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  Buch


  Jedes Jahr im November wird die Insel Thisby von Capaill Uisce heimgesucht, Meereswesen, die in Gestalt wunderschöner Pferde Tod und Verderben bringen. Schnell wie der Seewind und tückisch wie das Meer, ziehen sie die Menschen in ihren Bann. Wie viele junge Männer der Insel fiebert auch Sean Kendrick dem Skorpio-Rennen entgegen, bei dem sie auf Capaill Uisce gegeneinander antreten. Nicht wenige bezahlen dafür mit ihrem Leben. Das diesjährige Rennen aber wird sein wie keines zuvor: Als erste Frau wagt Puck Connolly, sich einen Platz in dieser Männerwelt zu erkämpfen. Sie gewinnt den Respekt von Sean Kendrick, der ihr anfangs widerwillig, dann selbstlos hilft. Schließlich fällt der Startschuss und auch diesmal erreichen viele Reiter nicht das Ziel. Ihr Blut und das ihrer Capaill Uisce färben die Wellen des Meeres rot ...


  Heute ist der erste November und das bedeutet, heute wird jemand sterben.

  Selbst im hellen Sonnenschein schillert die eisige Herbstsee in allen Farben der Nacht: dunkelblau, schwarz und braun.

  Ich betrachte die sich stetig verändernden Muster im Sand, zerpflügt von unzähligen Hufen.

  Unten am Strand, einem bleichen Streifen zwischen schwarzem Wasser und Kalkfelsen, wärmen sie die Pferde auf. Das ist niemals ungefährlich, aber die Gefahr ist auch nie so groß wie heute, am Tag des Rennens.


  »Anders als alles,

  was Sie je gelesen haben.«

  The New York Times


  »Meisterhaft. Es gibt nichts Vergleichbares.«

  Kirkus


  »Eine unwiderstehliche Lektüre.«

  Publishers Weekly


  Maggie Stiefvater bei script5


  Nach dem Sommer

  Ruht das Licht

  In deinen Augen


  Rot wie das Meer


  Für Marian,

  die in ihren Träumen Pferde sieht


  Prolog


  Neun Jahre zuvor


  Sean Heute ist der erste November und das bedeutet, heute wird jemand sterben.


  Selbst im hellen Sonnenschein schillert die eisige Herbstsee in allen Farben der Nacht: dunkelblau, schwarz und braun. Ich betrachte die sich stetig verändernden Muster im Sand, zerpflügt von unzähligen Hufen.


  Unten am Strand, einem bleichen Streifen zwischen schwarzem Wasser und Kalkfelsen, wärmen sie die Pferde auf. Das ist niemals ungefährlich, aber die Gefahr ist auch nie so groß wie heute, am Tag des Rennens.


  Zu dieser Zeit des Jahres lebe und atme ich den Strand. Meine Wangen sind wund vom Sand, den der Wind mir ins Gesicht weht. Die Innenseiten meiner Oberschenkel brennen, wo sie am Sattel scheuern. Meine Arme schmerzen von der Anstrengung, knapp eine Tonne Pferd unter Kontrolle zu halten. Ich habe vergessen, wie sich Wärme anfühlt, eine durchgeschlafene Nacht oder wie mein Name klingt, wenn er gesprochen wird und nicht über zig Meter Sand geschrien.


  Ich bin lebendig, so lebendig.


  Als ich mich mit meinem Vater auf den Weg zur Klippe mache, hält mich einer der Organisatoren des Rennens zurück. Er sagt: »Sean Kendrick, du bist zehn Jahre alt. Du weißt es vielleicht noch nicht, aber es gibt bessere Arten zu sterben als an diesem Strand.«


  Mein Vater fährt herum und packt den Mann am Oberarm, als wäre er ein unruhiges Pferd. Es folgt eine kurze Diskussion über Altersbeschränkungen beim Rennen. Mein Vater gewinnt.


  »Wenn Ihr Sohn stirbt«, sagt der Mann, »ist das ganz allein Ihre Schuld.«


  Mein Vater würdigt ihn nicht einmal einer Antwort, sondern führt seinen Uisce-Hengst schweigend weiter.


  Auf dem Weg zum Wasser müssen wir uns durch ein Gewirr von Menschen und Pferden drängen. Ich schlüpfe unter einem steigenden Pferd hindurch, dessen Reiter sich am anderen Ende des Führstricks in den Sand stemmt. Unbeschadet gelange ich schließlich ans Wasser und finde mich umringt von Capaill Uisce wieder – den Wasserpferden. Sie schimmern in allen Farben der Kieselsteine am Strand: schwarz, rot, golden, weiß, elfenbeinfarben, grau, blau. Die Männer befestigen rote Troddeln und Gänseblümchen an den Zaumzeugen, die sie vor den Gefahren der dunklen Novembersee schützen sollen. Ich würde nicht darauf vertrauen, dass eine Handvoll Blütenblätter mir das Leben rettet. Letztes Jahr hat so ein mit Blumen und Glöckchen geschmücktes Wasserpferd einem Mann beinahe den Arm abgerissen.


  Das hier sind keine gewöhnlichen Pferde. Behäng sie mit Zauberkram, so viel du willst, halt sie vom Meer fern, so gut du kannst, aber heute, hier am Strand, gilt nur eines: Dreh ihnen niemals den Rücken zu.


  Einige der Pferde haben Schaum vor dem Maul. Er tropft ihnen von den Lippen, rinnt ihnen über die Brust wie weiße Meeresgischt, verdeckt die Zähne, die sich vielleicht noch an diesem Tag in das Fleisch eines Menschen graben werden.


  Sie sind wunderschön und todbringend, sie lieben und sie hassen uns.


  Mein Vater schickt mich los, um ihm seine Satteldecke und die Armbinde zu besorgen. Anhand der farbigen Stoffe sollen die Zuschauer hoch oben auf den Klippen die Reiter auseinanderhalten können, doch mein Vater hätte kein solches Erkennungszeichen gebraucht, nicht bei dem leuchtend roten Fell seines Hengstes.


  »Ah, Kendrick«, sagt einer der Männer, die die Farben ausgeben.


  Das ist der Name meines Vaters und auch meiner. »Der bekommt eine rote Decke.«


  Als ich zurück zu meinem Vater gehe, ruft mich ein anderer Reiter zu sich: »He, Sean Kendrick.« Er ist klein und drahtig, sein Gesicht wie aus Fels gemeißelt. »Guter Tag für das Rennen.« Ich fühle mich geehrt, dass er mit mir redet wie mit einem Erwachsenen. So als gehörte ich dazu. Wir nicken einander zu, dann wendet er sich wieder zu seinem Pferd um, das er gerade aufzäumt. Sein kleiner Rennsattel ist handgefertigt, und als er das Blatt hebt, um den Gurt darunter ein letztes Mal festzuziehen, sehe ich, dass dort Worte in das Leder geprägt sind: Unsere Toten saufen Meerwasser.


  Das Herz hämmert mir in der Brust, als ich meinem Vater das rote Stoffbündel reiche. Auch er wirkt unruhig und ich wünschte, ich würde reiten, nicht er.


  Meinetwegen mache ich mir keine Sorgen.


  Der rote Uisce-Hengst schnaubt nervös, die Ohren aufgestellt, voller Ungeduld. Voller Feuer. Er wird schnell sein. Schnell und schwer zu kontrollieren.


  Mein Vater übergibt mir die Zügel, damit er seinem Wasserpferd die rote Decke auflegen kann. Ich lecke mir über die Zähne – sie schmecken salzig – und sehe zu, wie mein Vater sich die gleichfarbige Binde um den Oberarm knotet. Jedes Jahr sehe ich ihm dabei zu und jedes Jahr befestigt er die Armbinde mit ruhiger Hand. Diesmal nicht. Seine Finger wirken unbeholfen und ich weiß, er hat Angst vor dem roten Hengst.


  Ich habe es selbst schon geritten, dieses Capaill. Wenn ich auf seinem Rücken sitze, den Wind im Gesicht, das Donnern seiner Hufschläge in den Knochen, unsere Beine nass von Gischt, kennen wir keine Erschöpfung.


  Ich beuge mich vor, dicht an den Kopf des Hengstes, und zeichne gegen den Uhrzeigersinn einen Kreis über sein Auge, dann flüstere ich ihm etwas in sein weiches Ohr.


  »Sean!«, schimpft mein Vater und der Kopf des Capaill zuckt so schnell hoch, dass sein Schädel beinahe gegen meinen prallt. »Gehst du wohl weg von seinem Kopf! Siehst du denn nicht, wie hungrig er heute aussieht? Oder meinst du, du wärst hübscher, wenn dir dein halbes Gesicht fehlt?«


  Doch ich blicke weiterhin in die schmale Pupille des Hengstes und er starrt zurück, den Kopf leicht von mir weggedreht. Ich hoffe, dass er sich an das, was ich zu ihm gesagt habe, erinnern wird: Bitte friss meinen Vater nicht.


  Mein Vater räuspert sich und sagt dann zu mir: »Du solltest jetzt raufgehen. Na, komm ...« Er gibt mir einen Klaps auf die Schulter und steigt auf.


  Er wirkt klein und dunkel auf dem Rücken des roten Hengstes. Seine Hände ziehen schon jetzt unablässig an den Zügeln, um das Pferd am Platz zu halten. Jede Bewegung überträgt sich auf das Gebissstück im Maul des Tiers; ich sehe zu, wie sein Kopf vor- und zurückwippt. Ich hätte es anders gemacht, aber ich sitze nicht da oben.


  Ich will meinen Vater daran erinnern, wie der Hengst nach rechts scheut und dass er womöglich mit dem linken Auge besser sieht, stattdessen aber sage ich: »Wir sehen uns danach.« Wir nicken einander zu wie zwei Fremde, der Abschied knapp und linkisch.


  Ich beobachte das Rennen von den Klippen aus, als ein graues Uisce-Pferd sich in den Arm meines Vaters verbeißt, dann in seine Brust.


  Einen Moment lang hören die Wellen auf, an den Strand zu rollen, die Möwen über uns halten die Flügel still und die salzige Luft erstarrt in meinen Lungen.


  Dann zerrt das graue Wasserpferd meinen Vater aus seinem unsicheren Sitz auf dem roten Hengst.


  Der Graue kann meinen Vater nicht zwischen seinen scharfen Zähnen halten und lässt ihn in den Sand fallen, verloren, noch ehe er unter die Hufe gerät. Er lag an zweiter Stelle und es dauert eine endlose Minute, bis der Rest der Pferde über seinen Körper hinweggeprescht ist und ich ihn wieder sehen kann. Er ist nur noch ein länglicher, schwarz-dunkelroter Fleck im Sand, halb überspült von der schäumenden Gischt. Der rote Hengst zögert, schon auf halbem Wege zurück zu jenem hungrigen Meeresgeschöpf, das er immer gewesen ist, aber er tut, worum ich ihn gebeten habe: Er rührt das, was von meinem Vater geblieben ist, nicht an. Stattdessen trottet er ins Wasser. Nichts ist je so rot wie das Meer an diesem Tag.


  Ich denke nicht oft an die in der rötlichen Brandung treibende Leiche meines Vaters. Stattdessen denke ich an ihn, wie er vor dem Rennen gewesen ist: ängstlich.


  Ich werde niemals denselben Fehler machen.


  1


  PuckDie Leute sagen immer, ohne mich wären meine Brüder verloren, in Wahrheit aber wäre ich ohne sie verloren.

  Wenn auf der Insel jemand gefragt wird, wo er wohnt, antwortet er normalerweise so etwas wie »In der Nähe von Skarmouth« oder »Im hinteren Teil von Thisby«, »Auf der harten Seite« oder »'nen Steinwurf von Tholla«. Ich nicht. Ich weiß noch, einmal, als ich klein war und mich an die zerfurchte Hand meines Vaters klammerte, fragte mich ein alter, wettergegerbter Bauer, der aussah, als hätte ihn gerade jemand aus dem Acker ausgegraben: »Wo wohnst du, Kleine?« Ich antwortete, mit viel zu lauter Stimme für ein so kleines sommersprossiges Ding: »Im Connolly-Haus.« Er fragte: »Wo is'n das?« Und ich erwiderte: »Na, da, wo die Connollys wohnen. Ich bin nämlich eine.« Dann – und dafür schäme ich mich noch heute ein wenig, weil es eine dunkle Seite meiner Persönlichkeit enthüllt – fügte ich hinzu: »Und Sie nicht.«


  Aber so ist es nun mal. Es gibt die Connollys und es gibt den Rest der Welt – obwohl der Rest der Welt, wenn man hier auf Thisby lebt, nicht besonders groß ist. Bis zum letzten Herbst waren das die Connollys: ich, mein jüngerer Bruder Finn, mein älterer Bruder Gabriel und unsere Eltern. Alles in allem lebte unsere Familie ziemlich zurückgezogen. Finn baute die ganze Zeit Sachen zusammen und nahm sie wieder auseinander und sammelte in einer Kiste unter seinem Bett Ersatzteile. Gabe war auch nicht gerade ein großer Redner. Er war sechs Jahre älter als ich und schien all seine Energie fürs Wachsen aufzuwenden; mit dreizehn war er schon einen Meter achtzig groß.


  Unser Dad spielte die Blechflöte, wenn er zu Hause war, und unsere Mutter vollbrachte jeden Abend aufs Neue die wundersame Vermehrung von Brot und Fisch, auch wenn ich sie erst als Wunder wahrnahm, als Mum nicht mehr da war.


  Man konnte nicht sagen, dass wir ein schlechtes Verhältnis zu den anderen auf der Insel gehabt hätten. Unser Verhältnis untereinander war nur einfach besser. Ein Connolly zu sein, stand immer an erster Stelle. Das war die einzige Regel. Man konnte auf den Schlips treten, wem man wollte, solange dieser Schlips keinem Connolly gehörte.


  Jetzt ist es Mitte Oktober. Wie jeder Herbsttag auf der Insel beginnt auch dieser hier kalt, doch die aufgehende Sonne verleiht ihm nach und nach Wärme und Farbe. Ich greife mir Striegel und Bürste und schrubbe den Schmutz aus Doves sandfarbenem Fell, bis meine Finger warm werden. Als ich sie schließlich sattele, ist sie sauber und ich bin voller Staub. Sie ist meine Stute und meine beste Freundin und ich rechne jeden Tag damit, dass ihr etwas Schlimmes zustößt, weil ich sie so sehr liebe.


  Als ich den Sattelgurt festziehe, drückt Dove mir ihre Nase in die Seite und zwickt mich ganz sanft, dann zieht sie ihren Kopf schnell wieder zurück; sie liebt mich auch. Heute werde ich nicht lange reiten können; ich muss früh zurück sein und Finn dabei helfen, Kekse für die Läden im Dorf zu backen. Ich bemale auch Teekannen für die Touristen, und da es nicht mehr lange bis zum Rennen ist, habe ich Bestellungen im Überfluss. Wenn das Rennen vorbei ist, werden sich bis zum Frühjahr keine Besucher vom Festland mehr hier blicken lassen. Der Ozean ist einfach zu unberechenbar in der kalten Jahreszeit. Gabe wird den ganzen Tag unterwegs sein, bei der Arbeit im Hotel in Skarmouth, wo er die Zimmer für die Zuschauer des Rennens herrichtet. Als Waisenkind auf Thisby muss man hart arbeiten, um über die Runden zu kommen.


  Dass auf unserer Insel nicht besonders viel los ist, wusste ich gar nicht, bis ich vor ein paar Jahren anfing, Magazine zu lesen. Für mich fühlt es sich nicht so an, aber Thisby ist winzig: viertausend Menschen auf einem Felsbrocken, der aus dem Meer ragt, viele Stunden vom Festland entfernt. Hier gibt es nichts als Klippen und Pferde und Schafe und schmale Straßen, die sich an baumlosen Feldern vorbei nach Skarmouth schlängeln, dem größten Ort auf der Insel. Die Wahrheit ist: Solange man es nicht anders kennt, ist einem die Insel genug.


  Nur dass ich es anders kenne. Und sie ist mir trotzdem genug.


  Ich sitze auf und reite los, meine Zehen kalt in den abgewetzten Stiefeln, während Finn in unserem Morris in der Auffahrt sitzt und sorgfältig einen Riss im Beifahrersitz mit schwarzem Klebeband verarztet. Der Riss ist eine Hinterlassenschaft von Puffin, unserer Hofkatze. Wenigstens hat Finn auf diese Weise gelernt, den Wagen nicht mit heruntergekurbelten Fenstern stehen zu lassen. Er tut so, als sei er genervt von der Frickelei, aber ich weiß, dass er sie insgeheim genießt. Es ist einfach nur Finns Grundsatz, nie allzu fröhlich zu wirken.


  Als Finn mich auf Dove näher kommen sieht, wirft er mir einen seltsamen Blick zu. Früher einmal, vor letztem Herbst, hätte sich dieser Blick in ein Lächeln verwandelt, er hätte den Motor angeworfen und wir hätten ein kleines Rennen veranstaltet, ich auf Dove gegen ihn im Auto, obwohl er eigentlich noch zu jung zum Autofahren war. Viel zu jung. Aber das war uns egal. Wer wollte es uns auch verbieten? Also rasten wir los, ich durch die Felder, er über die Straße. Wer als Letzter am Strand war, musste dem anderen eine Woche lang das Bett machen.


  Aber so ein Rennen hat es nun seit fast einem Jahr nicht mehr gegeben. Nicht seit unsere Eltern in dem Boot gestorben sind.


  Ich lasse Dove kehrtmachen und kleine Kreise im Garten neben unserem Haus laufen. Sie ist ungeduldig und zu aufgedreht, um sich an diesem Morgen zu konzentrieren, und mir ist zu kalt, um sie zu zwingen, am Zügel zu gehen. Sie will galoppieren.


  Der Motor des Morris brummt auf. Als ich mich umdrehe, sehe ich den Wagen die Straße hinuntersausen, gefolgt von einer Wolke ungesunder Abgase. Eine Sekunde später höre ich Finn juchzen. Er streckt seinen Kopf aus dem Fenster, das Gesicht blass unter dem staubigen Haar und mit einem Grinsen, das jeden einzelnen seiner Zähne zeigt.


  »Was ist, brauchst du 'ne schriftliche Einladung?«, ruft er mir zu. Dann zieht er den Kopf zurück und der Motor heult auf, als Finn einen anderen Gang einlegt.


  »Dann los!«, rufe ich zurück, obwohl er viel zu weit weg ist, um mich zu hören. Doves Ohren zucken kurz zu mir nach hinten und richten sich dann wieder bebend nach vorn auf die Straße. Es ist ein rauer, kühler Morgen und sie lässt sich nicht lange bitten. Ich presse ihr meine Waden in die Seiten und schnalze mit der Zunge.


  Dove stürmt los, ihre Hufe wirbeln die Erde hinter ihr in hohem Bogen auf und wir preschen Finn hinterher.


  Finns Route ist nicht schwer zu erraten; er muss sich an die Straßen halten und hier draußen gibt es nur die eine, die hinter unserem Haus vorbei nach Skarmouth führt. Allerdings ist sie nicht besonders gerade. Sie windet sich durch einen Flickenteppich aus Feldern, die von Steinmauern und Hecken umgeben sind. Der Staubwolke zu folgen, die er auf diesem Zickzackkurs hinter sich herzieht, wäre Unsinn. Stattdessen sprengen Dove und ich querfeldein. Dove ist nicht groß – das ist keines der normalen Inselpferde, weil das Gras nicht sehr nahrhaft ist –, aber sie ist ehrgeizig und kühn. Und so setzen sie und ich gemeinsam über jede Hecke, die sich uns in den Weg stellt, solange nur der Boden fest genug ist.


  Wir schießen um die erste Kurve und scheuchen ein paar Schafe auf. »'tschuldigung!«, rufe ich ihnen über die Schulter zu. Die nächste Hecke kommt in Sicht, während ich noch mit den Schafen beschäftigt bin, und Dove muss hastig die Vorderhufe hochreißen, um den knappen Absprung zu schaffen. Ich lasse die Zügel so locker, dass es jedem anderen Reiter einen Schauder über den Rücken jagen würde, aber immerhin zerre ich nicht an ihrem Gebiss und sie zieht die Beine ganz dicht an und rettet uns beide. Als sie hinter der Hecke weitergaloppiert, nehme ich die Zügel wieder kürzer und klopfe ihr auf den Hals, um ihr zu zeigen, dass mir nicht entgangen ist, wie gut sie reagiert hat, und sie dreht mir ihr Ohr zu, um mir zu zeigen, dass sie sich über mein Lob freut.


  Dann segeln wir über eine Weide dahin, auf der früher einmal Schafe gegrast haben, wo heute aber nur noch stoppeliges Heidekraut steht, das darauf wartet, abgebrannt zu werden. Der Morris ist uns noch immer ein Stück voraus, ein dunkler Umriss hinter einer gewaltigen Wand aus Staub. Ich mache mir keine Sorgen wegen Finns Vorsprung; um mit dem Auto zum Strand zu kommen, muss er entweder die Straße durch den Ort nehmen, mit all seinen Fußgängern und engen Kurven, oder den Umweg außen herum, der ihn mehrere Minuten kosten und uns eine Chance zum Aufholen geben würde.


  Ich höre, wie der Morris am Kreisverkehr kurz abbremst und schließlich auf Skarmouth zubraust. Jetzt könnte ich entweder die Umgehungsstraße nehmen, sodass wir nicht mehr springen müssten, oder die Abkürzung direkt durch das Wohngebiet am Ortsrand, auf der wir durch ein paar Gärten hopsen und riskieren würden, von Gabe am Hotel gesehen zu werden.


  Ich male mir schon aus, wie ich als Erste auf den Strand presche.


  Ich beschließe, das Risiko einzugehen, von Gabe entdeckt zu werden. Das letzte Mal, dass ich diesen Weg genommen habe, ist schon so lange her, dass die spießigen alten Damen nicht allzu viel Grund haben dürften, sich über ein Pferd in ihren Gärten zu beschweren, solange wir nicht irgendetwas von Wert niedertrampeln.


  »Na los, Dove«, flüstere ich. Sie galoppiert über die Straße und durch eine Lücke in einer Hecke. Die Häuser hier wirken, als wären sie direkt aus dem Fels emporgewachsen, und die Gärten sind vollgestopft mit Sachen, die aus den Häusern herausgequollen zu sein scheinen. Auf der anderen Seite verläuft eine Straße aus massivem Stein, auf der kein Pferd sollte laufen müssen, also führt der einzig mögliche Weg durch das halbe Dutzend von Gärten und am Hotel vorbei.


  Ich hoffe, dass die Leute gerade bei der Arbeit an den Docks oder in ihren Küchen sind. Wir jagen durch die Gärten, springen im ersten halb über eine Schubkarre, können im zweiten gerade noch einem Kräuterbeet ausweichen und werden im dritten von einem bösartig aussehenden Terrier angekläfft. Im letzten Garten geht es noch über eine alte Badewanne, die dort unerklärlicherweise herumsteht, bis wir schließlich auf der Straße landen, die zum Hotel führt.


  Natürlich ist Gabe da und natürlich sieht er mich sofort.


  Er fegt gerade mit einem riesigen Besen den Gehweg vor dem Hoteleingang. Das Hotel hinter ihm ist ein abweisender Bau, überwuchert von Efeu, in dessen Blattgewirr säuberliche Quadrate geschnitten sind, um die Sonne in die Fenster mit den leuchtend blauen Simsen zu lassen. Das Gebäude ist so hoch, dass es das Morgenlicht dimmt und den Steinweg, den Gabe fegt, in dunkelblauen Schatten taucht. Gabe wirkt groß und erwachsen in seiner braunen Jacke, die um seine breiten Schultern ein wenig spannt. Sein rotblondes Haar, einen Tick zu lang, mogelt sich seinen Nacken hinunter, aber er sieht trotzdem gut aus. Mit einem Mal bin ich unglaublich stolz, dass er mein Bruder ist. Er hört auf zu fegen und stützt sich auf den Besenstiel, als er mich auf Dove vorbeiflitzen sieht.


  »Nicht böse sein!«, rufe ich ihm zu.


  Ein Lächeln breitet sich auf einer Hälfte seines Gesichts aus, die andere bleibt ernst. Man könnte meinen, er sei glücklich, wenn man noch nie sein echtes Lächeln gesehen hat. Umso trauriger, dass ich mich mittlerweile fast an das unechte gewöhnt habe. Ich habe mich zu sehr darauf verlassen, dass das echte eines Tages schon wieder auftauchen wird, anstatt mir Mühe zu geben, es wiederzufinden.


  Ich reite weiter und treibe Dove zum Galopp an, sobald wir den Gehweg verlassen können und sie wieder Gras unter den Hufen hat. Hier ist der Boden weich und sandig; der Weg beginnt abzufallen und schlängelt sich dann zwischen den Hügeln und Dünen hindurch in Richtung Strand. Ich habe keine Ahnung, ob Finn vor oder hinter mir ist. Als der Pfad zu steil wird, muss ich Dove zu einem langsameren Trab zügeln. Schließlich macht sie einen letzten, etwas ungelenken Satz, der uns hinunter auf dieselbe Höhe wie das Meer bringt. Als wir die Böschung umrunden, stöhne ich ärgerlich auf: An der Stelle, wo das Gras in Sand übergeht, steht der Morris. In der Luft hängt der Geruch nach Abgasen, den das ansteigende Gelände ringsum hier unten festhält.


  »Du bist trotzdem ein gutes Mädchen«, flüstere ich Dove zu. Sie ist ziemlich außer Atem, gibt aber ein fröhliches Schnauben von sich. Für sie war es ein gutes Rennen.


  Finn steht in der geöffneten Fahrertür auf dem Trittbrett. Einen Arm hat er aufs Dach gelegt, der andere ruht auf der Oberkante der Tür. Er blickt aufs Meer hinaus, doch als Dove erneut schnaubt, dreht er sich zu mir um und schirmt die Augen vor der Sonne ab. Seine Miene wirkt besorgt, also treibe ich Dove an, bis wir neben dem Auto ankommen. Ich lasse die Zügel locker, damit sie ein Weilchen grasen kann, aber sie senkt den Kopf nicht. Stattdessen bleibt auch ihr Blick auf das flache Wasser gerichtet, auf einen Punkt etwa hundert Meter von uns entfernt.


  »Was ist?«, frage ich. In meinem Magen breitet sich ein ungutes Gefühl aus.


  Ich folge Finns Blick und sehe gerade noch, wie sich inmitten der Wellen für einen Moment ein grauer Kopf aus dem Wasser hebt. Er war so weit weg und seine Farbe der der aufgewühlten See so ähnlich, dass ich mich fast frage, ob ich ihn mir nur eingebildet habe. Aber Finn würde nicht so erschrocken die Augen aufreißen, wenn er sich nicht absolut sicher wäre. Einen Augenblick später taucht der Kopf wieder auf und diesmal sehe ich dunkle Nüstern, die so weit gebläht sind, dass ich selbst von hier aus eine Spur von Rot darin erkennen kann. Jetzt folgen auch der Rest des Kopfes und der Hals, die krause, vom Salzwasser angeklatschte Mähne und die mächtigen Schultern, triefnass und glänzend. Mit einem gewaltigen Satz befreit sich das Wasserpferd nun vollends aus den Wogen, als wäre dieser letzte Schritt aus der anschwellenden Flut ein beinahe unüberwindbares Hindernis.


  Finn zuckt zusammen, als das Pferd über den Strand in unsere Richtung galoppiert, und ich lege ihm die Hand auf den Ellbogen, auch wenn mir mein eigener Herzschlag in den Ohren dröhnt.


  »Nicht bewegen«, flüstere ich. »Nicht-bewegen-nicht-bewegen-nicht-bewegen.«


  Ich klammere mich an das, was man uns wieder und wieder eingebläut hat – dass die Wasserpferde auf Beute aus sind, die sich bewegt; sie lieben die Jagd. In meinem Kopf zähle ich eine Reihe von Gründen auf, aus denen es uns nicht angreifen wird: Wir bewegen uns nicht, wir sind nicht nah genug am Wasser und wir stehen direkt neben dem Morris. Wasserpferde verabscheuen Metall.


  Tatsächlich galoppiert das Wasserpferd an uns vorbei, ohne auch nur langsamer zu werden. Ich sehe, wie Finn schluckt, der Kehlkopf in seinem dürren Hals hüpft auf und ab, und ich weiß, wie er sich fühlt; auch mich kostet es alle Kraft, mich nicht zu rühren, bis das Wesen endlich wieder im Wasser verschwindet.


  Sie sind wieder da.


  So geht es jeden Herbst. Meine Eltern haben sich nie für das Rennen interessiert, aber ich kenne die Abläufe auch so. Je weiter es auf November zugeht, desto mehr Pferde spuckt das Meer aus. Oft schließen sich dann die Inselbewohner, die an einem der nächsten Skorpio-Rennen teilnehmen wollen, zu Jagdgesellschaften zusammen, um die neuen Capaill Uisce einzufangen, was sehr gefährlich ist, denn die Pferde sind ausgehungert und stehen noch unter dem Bann der See. Für die Leute, die im selben Jahr das Rennen reiten wollen, ist das Auftauchen der neuen Capaill das Startsignal, mit dem Training der Pferde aus den Jahren zuvor anzufangen – Tiere, die vergleichsweise sanftmütig sind, bis der Geruch der Herbstsee auch in ihnen die Magie wachzurufen beginnt.


  Den ganzen Oktober hindurch bis zum ersten Novembertag ist die Insel ein einziges Gitternetz aus sicheren und unsicheren Gebieten, denn wenn man nicht gerade selbst für das Rennen trainieren will, hat man kein Interesse daran, einem wild gewordenen Capaill Uisce


  über den Weg zu laufen. Unsere Eltern haben immer versucht, uns von allem fernzuhalten, was mit den Uisce-Pferden zu tun hatte, aber das war unmöglich. Mal fehlten in der Schule Freunde, weil in der Nacht zuvor ihr Hund von einem Uisce- Pferd getötet worden war. Mal musste Dad auf dem Weg nach Skarmouth einen übel zugerichteten Kadaver umfahren – der klägliche Rest eines erbitterten Kampfes zwischen einem Wasser- und einem Landpferd. Mal läuteten am Mittag die Glocken der St.-Columba-Kirche zur Bestattung eines Fischers, der unerwartet am Strand angefallen worden war.


  Finn und mir muss niemand erklären, wie gefährlich diese Tiere sind. Wir wissen es. Wir denken jeden einzelnen Tag daran.


  »Komm«, sage ich zu ihm. Als er, auf seine dürren Arme gestützt, neben mir aufs Meer hinausstarrt, sieht er sehr jung aus, plötzlich wieder mein kleiner Bruder, obwohl er in Wirklichkeit in diesem seltsamen Niemandsland zwischen Kind und Mann gefangen ist. Mit einem Mal überkommt mich das Verlangen, ihn vor dem Schmerz zu schützen, den der Oktober unweigerlich mit sich bringen wird. Aber im Grunde ist es nicht der Schmerz des diesjährigen Oktobers, der mich bekümmert; es ist der Schmerz des vergangenen.


  Finn antwortet nicht, sondern schlüpft nur zurück in den Morris und schlägt die Tür zu, ohne mich auch nur anzusehen. Der Tag ist jetzt schon verdorben. Und dabei ist Gabe noch nicht mal zu Hause.
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  Sean Beech Gratton, der Sohn des Metzgers, hat eine Kuh geschlachtet und lässt das Blut gerade für mich in einen Eimer laufen, als ich die Neuigkeiten höre. Wir stehen im Hof hinter der Metzgerei und der Widerhall unserer Schritte an den Steinmauern ringsum macht das Schweigen zwischen uns nur noch greifbarer. Es ist ein herrlicher, kühler Tag und ich bin rastlos und trete von einem Fuß auf den anderen. Der Steinboden unter mir ist uneben, wo ihn die Wurzeln von Bäumen angehoben haben, die es schon lange nicht mehr gibt, und er ist schmutzig, ein Netz aus Braun und Schwarz in Form von Flecken und Spritzern und Rinnsalen.


  »Beech, hast du schon gehört? Die Pferde kommen«, sagt Thomas Gratton zu seinem Sohn, als er in der offenen Tür zu seinem Laden auftaucht. Er ist schon mit einem Fuß auf dem Hof, als er mich sieht, und hält mitten im Schritt inne. »Sean Kendrick. Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.«


  Ich antworte nicht und Beech grunzt: »Ist vorbeigekommen, als er gehört hat, dass ich schlachte.« Er deutet auf den Kuhkadaver, der nun, ohne Kopf und Beine, von einem Holzgestell baumelt. Der Boden ist voller Blut, weil Beech den Eimer nicht schnell genug unter die Kuh gestellt hat. Der Kopf des Tiers liegt in einer Ecke des Hofes auf der Seite. Thomas Grattons Mund bewegt sich, als wolle er etwas zu Beech über den Anblick, der sich ihm bietet, sagen, aber er tut es nicht. Thisby ist voll von Söhnen, die ihre Väter enttäuschen.


  »Hast du es schon gehört, Kendrick?«, fragt Thomas Gratton. »Bist du deswegen hier, anstatt auf deinem Pferd zu sitzen?«


  Ich bin hier, weil die neuen Männer, die Malvern zum Pferdefüttern angeheuert hat, im besten Fall zu ängstlich und im schlimmsten Fall völlig unfähig sind und weil das Heu nichts taugt und das Fleisch sogar noch weniger. Die Capaill Uisce haben so gut wie keinen Tropfen Blut bekommen. Man könnte meinen, dass die Stallburschen hoffen, sie würden sich in ganz normale Pferde verwandeln, wenn man sie so behandelt. Ich bin hier, weil ich die Dinge, die ich ordentlich erledigt haben will, selbst tun muss. Doch ich antworte bloß: »Nein, hatte ich noch nicht.«


  Beech versetzt der toten Kuh einen gutmütigen Klaps in den Nacken und kippt den Eimer mal ein Stück zur einen, mal ein Stück zur anderen Seite. Er sieht seinen Vater nicht an. »Von wem hast du es denn gehört?«


  Die Antwort auf seine Frage interessiert mich eigentlich nicht; es ist mir egal, wer was gesehen oder gehört hat, wichtig ist nur, dass die Capaill Uisce angefangen haben, aus dem Meer zu steigen. Dass es wahr ist, spüre ich in meinen Knochen. Darum also bin ich in letzter Zeit so rastlos. Darum läuft Corr in seiner Box hin und her und darum kann ich nicht schlafen.


  »Die Connolly-Kinder haben eins gesehen«, sagt Thomas Gratton schließlich.


  Beech gibt einen undefinierbaren Laut von sich und versetzt der Kuh einen weiteren Klaps, eher als Unterstreichung des Ganzen als aus praktischen Gründen. Das Schicksal der Connollys ist eine der traurigsten Geschichten, die Thisby zu bieten hat: Sie handelt von den drei Kindern eines Fischers, die von den Capaill Uisce zu Vollwaisen gemacht wurden. Die Insel ist voll von alleinerziehenden Müttern, deren Männer über Nacht verschwunden sind, entweder einem hungrigen Wasserpferd oder den Versuchungen des Festlands erlegen. Und von alleinerziehenden Vätern, deren Frauen von plötzlich auftauchenden Zähnen in die Fluten gerissen oder von Touristen mit dicken Geldbörsen davongelockt wurden. Aber Mutter und Vater auf einen Schlag zu verlieren, das ist etwas anderes. Mein Schicksal – Vater unter der Erde, Mutter auf dem Festland – ist so alltäglich, dass niemand lange darüber nachdenkt. Mir ist das nur recht. Es gibt bessere Dinge, für die man bekannt sein kann.


  Thomas Gratton sieht schweigend zu, wie Beech mir den Eimer reicht und rücksichtslos den Kadaver zu zerlegen beginnt. Es mag schwer vorstellbar sein, aber es gibt eine kunstvolle Art, eine Kuh zu schlachten, und diese ist es nicht. Eine Weile sehe ich Beech dabei zu, wie er grobe Schlitze in das Fleisch gräbt, während er ununterbrochen vor sich hin grunzt – ich werde das Gefühl nicht los, dass er versucht, ein Liedchen zu summen. Ich bin fasziniert von der betonten Fahrlässigkeit, mit der Beech seine Arbeit verrichtet, dem kindlichen Vergnügen daran, sie schlecht zu machen. Thomas Gratton und ich wechseln einen Blick.


  »Das Schlachten hat er von seiner Mutter gelernt, nicht von mir«, erklärt Thomas Gratton mir. Meine Reaktion würde zwar nicht unbedingt als Lächeln durchgehen, aber er scheint trotzdem dankbar dafür.


  »Wenn du was dran auszusetzen hast, wie ich es mache«, sagt Beech, ohne von seiner Arbeit aufzusehen, »gehe ich stattdessen gern ins Pub. Dieses Messer hier passt genauso gut in deine Hand.«


  Thomas Gratton gibt einen derben Laut von sich, der von irgendwo zwischen seinen Nasenlöchern und seinem Gaumen herzurühren scheint; einen Laut, der mir sagt, von wem Beech sein Grunzen gelernt hat. Er wendet sich von Beech ab und blickt zu dem rot gedeckten Dach eines der Häuser auf, die den Hof umgeben. »Ich nehme an, du bist dieses Jahr wieder beim Rennen dabei«, sagt er.


  Beech reagiert nicht, denn natürlich spricht sein Vater mit mir.


  »Ich denke schon«, entgegne ich.


  Thomas Gratton antwortet nicht gleich, sondern starrt weiter in die Abendsonne, die die Dachpfannen in leuchtendes Orangerot taucht. Nach einer Weile murmelt er: »Ja, das erwartet Malvern wohl von dir.«


  Seit meinem elften Lebensjahr arbeite ich auf dem Malvern-Hof. Es gibt Leute, die behaupten, ich hätte den Job nur aus Mitleid bekommen, aber sie irren sich. Die gesamte Lebensgrundlage und der gute Name der Malverns befinden sich unter dem Dach ihres Stalls – sie exportieren Sportpferde aufs Festland – und keins von beidem würden sie jemals leichtfertig aufs Spiel setzen, schon gar nicht aus einer so menschlichen Regung heraus wie Mitleid. In all den Jahren, die ich nun bei den Malverns lebe, ist mir nicht verborgen geblieben, dass die Grattons nicht besonders gut auf sie zu sprechen sind, und ich weiß, dass Thomas Gratton gern etwas hören würde, was ihn in seiner schlechten Meinung über Benjamin Malvern bestätigt. Darum warte ich einen Moment ab, um seiner Bemerkung die Schärfe zu nehmen, bevor ich schließlich mit dem Griff des Eimers klappere und sage: »Wäre es in Ordnung, wenn ich die Rechnung erst in ein paar Tagen bezahle?«


  Thomas Gratton lacht leise. »Du bist wirklich der älteste Neunzehnjährige, der mir je untergekommen ist, Sean Kendrick.«


  Ich antworte nicht, denn damit hat er vermutlich recht. Er erklärt, dass ich Freitag bezahlen soll, wie immer, und Beech grunzt mir zum Abschied zu, als ich den Hof mit meinem Eimer voll Blut verlasse.


  Ich sollte darüber nachdenken, dass ich noch die Ponys von der Weide holen und das Futter für die Vollblüter vorbereiten und mir etwas einfallen lassen muss, wie ich heute Abend meine kleine Wohnung über dem Stall warm bekomme, aber ich denke bloß an die Neuigkeit, die Thomas Gratton gerade verkündet hat. Ich habe festen Boden unter den Füßen, aber ein Teil von mir ist schon unten am Strand und selbst mein Blut scheint zu singen: Ich bin lebendig, so lebendig.
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  Puck An diesem Abend bricht Gabe die einzige Regel, die wir haben.

  Ich gebe mir nicht besonders viel Mühe mit dem Abendessen, weil wir sowieso nichts als getrocknete Bohnen haben, und ich kann keine Bohnen mehr sehen. Also backe ich einen Apfelkuchen und komme mir geradezu tüchtig dabei vor. Ich bin sauer auf Finn, weil er schon den ganzen Nachmittag im Garten an einer uralten, kaputten Kettensäge herumbastelt. Er behauptet, jemand hätte sie ihm geschenkt, wahrscheinlicher aber ist, dass er sie aus irgendeiner Mülltonne gefischt hat, bloß weil sie einen Motor hat. Ich habe schlechte Laune, weil ich allein im Haus bin und mich irgendwie verpflichtet fühle aufzuräumen, und dazu habe ich keine Lust. Ich knalle Schubladen und Schränke zu und scheppere mit dem Geschirr in der ewig übervollen Spüle herum, aber Finn hört mich nicht oder tut zumindest so.


  Schließlich, kurz bevor die Sonne vollständig hinter der Anhöhe im Westen verschwindet, reiße ich die Seitentür auf. Eine Weile stehe ich bloß da und starre Finn vielsagend an, während ich darauf warte, dass er aufblickt und etwas zu mir sagt. Er kauert mit gekrümmtem Rücken über der Kettensäge, die auseinandergebaut vor ihm liegt, ihre Einzelteile in Reih und Glied auf der festgestampften Erde unseres Gartens ausgebreitet. Er trägt ein Sweatshirt von Gabe, das ihm, obwohl Gabe schon vor Jahren herausgewachsen ist, noch immer zu groß ist. Die Ärmel hat er zu dicken, vollkommen gleichmäßigen Rollen hochgekrempelt und sein dunkles Haar ist ein einziger strähniger Wust. Er sieht aus wie ein Waisenkind und das macht mir noch mehr schlechte Laune.


  »Willst du vielleicht langsam mal reinkommen und den Kuchen essen, solange er noch so nett ist, warm zu bleiben?« Ich klinge ein bisschen zickig, aber das ist mir egal.


  Ohne aufzusehen, erwidert Finn: »Eine Minute noch.«


  Er meint nicht eine Minute und das weiß ich.


  »Dann esse ich ihn eben allein«, sage ich. Er antwortet nicht; er ist völlig versunken in das Faszinosum der Kettensäge. Ganz kurz, nur für einen Moment, kommt mir der Gedanke, dass ich Brüder hasse, weil sie einfach nie kapieren, wann einem etwas wichtig ist, und sich immer nur um ihren eigenen Kram kümmern.


  Ich will gerade etwas sagen, was mir später wahrscheinlich leidtun würde, als ich Gabe sehe, der durch die Dämmerung auf uns zukommt. Keiner von uns sagt ihm Hallo, als er das Gartentor öffnet, sein Rad hindurchbugsiert und es wieder hinter sich schließt – Finn nicht, weil er völlig mit sich selbst beschäftigt ist, und ich nicht, weil ich sauer auf Finn bin.


  Gabe bringt sein Fahrrad hinters Haus und bleibt dann neben Finn stehen. Er nimmt seine Wollmütze ab, klemmt sie sich in die Armbeuge und verschränkt die Arme vor der Brust, während er Finn schweigend bei der Arbeit zusieht. Ich bin nicht sicher, ob Gabe in dem bläulich-schummrigen Abendlicht überhaupt erkennen kann, was Finn da seziert hat, bis Finn das Gehäuse der Kettensäge ein bisschen dreht, damit Gabe es besser sieht. Offenbar will Gabe gar nicht mehr wissen, denn als Finn den Kopf schräg legt und zu unserem älteren Bruder hochblickt, antwortet Gabe bloß mit einem kleinen Nicken.


  Diese wortlose Kommunikation fasziniert mich und macht mich wütend zugleich. »Es gibt Apfelkuchen«, sage ich. »Noch ist er warm.«


  Gabe nimmt seine Mütze aus der Armbeuge und wendet sich mir zu. »Was gibt's zum Abendessen?«


  »Apfelkuchen«, erwidert Finn vom Boden.


  »Und dazu eine leckere Kettensäge«, füge ich hinzu. »Damit hat Finn sich besonders viel Mühe gegeben.«


  »Apfelkuchen ist gut«, beschwichtigt Gabe, aber er klingt müde. »Puck, lass die Tür nicht so lange offen. Es ist kalt hier draußen.« Ich trete einen Schritt zur Seite, um ihn ins Haus zu lassen, und als er an mir vorbeigeht, fällt mir auf, dass er nach Fisch riecht. Ich hasse es, wenn die Beringers ihn Fische ausnehmen lassen. Danach stinkt immer das ganze Haus.


  Gabe bleibt in der Tür stehen. Ich starre ihn an, als er einen Moment bloß dasteht, die Hand auf dem Türrahmen, das Gesicht seiner Hand zugewandt, als studiere er entweder seine Finger oder die abblätternde rote Farbe darunter. Sein Blick wirkt abwesend, wie der eines Fremden, und plötzlich möchte ich ihn umarmen, wie früher, als ich noch klein war. »Finn«, sagt er schließlich leise, »wenn du das da wieder zusammengebaut hast, möchte ich mit dir und Kate reden.«


  Finn blickt hoch, erschrocken, aber Gabe ist schon weg, an mir vorbei in dem Zimmer verschwunden, das meine beiden Brüder sich noch immer teilen, obwohl das Schlafzimmer unserer Eltern leer steht. Entweder Gabes Ankündigung, dass er mit uns reden will, oder die Tatsache, dass er meinen richtigen Namen benutzt hat, hat Finns Aufmerksamkeit auf eine Weise erregt, wie mein Apfelkuchen es nicht vermocht hat. Er fängt an, rasch die Teile einzusammeln, und wirft sie in einen ramponierten Pappkarton.


  Ich habe ein ungutes Gefühl, als ich darauf warte, dass Gabe wieder aus seinem Zimmer kommt. Die Küche hat sich in die kleine gelbe Kammer verwandelt, zu der die Dunkelheit draußen sie immer zusammenzupressen scheint. Ich spüle eilig drei zueinanderpassende Teller und schneide für jeden von uns ein dickes Stück Apfelkuchen ab. Gabe bekommt das größte. Der Anblick der drei einsamen Teller auf dem Tisch, wo früher einmal fünf gestanden haben, macht mich traurig und ich lenke mich schnell ab, indem ich eine Kanne Pfefferminztee koche. Erst als ich die Teetassen neben unseren Tellern hin


  und her rücke, fällt mir auf, dass Minztee und Apfelkuchen vielleicht gar nicht so gut zusammenpassen.


  Finn hat unterdessen damit begonnen, sich die Hände zu waschen, was ewig dauern kann. Schweigend und in aller Ruhe schäumt er seine Hände mit einem Stück Milchseife ein, bis jeder Millimeter Haut zwischen seinen Fingern und jedes Fältchen in seiner Handfläche sorgfältig gereinigt ist. Er ist noch nicht damit fertig, als Gabe aus seinem Zimmer kommt; er hat sich umgezogen, aber er riecht noch immer nach Fisch.


  »Sehr schön«, sagt Gabe zu mir, als er einen Stuhl vom Tisch wegzieht, und Erleichterung durchströmt mich, weil alles in Ordnung ist, weil alles gut werden wird. »Nach einem Tag wie heute gibt es nichts Besseres als Minzduft.«


  Ich versuche mir vorzustellen, was Mum oder Dad jetzt zu ihm gesagt hätten; aus irgendeinem Grund fühlt sich unser Altersunterschied in diesem Moment an wie eine unüberwindbare Kluft. »Ich dachte, du hättest heute im Hotel ausgeholfen.«


  »Sie brauchten Verstärkung am Pier«, antwortet Gabe. »Und Beringer weiß, dass ich schneller arbeite als Joseph.«


  Joseph ist Beringers Sohn und zu faul, um jemals bei etwas schnell zu sein. Gabe meinte mal, wir sollten Joseph dankbar sein, dass er nicht in der Lage ist, an irgendetwas anderes zu denken als an sich selbst, weil Gabe dadurch wenigstens Arbeit hat. Im Augenblick aber bin ich ihm alles andere als dankbar, denn nur weil Joseph so ein Trottel ist, stinkt Gabe jetzt nach Fisch.


  Gabe hebt seine Tasse, aber er trinkt nichts. Finn ist noch immer beim Händewaschen. Ich setze mich auf meinen Platz. Gabe wartet noch ein paar Sekunden, dann sagt er: »Finn, das reicht jetzt, ja?«


  Finn braucht noch eine weitere Minute, um die Seife wieder abzuspülen, dann dreht er den Wasserhahn zu, kommt an den Tisch und setzt sich mir gegenüber. »Müssen wir auch ein Tischgebet sprechen, wenn es nur Apfelkuchen gibt?«


  »Vergiss die Kettensäge nicht«, fauche ich.


  »Gott, wir danken dir für diesen Kuchen und Finns Kettensäge«, sagt Gabe. »Zufrieden?«


  »Gott oder ich?«, hake ich nach.


  »Gott ist immer zufrieden«, bemerkt Finn. »Du bist wesentlich schwieriger bei Laune zu halten.«


  Das ist absolut unfair, aber ich weigere mich, auf die Provokation einzugehen. Stattdessen sehe ich Gabe an, der auf seinen Teller blickt. »Also, was ist los?«, frage ich.


  Draußen, an der Stelle, wo ihre Koppel an den Garten grenzt, höre ich Dove wiehern; sie fordert ihre Handvoll Hafer ein. Finn späht zu Gabe hinüber, der noch immer auf seinen Teller starrt, die Finger auf den Apfelkuchen gedrückt, als wolle er seine Konsistenz prüfen. Plötzlich wird mir bewusst, wie sehr mich der Gedanke an morgen, den Todestag unserer Eltern, belastet, und erst jetzt kommt mir die Idee, dass es für den stillen, beherrschten Gabe genauso sein könnte.


  Er hält den Blick gesenkt. »Ich verlasse die Insel.«


  Finn lässt Gabe nicht aus den Augen. »Was?«


  Ich kann nichts sagen; es ist, als habe Gabe in einer anderen Sprache gesprochen und als müsse mein Gehirn seine Worte erst übersetzen, bevor sie zu mir durchdringen können.


  »Ich verlasse die Insel«, wiederholt Gabe und diesmal klingt seine Stimme fester, entschlossener, obwohl er noch immer keinen von uns ansieht.


  Finn bringt als Erster einen vollständigen Satz heraus. »Was sollen wir mit unseren Sachen machen?«


  »Was ist mit Dove?«, füge ich hinzu.


  Gabe antwortet: »Ich verlasse die Insel.«


  Finn sieht aus, als habe Gabe ihn geohrfeigt. Ich recke das Kinn vor und versuche Gabe dazu zu bringen, mich anzusehen. »Du willst ohne uns gehen?« Dann aber formt sich in meinem Kopf eine logische Erklärung, die ihn entlastet, und ich spreche sie selbst aus. »Also bleibst du nicht lange weg. Du bleibst nur, bis ...« Ich schüttele den Kopf. Ich weiß nicht, wozu er nur kurz aufs Festland gehen sollte.


  Endlich hebt Gabe den Blick. »Ich ziehe weg.«


  Mir gegenüber klammert sich Finn an die Tischkante, die Finger so fest auf das Holz gepresst, dass sie an den Spitzen weiß und dahinter dunkelrot sind. Ich glaube nicht, dass er es überhaupt merkt.


  »Wann?«, will ich wissen.


  »In zwei Wochen.« Irgendwo zu seinen Füßen miaut Puffin, die ihr Kinn an seinem Bein und seinem Stuhl reibt, aber Gabe sieht nicht zu ihr hinunter, beachtet sie gar nicht. »Ich habe Beringer versprochen, dass ich noch so lange bleibe.«


  »Beringer?«, frage ich. »Du hast Beringer versprochen, dass du noch so lange bleibst? Und was ist mit uns?. Was soll aus uns werden?«


  Er weicht meinem Blick aus. Ich versuche mir auszumalen, wie wir über die Runden kommen sollen, mit einem Connolly weniger in Lohn und Brot und einem leeren Bett mehr.


  »Du kannst nicht gehen«, beschließe ich. »Nicht so bald.« Mein Herz rast in meiner Brust und ich muss meine Kiefer aufeinanderpressen, damit meine Zähne nicht klappern.


  In Gabes Gesicht zeigt sich keine Regung und ich weiß, dass ich das, was ich als Nächstes sage, bereuen werde, aber es ist alles, was mir einfällt, also spreche ich es aus.


  »Ich reite das Rennen mit«, sage ich. Einfach so.


  Jetzt habe ich die volle Aufmerksamkeit meiner Brüder und meine Wangen fühlen sich an, als hätte ich mich zu dicht über eine heiße Herdplatte gebeugt.


  »Ach, komm schon, Kate«, sagt Gabe, aber seine Stimme ist nicht so fest, wie sie sein sollte. Er glaubt mir fast, wenn auch gegen seinen Willen. Bevor ich weiterspreche, muss ich jedoch erst einmal herausfinden, ob ich mir selbst glaube. Ich denke an heute Morgen, den Wind in meinen Haaren, Dove unter mir im gestreckten Galopp. Ich denke an den Tag nach dem Rennen, die roten Flecken im Sand am oberen Teil des Strands, den das Wasser noch nicht erreicht hat. Ich denke an die letzten Boote, die vor dem Winter die Insel verlassen, und stelle mir Gabe in einem von ihnen vor.


  Ich könnte es, wenn es sein muss.


  »Doch, wirklich. Hast du es noch nicht gehört? Die Pferde kommen an Land. Morgen fängt das Training an.« Ich bin so stolz darauf, wie fest und ruhig meine Stimme klingt.


  Gabes Lippen bewegen sich, als würde er alles Mögliche sagen, ohne dass ein Ton herauskommt, und ich weiß, dass er im Kopf sämtliche Gegenargumente durchgeht, die ihm einfallen. Ein Teil von mir hofft, dass er sagt: »Das kannst du nicht«, damit ich fragen kann: »Und warum nicht?«, denn dann würde er merken, dass er nicht antworten kann: »Weil Finn nachher vielleicht ganz allein ist.« Und er selbst kann auch nicht fragen: »Warum?«, weil er sich dann dieselbe Frage stellen müsste. Ich sollte ziemlich zufrieden mit mir und meiner Gewieftheit sein, denn Gabe sprachlos zu machen, ist nicht einfach, stattdessen aber rast mein Herz wie verrückt in meiner Brust. Tick-tick-tick, flach und schnell, und ich hoffe inständig, dass er sich bereit erklärt zu bleiben, wenn ich es mir nur anders überlege.


  Schließlich aber sagt er: »Na gut. Dann bleibe ich noch bis nach dem Rennen.« Er wirkt verärgert. »Aber nicht länger, sonst fahren bis zum Frühjahr keine Boote mehr. Das ist wirklich eine total hirnrissige Idee, Kate.«


  Er ist wütend auf mich, aber das ist mir egal. Alles, woran ich denken kann, ist, dass er bleibt, wenn auch nur ein kleines bisschen länger.


  »Tja, scheint, als könnten wir das Preisgeld gut gebrauchen«, bemerke ich und versuche, so erwachsen und gleichgültig wie möglich zu klingen, obwohl ich in Wirklichkeit hoffe, dass er sich vielleicht entschließt zu bleiben, wenn ich das Geld tatsächlich gewinne. Dann stehe ich vom Tisch auf und stelle meinen Teller und meine Teetasse in die Spüle wie an einem ganz normalen Abend. Ich gehe in mein Zimmer, mache die Tür hinter mir zu und vergrabe den Kopf unter meinem Kissen, damit niemand mich hört.


  »Selbstsüchtiger Mistkerl«, flüstere ich in meinen Kissenbezug.


  Dann breche ich in Tränen aus.


  4


  Sean Ich träume vom Meer, als sie mich wecken.

  Genauer gesagt träume ich von der Nacht, in der ich Corr gefangen habe, aber ich kann das Meer in meinem Traum hören. Es gibt eine Legende, dass Capaill Uisce, die in der Nacht gefangen werden, schneller und stärker sind, also hocke ich um drei Uhr morgens auf einem Felsen am Fuß der Klippen, etwa hundert Meter vom Sandstrand entfernt. Über mir hat die See eine Art Grotte in den Kalkstein gegraben, deren dreißig Meter hohe Decke und weiße Wände mich nun umgeben. Es sollte dunkel hier sein, wo das Mondlicht nicht hingelangt, aber die Wasseroberfläche reflektiert die hellen Felsen und ich sehe gerade genug, um nicht über die zerklüfteten, mit Seetang bedeckten Steinbrocken auf dem Boden zu stolpern. Der Fels unter meinen Füßen hat mehr gemein mit dem Meeresgrund als mit der Küste und ich muss aufpassen, auf dem glitschigen Stein nicht auszurutschen.


  Ich lausche.


  In der Dunkelheit, in der Kälte lausche ich auf kleine Veränderungen im Meeresrauschen. Das Wasser steigt, schnell und lautlos; die Flut kommt und in etwa einer Stunde wird das Wasser in dieser unvollständigen Höhle höher stehen, als ich groß bin. Ich lausche auf ein Platschen, auf Hufe, die die Oberfläche durchbrechen, auf ein Zeichen dafür, dass ein Capaill Uisce aus dem Meer steigt. Denn wenn ich erst Hufschläge auf Stein höre, bin ich tot.


  Aber ich höre nichts als die gespenstische Stille des Wassers: keine Seevögel am Nachthimmel, keine Fischer an der Küste, kein Bootsmotor, der in der Ferne brummt. Der unbarmherzige Wind findet mich in meiner Grotte. Seine Wucht bringt mich aus dem Gleichgewicht, ich taumele und kann mich erst wieder fangen, als ich mit gespreizten Fingern an die Wand gepresst werde. Hastig ziehe ich die Hand zurück – die Wände der Grotte sind mit blutroten Quallen bedeckt, die im Mondlicht schimmern und glitzern. Mein Vater hat mir einmal erklärt, dass sie vollkommen harmlos sind. Ich habe ihm nicht geglaubt. Nichts ist vollkommen harmlos.


  Unter mir schlängelt sich das Wasser zwischen den Felsbrocken hindurch, als die Flut kommt. Meine Handfläche blutet.


  Ich höre einen Laut, wie von einem miauenden Kätzchen oder einem schreienden Säugling, und erstarre. An diesem Strand gibt es keine Kätzchen oder Säuglinge, es gibt nur mich und die Pferde. Brian Carroll hat einmal erzählt, dass er manchmal, wenn er nachts draußen auf dem Meer ist, die Rufe der Pferde hören kann. Er hat gesagt, es klinge wie Walgesang, eine klagende Witwe oder wie leises Kichern.


  Ich blicke in das Wasser in der tiefsten Spalte unter mir; es steigt rasch an. Wie lange habe ich hier gestanden? Die Felsbrocken vor mir haben sich bereits in kleine, feucht glänzende Inseln verwandelt, die noch eben über die Wasseroberfläche ragen. Ich habe nichts erreicht und mir läuft die Zeit davon – ich muss umkehren, zurück über die mit schleimigem Tang überzogenen Felsen, solange ich noch kann.


  Ich betrachte meine Hand; ein stetiges Rinnsal von Blut quillt aus der Wunde in meiner Handfläche und strömt zwischen meinen beiden Unterarmknochen nach unten zum Ellbogen. Dort sammelt es sich und tropft schließlich lautlos ins Wasser. Der Schmerz wird erst später kommen. Ich blicke ins Wasser, wo mein Blut verschwindet. Ich schweige. Die Grotte schweigt.


  Ich drehe mich um und sehe das Pferd.


  Es ist so nah, dass ich seinen Salzgeruch schmecken kann, so nah, dass ich die Hitze seiner nassen Haut spüren kann, so nah, dass ich die geweitete Pupille in seinem Auge erkenne. Ich rieche Blut in seinem Atem.


  Dann wecken sie mich.


  Es sind Brian und Jonathan Carroll und ich sehe Sorge in ihren Gesichtern – bei Brian zeigt sie sich in ihrer traditionellen Ausprägung: zusammengezogene Augenbrauen und aufeinandergepresste Lippen. Auf Jonathans Gesicht hingegen liegt ein verlegenes Lächeln, das alle paar Sekunden seine Form zu ändern scheint. Brian ist so alt wie ich und ich kenne ihn von den Docks; wir beide ringen mit der See um unser Auskommen und diese Gemeinsamkeit verbindet uns, aber Freunde sind wir nicht. Jonathan ist sein Bruder, der Brian in allem hinterherhinkt, auch in Bezug auf seine Intelligenz.


  »Kendrick«, flüstert Brian. »Bist du wach?«


  Jetzt bin ich es. Ich bleibe liegen, als wäre ich an meine Pritsche gefesselt, und sage nichts.


  »'tschuldige, dass wir dich wecken, Kumpel«, fügt Jonathan hinzu.


  »Du wirst gebraucht«, sagt Brian. Auch wenn ich von diesem nächtlichen Besuch nicht begeistert bin, habe ich nichts gegen Brian. Er sagt immer klar, was er denkt. »Du bist der Einzige, der helfen kann; Mutt steckt in Schwierigkeiten. Hat's für 'ne gute Idee gehalten, sich mitten in der Nacht auf die Lauer nach 'nem Capaill zu legen, und jetzt hat er die Quittung dafür gekriegt und ich glaub, die gefällt ihm gar nicht.«


  »Es wird sie alle umbringen«, sagt Jonathan. Er sieht zufrieden aus, seinem Bruder mit dieser Information zuvorgekommen zu sein.


  »Sie?«, wiederhole ich. Es ist kalt und ich bin hellwach.


  »Mutt und ein paar von seinen Kumpels«, erwidert Brian. »Sie waren zusammen unterwegs und haben das Capaill irgendwie eingefangen, aber jetzt können sie es weder freilassen noch schaffen sie's, es mit zum Hof zu zerren.«


  Nun sitze ich aufrecht. Mir liegt nicht das Geringste an Mutt – unter diesem Namen ist Matthew Malvern, der uneheliche Sohn von meinem Boss, allseits bekannt – oder irgendeinem der Stallburschen, die so unterwürfig hinter ihm herdackeln, aber ich kann das Pferd dort draußen am Strand nicht seinem Schicksal überlassen, in was für eine


  Zwickmühle sich diese Idioten auch immer mit ihm manövriert haben.


  »Du bist doch unser Mann, wenn's um Pferde geht, Kendrick«, beschwört mich Brian. »Wir dachten, wir müssen dich herholen, bevor noch irgendjemand draufgeht.«


  Herholen. Jetzt dämmert mir, warum sie so herumdrucksen; sie waren mit von der Partie und wissen, dass ich sie dafür verachten werde.


  Ich sage nichts mehr. Stehe bloß auf, ziehe mir meinen alten Pullover über den Kopf und schnappe mir meine schwarz-blaue, ölverschmierte Jacke mit all meinen Sachen in den Taschen. Dann deute ich mit dem Kinn auf die Tür und die beiden Brüder huschen voraus wie Wasserläufer am Strand. Jonathan reißt die Tür auf und lässt Brian durch den Stall voranlaufen.


  Der Wind draußen fällt uns an wie ein lebendiges, ausgehungertes Wesen. Der Himmel über Skarmouth hat ein tristes Braun angenommen, stellenweise erhellt von Straßenlaternen, doch überall außerhalb ihrer Reichweite ist es stockfinster. Eine dünne Mondsichel hängt am Himmel, am Meer wird es also ein wenig heller sein, aber nicht viel. Wir eilen im Laufschritt durch die Felder, auf dem direktesten Weg zum Strand. Hier gibt es nichts als Felsen und Schafe, aber beides bringt einen leicht zu Fall.


  »Licht«, sage ich knapp, woraufhin Brian eine Taschenlampe anknipst und sie mir hinhält. Ich schüttele den Kopf. Ich muss die Hände frei haben. Hinter uns ist Jonathan, der schlingert und strauchelt und im Laufen so hektisch mit den Armen rudert, dass der Strahl seiner Taschenlampe verzerrte Muster in die Dunkelheit zeichnet. Ich denke daran, wie meine Mutter mit einer Taschenlampe Wörter an die Wand geschrieben hat, wenn bei einem Sturm der Strom ausgefallen war.


  »Wie weit den Strand rauf?«, frage ich. In ein paar Stunden kommt die Flut, und wenn sie dann irgendwo auf der Landzunge sind, wird das neue Capaill Uisce ihr geringstes Problem sein.


  »Nicht weit«, keucht Brian. Er ist nicht gerade unsportlich, aber körperliche Anstrengung bringt ihn immer schnell außer Atem. Wenn die Sache nicht so ernst wäre, würde ich kurz anhalten und ihn verschnaufen lassen.


  Ich kann jetzt die Stelle sehen, an der sich die Hügel teilen und ein Pfad zum Strand hinunterführt – das Land hebt sich in dunklerem Schwarz gegen das des Himmels ab –, da höre ich einen Schrei. Der Wind trägt ihn zu uns herüber, hoch und dünn und schrill, und es ist unmöglich zu sagen, ob er von einem Menschen oder einem Tier stammt. Die Härchen in meinem Nacken kribbeln in einer düsteren Vorahnung, die ich schnell verdränge, und ich fange an zu rennen.


  Brian bleibt zurück – ich glaube, er kann einfach nicht mehr – und ich spüre, dass Jonathan hin- und hergerissen ist, weil er nicht weiß, ob er bei seinem Bruder bleiben oder mir folgen soll.


  »Ich brauche die Taschenlampe, Jonathan!«, rufe ich über die Schulter zurück. Der Wind peitscht meine Worte nach hinten, und obwohl Jonathan mir antwortet, kann ich ihn nicht hören. Ich renne aus der Reichweite seiner Lampe hinaus in die Dunkelheit, stolpere und schlittere den steilen Wegabschnitt bis zum Strand hinunter. Einen kurzen Moment lang fürchte ich, einfach nicht weiterzukönnen, weil ich nichts sehe, dann aber mache ich noch ein paar Schritte und erkenne weiter unten am Strand ein Gewirr wild zuckender Taschenlampen. Dahinter liegt das Meer, vom bleichen Mondlicht schwach erleuchtet.


  Der Wind saugt alle Geräusche in die entgegengesetzte Richtung, sodass die Männer am Strand wie stumm wirken, als ich mich ihnen nähere. Der Kampf mutet beinahe elegant an, bis ich schließlich nahe genug bin. Es sind vier Männer und sie haben ein graues Wasserpferd mithilfe einer Schlinge um den Hals und einer weiteren um ein Hinterbein, kurz über dem Huf, gefangen. Sie zerren an den Stricken und springen vor und zurück, während das Pferd sich aufbäumt und tänzelt, aber sie haben keine Chance und das wissen sie. Sie haben den Tiger beim Schwanz gepackt und nun dämmert ihnen, dass sie damit auch in Reichweite der Klauen sind.


  »Kendrick!«, ruft einer von ihnen. Ich weiß nicht, wer. »Wo ist Brian?«


  »Sean Kendrick?«, schreit ein anderer und diesmal weiß ich, dass es Mutt ist. In den Händen hält er den Strick, der um den Hals des Pferdes geschlungen ist. Ich erkenne seine Statur, die breiten Schultern und den wuchtigen Hals, der ihm gleichzeitig als Kinn dient. »Wer hat den Scheißkerl hergeholt? Geh wieder ins Bett, du Pferdeflüsterer, ich hab hier alles unter Kontrolle.«


  Er hat das Pferd ungefähr so unter Kontrolle wie ein Fischerboot die See. Jetzt kann ich sehen, dass Padgett die andere Leine hält, ein älterer Mann, der klüger sein sollte, als Mutt sein Leben anzuvertrauen. Neben mir höre ich zwischen zwei Windböen ein Geräusch; ich werfe einen Blick zur Seite und erkenne einen weiteren von Mutts Freunden. Wo die Klippe über dem Strand aufragt, sitzt er gekrümmt an die Felswand gelehnt und hält sich einen Arm, der aussieht, als wäre er gebrochen. Der Laut, den ich wahrgenommen habe, war ein Wimmern.


  »Hau ab, Kendrick!«, brüllt Mutt.


  Ich verschränke die Arme und warte ab. Das Pferd hört für einen Moment auf, sich zu wehren. Vor dem hellen Kalk der Klippe sehe ich die bebenden Seile zwischen den Männern und dem Capaill Uisce. Das Pferd ist erschöpft, genau wie die Männer. Mutts muskelbepackte Arme zittern ebenso stark wie der Strick in seinen Händen. Die anderen schleichen um sie herum und legen Schlingen auf dem Strand aus, in der Hoffnung, dass das Pferd hineintritt. Jemand, der nicht viel über die Wasserpferde weiß, könnte denken, dass dieses Capaill Uisce, dessen Flanken sich heben und senken, sich geschlagen geben will. Ich aber sehe seinen zurückgelegten Kopf, der mehr an ein Raubtier oder einen Greifvogel als an ein Pferd erinnert, und weiß, dass der Kampf kurz davor ist, ein hässliches Ende zu nehmen.


  »Mutt«, sage ich. Er dreht sich noch nicht mal zu mir um, aber wenigstens habe ich es gesagt.


  Plötzlich spannt sich der Strick am Hinterbein des Pferds und das graue Capaill macht einen Satz auf Mutt zu. Sand und kleine Steinchen fliegen mir ins Gesicht, als sich seine Hufe in den Boden graben. Schreie gellen durch die Luft. Padgett schwankt und zerrt an seiner Leine, um das Tier aus dem Gleichgewicht zu bringen. Mutt jedoch ist zu sehr auf seine eigene Sicherheit bedacht, um den Gefallen zu erwidern. Als der Strick um seinen Hals plötzlich nachgibt, bewegt sich das Pferd rückwärts auf Padgett zu. Seine Hufe zeichnen Kreise in den Sand. Dann ist das Pferd über Padgett, Zähne senken sich in die Schulter des Mannes, während die Vorderbeine seinen Körper umschlingen. Es scheint unmöglich, dass Padgett unter dem Gewicht nicht zusammenbricht, aber das Pferd hält ihn bei den Schultern aufrecht, einen kurzen Moment, bevor es sich auf die Knie fallen lässt und Padgett unter seiner Brust begräbt.


  Erst jetzt beginnt Mutt, wie von Sinnen an dem Strick um den Hals des Pferdes zu zerren, aber es ist vergebens, zu spät, und was hat er einem Capaill Uisce schon entgegenzusetzen?


  Padgett ist kaum mehr zu erkennen. Inzwischen gleicht er weniger einem Menschen als vielmehr einem Klumpen rohen Fleisches. Ich höre die flehende Stimme eines der Männer: »Kendrick.« Ich trete vor, und kurz bevor ich das Pferd erreiche, spucke ich mir in die linke Hand, dann greife ich mir ein Büschel seiner Mähne, direkt hinter den Ohren. Mit der rechten Hand ziehe ich eine rote Kordel aus der Jackentasche und presse sie dem Tier auf die knochige Nase. Es zuckt zurück, aber meine Hand liegt fest auf seinem Schädel und Nacken. Ich flüstere ihm etwas ins Ohr und es taumelt rückwärts. Während es kurz um sein Gleichgewicht kämpft, landet einer seiner Hufe in Padgetts Bauch. Aber um Padgett kann ich mich im Moment nicht kümmern. Das Einzige, was mich jetzt kümmern darf, ist, dieses zentnerschwere Pferd, das bereits zwei Männer außer Gefecht gesetzt hat, mit nichts als einer dünnen Kordel unter Kontrolle zu halten. Ich muss es von den anderen wegbringen, bevor es sich aus meinem viel zu schwachen Griff befreit.


  »Wag es nicht, den Gaul entwischen zu lassen«, bellt Mutt mir zu.


  »Nicht nach dem Theater. Bring ihn in den Stall. Sorg dafür, dass das hier nicht alles umsonst war.«


  Ich würde ihn gern anschreien, dass dies ein Wasserpferd ist, kein Schoßhündchen, und ich keineswegs vorhabe, es weiter landeinwärts zu zerren, weg von der eisigen Herbstsee. Aber ich will nicht die Stimme erheben und dem Pferd noch bewusster machen, dass ich direkt neben ihm stehe.


  »Tu, was du für richtig hältst, Kendrick!«, schreit Brian, der inzwischen auch den Strand erreicht hat.


  »Wehe, du lässt ihn entwischen«, brüllt Mutt zurück.


  Allein dafür zu sorgen, dass niemand mehr zu Schaden kommt, wäre ein Kunststück. Auch das Pferd freizulassen, es so weit ins Meer zu bringen, dass die Männer sicher entkommen könnten, wäre eine große Leistung, aber jeder von ihnen weiß, dass ich zu mehr in der Lage bin, als sie bloß lebend hier rauszubringen – allen voran Mutt Malvern.


  Doch ich wispere dem Pferd ins Ohr wie die rauschende See und trete einen Schritt zurück, außer Reichweite der zuckenden Lichtkegel. Weg von ihnen allen, in Richtung des Meers. Meine Socke saugt die Flut in meinen Stiefel. Das graue Pferd zittert unter meinen Händen.


  Ich drehe mich noch einmal zu Mutt um und lasse das Pferd los.
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  Puck Ich habe nicht das Gefühl, geschlafen zu haben, aber das muss ich wohl, denn am Morgen sind meine Augen verklebt und mein Bettzeug sieht aus, als hätte ein Maulwurf darin gewütet. Der blauschwarze Himmel vor meinem Fenster sagt mir, dass der Tag noch nicht ganz angebrochen ist, aber ich beschließe, dass ich jetzt wach bin, egal, wie spät es sein mag. Zitternd stehe ich zu lange in meinem Schlafoberteil – dem mit den kratzigen Spitzenträgern, dass ich aber trotzdem trage, weil Mum es mir genäht hat – vor dem Kleiderschrank und starre auf seinen Inhalt, während ich versuche, mich zu entscheiden, was ich für meinen Tag am Strand anziehen soll. Ich weiß nicht, ob mir noch kalt sein wird, wenn ich erst eine Weile geritten bin, und ob ich wie ein Mädchen gekleidet dort auftauchen will, wenn vermutlich Joseph Beringer da sein wird, um mir gespielt anzügliche Blicke zuzuwerfen.


  Vor allem aber versuche ich, keine allzu dramatischen Dinge zu denken wie: An diesen Tag wirst du dich für den Rest deines Lebens erinnern.


  Am Ende ziehe ich einfach dasselbe an wie immer – meine braune Hose, die nicht scheuert, und den dicken dunkelgrünen Wollpullover, den Mums Mutter für sie gestrickt hat. Ich denke gerne daran, wie Mum ihn getragen hat, denn das verleiht ihm eine gewisse Bedeutsamkeit. Ich betrachte mich in meinem fleckigen Spiegel und ziehe unter meinen Sommersprossen ein grimmiges Gesicht, die Brauen über meinen blauen Augen dicht zusammengezogen. Ich wirke zerzaust und schlecht gelaunt. Ich zupfe ein paar Haarsträhnen aus meinem Pferdeschwanz und streiche sie mir über die Stirn, in dem Versuch, jemand anderes zu sein als das Mädchen, das hier aufgewachsen ist. Jemand, über den die Leute nicht lachen, wenn er sich am Strand blicken lässt. Es hat keinen Sinn. Ich habe einfach zu viele Sommersprossen. Ich binde mir den Pferdeschwanz neu.


  Finn ist schon auf und steht in der Küche an der Spüle. Er trägt denselben Pullover wie gestern und sieht aus wie ein Mann, der über Nacht geschrumpft ist, während seine Klamotten gleich geblieben sind. Irgendwas riecht knusprig und leicht verkohlt, fast appetitlich, so wie Steak oder Toast, bis mir klar wird, dass es kein guter Geruch ist, sondern eher an verbranntes Papier oder angesengte Haare erinnert.


  »Gabe schon auf?«, frage ich. Unbehaglich spähe ich in den Vorratsschrank, um Finn nicht ansehen zu müssen. Ich bin nicht sicher, ob ich reden will. Und nach meinem Blick in den Schrank bin ich mit einem Mal auch nicht mehr sicher, ob ich etwas essen will.


  »Ist schon los zum Hotel«, sagt Finn. »Ich ... hier.« Er stellt einen Becher, in dem der Löffel von allein stehen bleibt, vor mir auf den Tisch. Die Seiten sind dermaßen mit irgendetwas Unidentifizierbarem verschmiert, dass ich schon an den Ring denke, den der Becher auf der Tischplatte hinterlassen wird, aber sein Inhalt dampft und ich vermute, dass es heiße Schokolade ist.


  »Hast du die gemacht?«


  Finn blickt mich an. »Nein. Der heilige Antonius hat sie heute Nacht vorbeigebracht. Er war ziemlich sauer, dass ich sie dir nicht gleich serviert habe.« Er dreht sich wieder um.


  Ich bin völlig baff, zum einen über die Rückkehr von Finns Humor und zum anderen über die heiße Schokolade. Erst jetzt fällt mir das Durcheinander von Töpfen auf der Arbeitsplatte auf, die Finn offenbar allesamt gebraucht hat, um eine einzige Tasse Kakao zu destillieren. Außerdem bin ich jetzt sicher, dass der Geruch, der in der Luft hängt, von der angebrannten Milch auf der Herdplatte herrührt, aber nichts davon spielt eine Rolle angesichts der guten Absicht dahinter.


  Aus irgendeinem Grund scheint mir plötzlich meine Unterlippe alles andere als fest, aber ich beiße entschlossen darauf, bis sie sich wieder beruhigt hat. Als Finn sich mit einer Tasse Tee mir gegenüber an den Tisch setzt, bin ich völlig gefasst.


  »Danke«, sage ich und Finn senkt verlegen den Blick. Mum meinte immer, er sei wie eine Fee, denn die mögen es auch nicht, wenn man sich bei ihnen bedankt. »Tut mir leid«, füge ich hinzu.


  »Ich hab Salz reingetan«, erklärt Finn, als würde diese Tatsache jeden Dank überflüssig machen.


  Ich probiere die Schokolade. Sie ist gut. Wenn wirklich Salz darin ist, schmecke ich nichts davon zwischen den umherschwimmenden Inselchen aus halb aufgelöstem Kakao. In meinem Mund zerfallen sie zu durchaus angenehmen Pulverklümpchen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Finn jemals zuvor Kakao gemacht hätte; ich glaube, bisher hat er mir höchstens dabei zugesehen. »Ich schmecke gar nichts von dem Salz.«


  »Salz«, erläutert Finn, »macht Kakao süßer.«


  Diese Theorie erscheint mir ziemlich blödsinnig, denn wie bitte schön soll etwas Nichtsüßes irgendetwas süßer machen? Aber ich sage nichts dazu. Stattdessen rühre ich in meiner Schokolade und zerdrücke ein paar Kakaoklümpchen mit der Rückseite meines Löffels am Becherrand.


  Finn merkt mir an, dass ich ihm nicht glaube, und sagt: »Geh und frag bei Palsson nach. Ich hab mal zugesehen, wie sie da ihre Schokomuffins machen. Mit Salz.«


  »Ich hab doch gar nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube! Ich hab überhaupt nichts gesagt.«


  Er rührt ebenfalls in seiner Tasse. »Eben.«


  Er fragt nicht, wie lange ich heute unterwegs sein werde oder wie ich mir ein Pferd für das Rennen beschaffen will oder irgendetwas über Gabe. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich froh sein soll, dass ich nicht darüber reden muss, oder wütend, weil er es nicht anspricht. Schweigend schlürfen wir den Rest unserer Getränke, und als


  ich meinen Becher anschließend in die Spüle stelle, sage ich: »Ich werde wahrscheinlich den ganzen Tag unterwegs sein.«


  Finn steht auf und stellt seine Tasse neben meine. Er sieht sehr ernst aus und ein bisschen wie eine Schildkröte, so wie sein dürrer Hals aus dem Kragen seines riesigen Pullovers ragt. Er deutet auf die Arbeitsplatte hinter mir. Mitten in dem Chaos aus Töpfen und Geschirr liegt ein zerteilter Apfel, an dessen Schnittkanten ein paar Brotkrümel kleben. »Für Dove. Und ich komme mit euch mit.«


  »Du kannst nicht mitkommen«, widerspreche ich, ohne auch nur kurz über das Gefühl nachzudenken, das seine Worte in mir auslösen.


  »Nicht immer«, erwidert Finn. »Nur heute. Am ersten Tag.«


  Einen Moment lang wäge ich das Bild der einsamen, stolzen Kämpferin, als die ich allein am Strand auftauchen wollte, gegen die wesentlich wahrscheinlichere Vorstellung ab, mir zunächst das Geschehen gemeinsam mit einem meiner Brüder vom Rand aus anzusehen, um einen Eindruck zu bekommen. »Na gut. Das wäre schön.«


  Finn holt seine Mütze. Ich hole meine. Beide habe ich selbst gestrickt und meine hat ein Muster aus Weiß und zwei verschiedenen Brauntönen. Finns ist rot und weiß. Sie sind etwas unförmig, aber sie passen.


  Mit unseren Mützen auf dem Kopf stehen wir in unserer unordentlichen Küche. Für einen Augenblick sehe ich den Raum so, wie er auf einen Fremden wirken muss. Alles um Finn herum sieht aus, als wäre es frisch aus dem Küchenabfluss gekrochen. Es ist ein erbärmlicher Anblick, wir sind erbärmlich. Kein Wunder, dass Gabe hier wegwill.


  »Gehen wir«, sage ich.
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  Sean An diesem ersten Tag bestellt Gorry mich vor allen anderen an den Strand, um mir eine gescheckte Stute zu präsentieren, die er offenbar vor nicht allzu langer Zeit aus dem Ozean gezogen hat. Er ist sich so sicher, dass ich sie für Malvern kaufen will, dass er ihren Preis so hoch angesetzt hat wie für zwei Pferde auf einmal. Unter dem dunkelblauen Morgenhimmel stehe ich da, während die Flut sich noch vom Land zurückzieht, meine Fingerspitzen eiskalt in den fingerlosen Handschuhen, und sehe zu, wie er sie vor mir auf und ab führt. Ihre Hufabdrücke sind die ersten am Strand; das Wasser hat den Sand sauber gewischt und alle Spuren von Mutts stümperhaften Jagdversuchen in der vergangenen Nacht entfernt.


  Sie ist atemberaubend. Wasserpferde gibt es in allen Farben, die man auch von ihren Verwandten an Land kennt, aber wie bei den Landpferden sind die meisten Braune oder Füchse. Weniger häufig sind Falben oder Palominos, Rappen oder Schimmel. Schecken wie sie – zu gleichen Teilen schwarz und weiß, scharf gezeichnete weiße Wolken auf schwarzem Grund – findet man unter den Wasserpferden dagegen nur sehr selten. Aber durch seine schöne Farbe hat noch kein Pferd ein Rennen gewonnen.


  Die Scheckstute bewegt sich nicht übel. Sie hat eine gute Schulter, aber das ist nichts Besonderes für ein Capaill Uisce. Unbeeindruckt sehe ich zu den schwarzen Kormoranen auf, die über unseren Köpfen am Himmel kreisen. Ihre Silhouetten sehen aus wie die kleiner Drachen.


  Gorry führt die Stute zu mir. Ich ziehe mich auf ihren Rücken und blicke zu Gorry hinunter. »Sie ist das schnellste Capaill Uisce, auf dem du je sitzen wirst«, informiert er mich mit seiner Reibeisenstimme.


  Corr ist das schnellste Capaill Uisce, auf dem ich je gesessen habe.


  Die Stute unter mir riecht nach Kupfer und verrottetem Seetang. Aus dem Auge, das mir zugewandt ist, trieft Meerwasser. Sie fühlt sich nicht gut unter mir an – schlüpfrig und schwer zu halten –, aber ich bin schließlich auch an Corr gewöhnt.


  »Dreh eine Runde mit ihr«, sagt Gorry. »Und dann sag mir, ob dir jemals was Schnelleres untergekommen ist.«


  Ich lasse sie traben; mit angelegten Ohren tänzelt sie über den festen Sand auf das Wasser zu. Ich schüttele meine Eisenstücke aus dem Ärmel und fahre damit gegen den Uhrzeigersinn um einen herzförmigen schwarzen Fleck direkt auf ihrem Widerrist. Sie erschaudert und versucht, sich meiner Berührung zu entziehen. Die wenig pferdegleiche Art, wie sie den Kopf schräg hält, und ihre ununterbrochen angelegten Ohren gefallen mir gar nicht. Man darf keinem dieser Pferde trauen. Aber diesem hier traue ich noch weniger als den meisten anderen.


  Gorry drängt mich, mit ihr zu galoppieren. Mir selbst einen Eindruck von ihrer Schnelligkeit zu verschaffen. Ich habe meine Zweifel daran, dass sie im Galopp irgendetwas von dem Gefühl wettmachen kann, das sie mir beim Traben vermittelt. Aber ich lockere die Zügel und drücke ihr die Fersen in die Seiten.


  Sie jagt über den Strand wie ein Greifvogel, der nach einem Fisch taucht. Unfassbar schnell. Doch die ganze Zeit giert sie nach dem Wasser, driftet unaufhaltsam aufs Meer zu. Dann wieder dieses schlüpfrige Zappeln. Mir erscheint sie weniger wie ein Pferd als wie ein Meereswesen, selbst jetzt, mitten im Oktober, an Land. Selbst mit meinem Flüstern in ihren Ohren.


  Aber schnell ist sie. Ihre Sprünge scheinen den Sand regelrecht zu verschlingen und nach wenigen Sekunden haben wir die Höhle, die das Ende des bereitbaren Abschnitts markiert, hinter uns gelassen. Der Rausch der Geschwindigkeit durchströmt meinen Körper wie Bläschen, die an der Wasseroberfläche zerplatzen. Ich will nicht darüber nachdenken, ob sie schneller ist als Corr, auf jeden Fall muss sie nahe dran sein. Aber wie soll ich das beurteilen, ohne ihn hier bei mir zu haben?


  Der Grund wird zunehmend steinig. Als ich sie zügeln will, bäumt sich die Stute auf, sie bleckt die Zähne und schnappt wild um sich wie das Raubtier, das sie ist.


  Mit einem Mal wird der Seegeruch übermächtig. Nicht der Geruch des Strands, den die meisten Menschen damit verwechseln. Nicht der von Algen oder Salz, sondern der, der dir das Gefühl verleiht, mit dem Kopf unter Wasser zu sein, Flüssigkeit zu atmen, den Ozean selbst in den Lungen zu spüren. Mein Eisen zeigt keine Wirkung, als wir durch die Brandung preschen.


  Meine Finger graben sich in ihre Mähne, knüpfen Dreier- und Siebenerknoten. Ich singe in ihr Ohr, während ich sie immer kleinere Zirkel laufen lasse, immer weiter weg vom Wasser. Nichts ist mehr sicher.


  Während wir über den Sand dahinrasen, beginnt ihre Magie nach mir zu rufen, tückisch. Zum Glück kommt meine bloße Haut nur an wenigen Stellen mit ihr in Berührung – hin und wieder streift eins meiner Handgelenke ihren Hals, aber meine Beine stecken sicher in den Stiefeln. Trotzdem spüre ich im ganzen Körper ihren Herzschlag, ein Wispern, das mich drängt, ihr zu vertrauen. Das mich beschwört, mit ihr zusammen in die Fluten zu tauchen. Ich verdanke es den zehn Jahren, die ich schon mit Wasserpferden arbeite, dass ich mich schließlich erinnere, wer ich bin.


  Und das nur vage.


  Alles in mir schreit danach, mich in diesem Kampf geschlagen zu geben. Mich gemeinsam mit ihr in den Ozean zu stürzen.


  Dreierknoten. Siebenerknoten. Eisen in meiner Handfläche.


  Ich flüstere: »Du wirst mich nicht ertränken.«


  Endlose Minuten scheinen zu vergehen, bis ich sie zügeln und zurück zu Gorry reiten kann, obwohl es wahrscheinlich nur Sekunden sind. Noch immer gleicht ihr Hals unter meinen Händen einer Schlange und sie hat ihre Zähne gebleckt, wie kein Landpferd es jemals tun würde. Sie zittert unter mir.


  Ihre Schnelligkeit ist schwer zu vergessen.


  »Hab ich dir nicht gesagt, dass sie das Schnellste ist, was du je geritten hast?«, fragt Gorry.


  Ich lasse mich von ihrem Rücken gleiten und reiche ihm die Zügel. Er nimmt sie entgegen und sein ramponiertes Gesicht wirkt verwirrt.


  »Diese Stute wird jemanden töten«, sage ich.


  »Na, na«, protestiert Gorry. Dann: »Sie haben alle schon jemanden getötet.«


  »Ich will sie nicht«, erkläre ich, obwohl ein Teil von mir das anders sieht.


  »Dann nimmt sie jemand anders«, entgegnet Gorry. »Und du ärgerst dich schwarz.«


  »Dann stirbt jemand anders«, erwidere ich. »Lass sie frei.«


  Ich wende mich ab.


  Hinter mir höre ich Gorry sagen: »Sie ist schneller als dein Roter.«


  »Lass sie frei«, wiederhole ich, ohne mich umzudrehen.


  Doch ich weiß, dass er es nicht tun wird.
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  Puck Ich hätte nicht gedacht, dass es so schrecklich werden würde.

  Es fühlt sich an, als würde sich die gesamte Insel auf dem Strand drängen. Finn hat mich überredet, dass wir den Morris nehmen, mit dem wir natürlich prompt liegen bleiben, sodass wir erst nach allen anderen ankommen. Vor uns erstrecken sich zwei Meere: die tiefblaue See in der Ferne und, direkt unter uns, ein riesiges Gewimmel aus Pferden und Männern. Es sind ausschließlich Männer, keine einzige Frau ist darunter, es sei denn, man zählt Tommy Falk als eine, weil er so hübsche Lippen hat. Die Männer sind tausendmal lauter als der Ozean. Ich habe keine Ahnung, wie sie dort unten trainieren, sich bewegen oder auch nur atmen wollen. Alle brüllen die Pferde oder sich gegenseitig an. Das Ganze wirkt wie ein einziger riesiger Streit, ohne dass ich sagen könnte, wer hier wütend auf wen ist.


  Als Finn und ich den langen, steilen Pfad erreichen, der zum Strand hinunterführt, zögern wir beide. Der Boden unter unseren Füßen ist aufgewühlt von den Hufen der Pferde, die bereits hier entlanggeführt worden sind. Finn runzelt die Stirn, als er die Masse von Menschen und Tieren sieht. Mein Blick dagegen bleibt sofort an einem Pferd hängen, das weit hinten an der zurückgewichenen Wasserlinie entlanggaloppiert. Es ist leuchtend rot, wie frisches Blut, und über seinem Hals duckt sich eine kleine, dunkle Gestalt. Bei jeder Welle, die an den Strand rollt, stiebt weiße Gischt unter den Hufen des Pferdes auf.


  Der Anblick des Pferdes, in gestrecktem Galopp, atemberaubend schnell, ist so schön, dass mir Tränen in die Augen treten.


  »Das da sieht aus, als hätte irgendwer aus zwei Pferden ein neues gebastelt«, sagt Finn.


  Seine Bemerkung lenkt meinen Blick von dem Roten in Richtung der Klippen, dorthin, wo der Pfad auf den Strand trifft.


  »Das nennt man einen Schecken«, erkläre ich. Die Stute, auf die er deutet, ist schneeweiß mit großen schwarzen Flecken. Etwa auf Höhe des Widerrists hat sie einen kleineren schwarzen Klecks in Form eines blutenden Herzens. Ein zwergenhaft winziger Mann mit einer Melone auf dem Kopf führt die Stute ein Stück abseits von den anderen.


  »›Das nennt man einen Schecken‹«, äfft Finn mich nach. Ich versetze ihm einen Stoß und sehe zurück zum Wasser, dorthin, wo der Fuchs und sein Reiter gewesen sind, aber sie sind verschwunden.


  Ich verspüre eine seltsame Enttäuschung. »Los, gehen wir runter«, sage ich.


  »Ist eigentlich heute jeder da unten?«, fragt Finn.


  »Sieht ganz so aus.«


  »Wie willst du denn an ein Pferd kommen?«


  Darauf habe ich keine Antwort, weswegen seine Frage mich ziemlich irritiert. Noch mehr irritiert mich allerdings die Tatsache, dass wir beide in genau der gleichen Haltung dastehen, ich also genau so stehe wie mein Bruder oder er genau so wie ich. Ich nehme die Hände aus den Taschen und fauche ihn an: »Soll das ein Quiz werden, oder was? Hast du vielleicht vor, mich den ganzen Tag mit Fragen zu löchern?«


  Finn verzieht das Gesicht, bis sein Mund und seine Augenbrauen parallele Linien bilden. Den Ausdruck beherrscht er ziemlich gut, obwohl mir bis heute nicht klar ist, was er zu bedeuten hat. Als er noch kleiner war, hat Mum ihn wegen dieses Gesichtsausdrucks immer ihren kleinen Frosch genannt. Heute, wo er sich sogar schon manchmal rasieren muss, erinnert er nicht mehr so sehr an eine Amphibie.


  Trotzdem zieht er nun sein Froschgesicht, bevor er den Pfad hinunterhuscht und in der Menge verschwindet. Einen Moment lang überlege ich, ob ich ihm folgen soll, dann aber lässt mich ein schrilles Kreischen auf der Stelle erstarren.


  Es ist die gescheckte Stute. Sie steht ein wenig abseits und blickt entweder zurück zu den anderen oder zum Meer. Ihr Kopf ist zurückgelegt, aber sie wiehert nicht. Sie schreit.


  Ihr Heulen schneidet durch den Wind, das Rauschen der Wellen, das geschäftige Treiben am Strand. Es ist der Schrei eines urzeitlichen Raubtiers, der kein bisschen mehr an einen Laut erinnert, den ein normales Pferd von sich geben würde.


  Er lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Und ich kann nur noch eins denken: War dies das Letzte, was meine Eltern gehört haben?


  Wenn ich nicht sofort an den Strand komme, verliere ich die Nerven. Das weiß ich einfach. Ich kann es spüren. Meine Glieder fühlen sich an wie Seetang, so glibberig, dass ich mir beinahe den Knöchel verstauche, als ich in eine der Kuhlen trete, die die Hufe hinterlassen haben. Ich bin erleichtert, als die gescheckte Stute endlich aufhört zu schreien, doch während ich mich den Capaill Uisce langsam nähere, stelle ich beunruhigt fest, dass sie nicht einmal wie normale Pferde riechen. Dove riecht angenehm, nach Heu und Gras und Melasse. Die Capaill Uisce riechen nach Salz, Fleisch, Fisch und Tod.


  Ich versuche, durch den Mund zu atmen und nicht darüber nachzudenken. Hunde wuseln mir um die Beine und niemand achtet darauf, wohin er läuft. Pferde bäumen sich auf und unzählige Händler versuchen, den Reitern Versicherungen und Schutzkleidung anzudrehen. Alle zusammen wirken sie überreizter als ein Haufen Terrier in einer Fleischerei. Ich bin froh, dass Finn sich abgesetzt hat, denn allein der Gedanke daran, dass er mich so verstört sehen könnte, erscheint mir unerträglich.


  Die Wahrheit ist, ich habe zwar eine vage Vorstellung davon, wie man sich auch ohne viel Geld ein Pferd für das Rennen beschaffen kann, aber die beschränkt sich auf das, was ich in der Schule aufgeschnappt habe, wenn die Jungen damit prahlten, dass sie später, wenn sie älter wären, bei dem Rennen mitreiten würden. Dazu ist es nie gekommen; die meisten von ihnen sind irgendwann aufs Festland übergesiedelt oder Bauern geworden, aber ihre ehrgeizigen Pläne waren eine gute Informationsquelle. Besonders weil meine Familie zu den wenigen gehörte, die sich nie für das Rennen interessiert haben.


  »Mädchen!«, knurrt mich ein Mann an, die Hand am Halfter eines scharrenden, sich aufbäumenden Rotschimmels. »Pass verdammt noch mal auf, wo du hinläufst.«


  Ich sehe auf den Boden und brauche eine Sekunde zu lange, um zu begreifen, dass dort ein Kreis in den Sand gezogen ist und ich ihn mit beiden Stiefeln durchbrochen habe. Ich mache einen Satz aus dem Kreis heraus.


  »Das kannst du dir sparen«, ruft der Mann, als ich die Linie nachziehen will. Der Rotschimmel drängt auf die Öffnung im Kreis zu. Erschrocken weiche ich zurück und werde schon wieder angeschrien – zwei Männer tragen einen älteren Jungen zwischen sich. Er blutet aus einer Kopfwunde und brummt mir eine Verwünschung zu. Ich wirbele herum und stolpere beinahe über einen verwahrlosten Hund mit sandigem Fell.


  »Verdammtes Mistvieh!«, fauche ich ihn an, bloß weil ich weiß, dass er nicht antworten kann.


  »Puck Connolly!« Das ist Tommy Falk mit seinem hübschen Mund. »Was machst du denn hier unten?« Zumindest glaube ich, dass er das fragt. Es ist so laut hier, dass seine Worte fast im Lärm der anderen Stimmen untergehen, bevor der Wind den Rest erledigt.


  »Ich suche nach Männern mit Melonen«, erwidere ich. Die schwarzen Hüte sind ein typisches Erkennungszeichen der Pferdehändler – bei uns auf der Insel wird jemand, der so einen Hut trägt, in Anspielung auf dieses Gewerbe Rosstäuscher genannt und das ist keine schmeichelhafte Bezeichnung. Junge Männer tragen manchmal Melonen, wenn sie besonders draufgängerisch wirken wollen. Meistens ist das aber einfach ein Zeichen dafür, dass sie Mistkerle sind.


  Tommy schreit zurück: »Ich glaub, ich hab dich nicht richtig verstanden.«


  Aber ich weiß, dass er mich sehr wohl verstanden hat. Er will nur nicht glauben, was er gehört hat. Dad hat immer gesagt, dass das menschliche Gehirn sich gern schwerhörig stellt. Aber im Moment interessiert es mich nicht sonderlich, ob Tommy taub oder schwer von Begriff ist, denn ich habe soeben eine Melone gesichtet, und zwar auf dem Kopf des zwergenhaften Mannes, der kurz zuvor die gescheckte Stute über den Strand geführt hat.


  »Danke«, sage ich zu Tommy, obwohl er mir gar nicht weitergeholfen hat. Ich lasse ihn stehen und bahne mir einen Weg durch die Menge in Richtung des Zwergs. Aus der Nähe wirkt er nicht mehr so klein, dafür aber so, als hätte ihm in der Vergangenheit mal jemand einen Backstein ins Gesicht geschlagen, zweimal, um es zu Brei zu hauen, und dann noch einmal, der Vollständigkeit halber.


  Er ist in einen Streit vertieft.


  »Sean Kendrick«, grollt er, ein Name, der mir aus irgendeinem Grund bekannt vorkommt, besonders in Verbindung mit diesem verächtlichen Ton. Der Zwerg mit der Melone hat alles andere als eine Zwergenstimme. Sie klingt nach Zigarettenqualm und er beginnt jedes Wort mit einem kehligen H. »Ha! Hat doch nur Salzwasser im Kopf, der Kerl. Was verzapft der über meine Pferde?«


  »Das möchte ich lieber nicht wiederholen«, erwidert der andere Mann höflich. Es ist Dr. Halsal. Das glänzend schwarze Haar trägt er säuberlich auf einer Seite gescheitelt. Ich mag Dr. Halsal. Er ist ein vernünftiger, geradliniger Mann und so adrett, dass er mich schon immer mehr an ein Gemälde erinnert hat als an einen echten Menschen. Als ich sechs Jahre alt war, wollte ich ihn unbedingt heiraten.


  »Der ist doch so verrückt wie die See bei Sturmflut«, sagt der Händler. »Kommen Sie, wenn Sie sie einmal geritten haben, wollen Sie nicht mehr runter.«


  »Das kann gut sein«, entgegnet Dr. Halsal, »aber ich fürchte, ich muss trotzdem passen.«


  »Sie ist so schnell wie der Teufel«, beharrt der Zwerg, aber der Doktor hat sich bereits abgewandt und sein Rücken spricht eine deutliche Sprache.


  »Entschuldigen Sie«, sage ich und meine Stimme kommt mir schrecklich hoch vor. Der Zwerg dreht sich zu mir um. Sein ramponiertes Gesicht wirkt ziemlich furchteinflößend, vor allem, wenn wie jetzt auch noch ein gereizter Ausdruck hinzukommt. Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen und zu einer ernst zu nehmenden Frage zu formen. »Machen Sie auch Fünftel?«


  Die Fünftel sind ein Teil dessen, was ich von den tagträumenden Jungs in der Schule aufgeschnappt habe. Das Ganze ist mehr oder weniger ein Glücksspiel. Manchmal lässt ein Händler einen ein Pferd umsonst reiten, unter der Bedingung, dass er am Ende vier Fünftel von der Gewinnsumme bekommt, wie hoch auch immer sie ausfällt. Meistens ist das nicht viel, es sei denn, man gewinnt das Rennen. Dann könnte man sich die ganze Insel kaufen, wenn man denn wollte. Na ja, oder zumindest den größten Teil von Skarmouth, bis auf den Teil, der schon Benjamin Malvern gehört.


  Der Zwerg blickt mich an.


  »Nein«, sagt er. Aber ich sehe ihm an, dass er eigentlich meint: Nicht mit dir.


  In meinem Inneren breitet sich Unruhe aus, denn die Möglichkeit, dass sie einfach Nein sagen könnten, hatte ich gar nicht bedacht. Gibt es denn so viele Leute, die bereit sind, ein Capaill Uisce zu reiten, dass die Händler es sich leisten können, wählerisch zu sein? Ich höre mich selbst sagen: »Aha. Könnten Sie mir dann jemanden empfehlen, der vielleicht Interesse hat?« Schnell füge ich noch »Sir« hinzu, denn Dad hat einmal gesagt, dass diese Anrede selbst den schlimmsten Rüpel in einen Gentleman verwandelt.


  »Melonen«, erwidert der Zwerg. »Frag die.«


  Manche Rüpel bleiben allerdings Rüpel. Als ich noch jünger war, hätte ich ihm an dieser Stelle auf die Schuhe gespuckt, aber diese Angewohnheit hat Mum mir gründlich ausgetrieben, mithilfe eines kleinen blauen Schemels und jeder Menge Seife.


  Also drehe ich mich um, ohne auch nur Danke zu sagen – dieser Kerl war mir sogar noch weniger Hilfe als der hübsche Tommy Falk –, und dränge mich auf der Suche nach der nächsten Melone durch die Menge, nur um dieselbe Antwort zu bekommen. Alle haben sie nur ein Nein für das Mädchen mit den roten Haaren übrig. Sie denken noch nicht mal darüber nach. Einer runzelt die Stirn, ein anderer lacht und noch einer lässt mich nicht einmal ausreden.


  Inzwischen ist es Mittag und mein Magen knurrt mich erwartungsvoll an. Am Strand wimmelt es von Händlern, die den Reitern ihr Essen anpreisen, aber es ist teuer und riecht nach Blut und altem Fisch. Finn ist nirgends zu sehen. Langsam kriecht die Flut über den Sand und die weniger Mutigen haben den Strand bereits verlassen. Ich löse mich aus der Menge und lehne mich an die Klippe, die Handflächen auf den kühlen Stein gepresst. Ein gutes Stück über meinem Kopf wird der Kalk heller, bis dorthin wird das Wasser in den nächsten paar Stunden ansteigen. Ich stelle mir vor, wie es wäre, dann noch immer hier zu stehen, während das Salzwasser mich langsam verschlingt.


  Tränen des Frusts brennen unter meinen Lidern. Das Schlimmste ist, dass ich in Wahrheit sogar erleichtert bin, dass sie alle abgelehnt haben. Diese grässlichen Monster haben nichts mit Dove gemein und ich kann mir absolut nicht vorstellen, eins davon zu reiten, geschweige denn, es mit nach Hause zu nehmen und es darauf abzurichten, teures, bluttriefendes Fleisch zu fressen und nicht mich. Im Sommer fangen die Kinder hier manchmal Libellen und knoten ihnen Schnüre um den Körper, genau hinter den Augen, um sie dann wie Haustiere an der Leine zu führen. An diese Libellen erinnern mich die Männer hier am Strand mit ihren Capaill Uisce. Die Pferde zerren sie umher, als wögen sie nichts. Was würden sie da erst mit mir anstellen?


  Ich blicke aufs Meer hinaus. In der Nähe der Küste schimmert das Wasser türkis an den Stellen, wo weiße Felsen von den Klippen ins Meer gefallen sind, und schwarz, wo die Steinbrocken von einer Schicht dunkelbraunen Seetangs überzogen sind. Irgendwo jenseits dieser unzähligen Kübel voll Wasser liegen die Städte, an die wir Gabe verlieren werden. Ich weiß, dass wir ihn nie wiedersehen werden. Es spielt keine Rolle, dass er irgendwo anders auf der Welt weiterleben wird; es wird genauso schlimm sein wie damals, als wir Mum und Dad verloren haben.


  Mum hat immer gern gesagt, dass manche Dinge aus einem Grund passieren, dass Hindernisse manchmal dafür da sind, einen von einer Dummheit abzuhalten. Das hat sie sehr oft zu mir gesagt. Aber wenn sie es zu Gabe sagte, fügte mein Vater jedes Mal hinzu, dass Hindernisse manchmal auch einfach ein Zeichen dafür seien, dass man sich mehr Mühe geben muss.


  Ich hole tief Luft und gehe zurück zu dem einzigen Händler, der meinem Blick nicht ausweicht. Der Zwerg. Er hat nur noch ein einziges Pferd übrig: die gescheckte Stute, die so schrecklich geschrien hat.


  »He, du!«, sagt er, als hätte ich bloß an ihm vorbeigehen wollen.


  »Wir sollten uns unterhalten«, erwidere ich. Ich bin müde und schlecht gelaunt. Jeglicher Charme, den ich vielleicht heute Morgen noch besessen habe, ist schon lange auf dem Weg nach Hause, um sich ein großes Sandwich zu machen.


  »Dasselbe hab ich auch gerade gedacht. Bin jeden Moment hier weg. Also: Ich will morgen nicht noch mal wiederkommen müssen und du willst ein Capaill. Was kannst du mir für sie geben?«


  Sofort überlege ich fieberhaft: Wie viel habe ich?, dann aber fällt mir wieder ein, wie wenig hilfsbereit er am Anfang gewesen ist. »Erst mal gar nichts«, erwidere ich. Ich muss hart bleiben. Wenn Gabe uns wirklich hier alleinlässt, stehen wir genauso mit nichts da. »Ich bin nur an Fünfteln interessiert.«


  »Diese Stute hier ist unglaublich«, sagt der Zwerg. »Im Moment das schnellste Tier an Land.« Er tritt einen Schritt zurück, damit ich sie begutachten kann, wie sie unruhig am Ende ihrer Führkette tänzelt, die er durch das Halfter über ihre Nase gezogen hat. Sie ist wunderschön und riesig. Ich habe das Gefühl, ich müsste zwei Doves übereinanderstapeln und mich obendrauf setzen, um der gescheckten Stute in ihre wilden Augen sehen zu können. Sie stinkt wie eine vom Sturm angespülte Leiche. Sie beobachtet einen der Hunde, die frei auf dem Strand umherwetzen. Etwas in ihrem Blick lässt mich erschaudern.


  »Dann dürfte Sie doch eigentlich nichts davon abhalten, das Risiko einzugehen«, entgegne ich. Meine Laune wird immer schlechter, aber ich versuche, geschäftsmäßig zu klingen. Wie eine Erwachsene zu verhandeln, ist nicht leicht, besonders wenn einem bei der Aussicht auf Erfolg beinahe übel wird.


  »Ich will nicht noch mal wiederkommen müssen«, erklärt der Händler.


  Ich verschränke die Arme. Stelle mir vor, ich wäre Gabe. Er hat ein Talent dafür, kein bisschen beeindruckt oder interessiert zu wirken, obwohl er in Wirklichkeit beides ist. Ich versuche, so gelangweilt wie möglich zu klingen. »Entweder sie ist so toll, wie Sie sagen, oder sie ist es nicht. Wenn sie wirklich die Schnellste hier ist, warum trauen Sie ihr dann nicht zu, mehr zu gewinnen als das Geld, für das Sie sie verkaufen könnten?«


  Der Zwerg mustert mich. »Es ist nicht die Stute, der ich nicht traue.«


  Ich starre ihn finster an. »Dasselbe habe ich auch gerade gedacht.«


  Plötzlich grinst er.


  »Na dann, rauf mit dir«, sagt der Händler. »Lass mal sehen, was du kannst.« Er deutet mit dem Kinn auf den Sattel, den er aufrecht in den Sand gestellt hat.


  Ich hole tief Luft und versuche, nicht an ihren Schrei zu denken. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie meine Eltern gestorben sind. Ich versuche, an Gabe zu denken, an sein Gesicht, als er gesagt hat, dass er uns verlässt. Meine Hände müssten anfangen zu zittern, aber sie hängen reglos an meinen Seiten.


  Ich schaffe das.
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  Puck Der Händler führt die Stute zu einem der mit Seetang bedeckten Felsbrocken, damit ich von dort aus aufsitzen kann. Tänzelnd umkreist sie den Stein, ohne ihm auch nur einmal nahe genug zu kommen. Dabei lässt sie noch immer den Hund nicht aus den Augen, der sich für ein ganz in der Nähe liegen gelassenes Frühstück interessiert. Der Wind ist kalt an meinem Hals und meine Zehen fühlen sich in meinen Stiefeln an wie kleine taube Steinchen.


  »Ruhiger wird sie nicht«, informiert mich der Händler. »Willst du's nun versuchen oder nicht?«


  Meine Hände sind zu Fäusten geballt, damit sie mich nicht verraten. Ich kann nur daran denken, wie solche riesigen Zähne meine Eltern ins Meer hinabgezerrt haben. Es ist noch nicht mal Angst, die mich zögern lässt. Es ist der Gedanke, dass sie mich womöglich von irgendwoher beobachten – ob sie vom Himmel aus auf diesen Strand herabblicken können oder ob vielleicht die Klippen im Weg sind? –, und an das, was sie von all dem hier halten würden. Sie hatten nie etwas für das Rennen übrig, dann haben die Pferde sie in ihrem Boot getötet und trotzdem bin ich gerade kurz davor, auf eines von diesen Ungeheuern zu steigen und mitzureiten. Ich kann Dads Gesicht genau vor mir sehen, das winzige, halbkreisförmige Fältchen, das sich immer auf seiner Oberlippe bildete, wenn er empört oder enttäuscht war.


  Die Stute reißt ihren Kopf hoch; der Zwerg wird beinahe von den Füßen gezerrt.


  Es muss einen anderen Weg geben. Es muss einen Weg geben, nicht auf diese Stute steigen zu müssen. Aber wie soll ich ohne sie das Rennen reiten?


  Erst jetzt bemerke ich Finn, der aus heiterem Himmel neben dem Felsbrocken aufgetaucht ist, auf dem ich noch immer mein Gleichgewicht zu halten versuche. Er sagt nichts. Er sieht bloß zu mir hoch und seine Fingernägel graben sich wieder und wieder in seine Oberarme, ohne dass es ihm bewusst zu sein scheint.


  »Hör auf damit«, sage ich zu ihm und er hört auf. Ich glaube, ich habe eine Entscheidung getroffen.


  »Nun mach schon, Mädchen«, drängt der Händler schließlich. Die Muskeln der Stute zucken unter ihrer Haut.


  Das hier bin nicht ich.


  »Tut mir leid«, sage ich. »Ich hab's mir anders überlegt.«


  Ich sehe gerade noch, wie er genervt die Augen verdreht, bevor sich die Welt in ein verschwommenes Chaos verwandelt. Ein schwarzweißer Blitz stiebt an mir vorbei und ich werde von meinem Felsen gestoßen. Mein Atem zischt in einem gigantischen Keuchen aus meinen Lungen, als ich mit dem Rücken auf den Boden pralle. Meine Wange ist plötzlich warm und nass. Als die Stute über mir steigt, höre ich einen Schrei, und im selben Moment wird mir klar, dass das Nasse in meinem Gesicht Blut ist, das von irgendwo oben kommt, nicht von mir. Von dem Ding, das die gescheckte Stute zwischen den Zähnen hält.


  Ich rolle mich aus der Reichweite ihrer Hufe, wische mir den Sand aus den Augen und versuche, mich aufzusetzen. Wieder zu Atem zu kommen. Etwas zu sehen. Die Stute senkt den Kopf und schüttelt ihre dunkle Beute. Sie reißt sie auseinander, während sie einen Teil davon mit dem Huf am Boden festhält. Blutlachen bilden sich im Sand.


  Ich schreie Finns Namen.


  Die Ohren flach an den Kopf gelegt, schleudert die Stute nun ein Stück ihrer Beute in meine Richtung. Ich stoße einen Laut aus, der halb Japsen, halb Schluchzen ist, und springe vor dem blutigen Körperteil zurück. Etwas Langes, Glitschiges hängt an einer Seite heraus,


  wie die Tentakel einer Qualle. Ich will mich einfach nur hinknien und aufhören zu denken.


  Das Stück vor mir ist mit kurzem, dunklem Fell bedeckt, in dem Sand und Blut kleben. Es ist kaum noch wiederzuerkennen, nichts als blutiger Matsch. Ich habe das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen.


  Es ist der Hund.


  Leute schreien: »Sean Kendrick!«, ich aber schreie nur: »Finn!«, und da ist er endlich. Er sieht aus wie ein Abguss der sonderbaren Schnitzereien im Eingangsbereich der Kirche von Skarmouth, kleine alte Männer mit großen, runden Augen.


  Er sagt: »Ich dachte ...«


  Ich weiß, was er meint, denn ich habe dasselbe gedacht.


  »Bitte, du darfst sie nicht reiten«, fleht Finn eindringlich. Ich kann mich nicht erinnern, wann er mich das letzte Mal um etwas gebeten und es so ernst gemeint hat. »Keines von ihnen, bitte.«


  »Mache ich nicht«, erwidere ich. »Ich reite Dove.«
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  Sean An diesem Abend, lange nachdem die Flut auch die Letzten zurück ins Inselinnere getrieben hat, führe ich Corr hinunter an den Strand. Unsere Schatten liegen riesenhaft vor uns; zu dieser Jahreszeit wird es gegen fünf dunkel und der Sand beginnt bereits kühl zu werden. Ich lasse den Sattel und meine Stiefel am oberen Ende der Bootsrampe zurück, wo noch Gras aus dem weichen Boden sprießt. Corrs Blick ist auf das Meer gerichtet, das sich nun langsam wieder vom Land zurückzieht.


  Wir hinterlassen frische Spuren im Sand, den die See festgedrückt hat; er fühlt sich eisig unter meinen nackten Sohlen an, besonders als kaltes Wasser aus dem Sand sickert und meine Haut benetzt. Eine Wohltat für meine schwieligen Füße.


  Das Ende des ersten Tages, des endlosen ersten Tages. Der Strand hat seine Opfer gefordert. Ein Junge ist vom Pferd gestürzt und hat sich die Stirn an einem Felsen aufgeschlagen. Ein Mann wurde gebissen, schaurige Wunde, aber nichts, was ein Glas Bier und ein paar Stunden Schlaf nicht lindern könnten. Und dann der Hund. Es hat mich nicht im Geringsten überrascht, dass sein grausamer Tod auf das Konto der Scheckstute ging.


  Alles in allem hat es schon schlimmere erste Trainingstage gegeben.


  Ab heute Abend werden bei Gratton die Anmeldungen entgegengenommen. Ich werde meinen und Corrs Namen auf die Liste setzen, auch wenn mir dieser Akt im Moment wie eine Formalität erscheint. Dann steht uns eine chaotische Woche bevor, voller hektischer Ein-


  heimischer und Touristen, die alle möglichen Pferde ausprobieren, um zu sehen, ob sie die Nerven haben, bei dem Rennen mitzureiten, und wenn ja, ob sie dann auch noch die Nerven haben, dies mit dem Pferd zu tun, auf dem sie gerade sitzen. Pferde werden gekauft, verkauft, ein- und ausgetauscht. Männer werden zu Besitzern, Fünftelpartnern, Reitern.


  Ich finde diese Phase ermüdend. Zu viel Verhandeln und zu wenig Training. Ich bin jedes Mal erleichtert, wenn das große Fest die erste Woche für beendet erklärt und die Reiter offiziell ihre Pferde bekannt geben müssen.


  Dann fängt das Leben an.


  Corr hebt den Kopf, die Ohren aufgestellt, den Hals gewölbt, als wollte er der Skorpio-See huldigen. Ich flüstere ihm etwas ins Ohr und rucke an seinem Führstrick. Er soll seine Aufmerksamkeit mir widmen, nicht dem betörenden Gesang des Meeres. Ich betrachte seine Augen, seine Ohren, seine Körperhaltung, um abzuschätzen, wessen Stimme an diesem Abend mehr Macht auf ihn ausüben wird, meine oder die des Ozeans.


  Er wendet mir so abrupt den Kopf zu, dass ich einen Eisenstab aus der Tasche gezogen habe, bevor er die Bewegung vollendet hat. Aber es war kein Angriff, er wollte mich lediglich mit seinem gesunden Auge mustern.


  Ich traue Corr mehr als jedem anderen von ihnen.


  Ich sollte ihm überhaupt nicht trauen.


  Die Muskeln in seinem Hals sind locker, auch wenn die Haut um seine Augen angespannt ist, und so wagen wir uns in die Brandung. Ich keuche auf, als das kalte Wasser meine Knöchel umspült. Dann bleiben wir stehen und ich beobachte ihn, um zu sehen, welche Wirkung die strudelnde Magie um seine Fesseln entwickelt. Er erschaudert, aber seine Muskeln bleiben entspannt; wir haben das hier schon viele Male zuvor gemacht und der Monat ist noch jung. Ich schöpfe mit der hohlen Hand Salzwasser und lasse es über seine Schulter rinnen, flüstere weiter, die Lippen auf seiner Haut. Er steht absolut still.


  Also tue ich es ihm gleich und lasse die sanddurchsetzten Wellen meine müden Füße umschmeicheln.


  Corr, so rot wie der Sonnenuntergang, blickt aufs Meer hinaus. Wir sind an der Ostküste und so sieht er vor sich die Nacht, erst tiefblau, dann schwarz, die Wasseroberfläche ein Spiegelbild des Himmels. Auch unsere Schatten fallen auf das Meer und wechseln die Farbe mit jeder schaumgekrönten Welle. Als ich Corrs Schatten betrachte, sehe ich einen eleganten Riesen. Als ich meinen betrachte, sehe ich zum ersten Mal meinen Vater. Nicht ganz meinen Vater. Meine Schultern haben nicht diese leichte Krümmung, als wären sie gegen die andauernde Kälte hochgezogen. Und sein Haar war länger. Aber ich erkenne ihn in der kerzengeraden Haltung wieder, dem stets erhobenen Kinn, ein Reiter selbst auf dem Boden.


  Ich hänge meinen Gedanken nach und so trifft mich Corrs Bewegung unvorbereitet. Bevor ich reagieren kann, ist er schon halb gestiegen, dann aber lässt er die Vorderhufe wieder an dieselbe Stelle zurücksinken, wo sie sich aus der Brandung gehoben haben, und spritzt mir dabei einen ordentlichen Schwall Wasser ins Gesicht. Ich stehe bloß da, Salz in meinem Mund, und sehe, dass seine Ohren in meine Richtung gedreht sind, der Hals gewölbt.


  Zum ersten Mal seit Tagen muss ich lachen. Wie als Antwort darauf schüttelt Corr Hals und Kopf wie ein nasser Hund. Ich gehe ein paar Schritte rückwärts im Wasser und er folgt mir, dann mache ich einen Satz auf ihn zu und schaufele ihm mit dem Fuß einen Schwall Wasser gegen die Brust. Er zuckt zusammen und wirft mir einen zutiefst gekränkten Blick zu, bevor er seinen Huf ins Wasser platschen lässt, um es mir heimzuzahlen. So schleichen wir umeinander, vor und zurück – doch ich wende ihm kein einziges Mal den Rücken zu. Er tut so, als würde er trinken, nur um im nächsten Moment gespielt angewidert die nasse Mähne zu schütteln. Ich tue so, als würde ich Wasser schöpfen, und klatsche es ihm an die Flanke.


  Nach einer Weile bin ich außer Atem, die Kieselsteinchen haben meine Füße wund gescheuert und das Wasser ist so kalt, dass ich es


  kaum noch aushalte. Ich gehe zu Corr und er senkt den Kopf und drückt sein Gesicht gegen meine Brust; ich spüre seine Wärme durch mein durchnässtes Hemd. Ich zeichne einen Buchstaben in das Fell hinter seinen Ohren, damit er ruhiger wird. Dann fahre ich mit den Fingern durch seine Mähne, um selbst ruhig zu werden.


  Nicht weit von uns höre ich ein Platschen. Vielleicht ein Fisch, obwohl es ein ziemlich großer sein müsste, damit ich ihn über das Rauschen der Brandung hinweg höre. Ich blicke auf das Meer hinaus, das sich langsam zu tiefem Schwarz verfärbt.


  Ich glaube nicht, dass es ein Fisch gewesen ist, genauso wenig wie Corr, der nun wieder zum Horizont starrt. Er zittert, und als ich ihn schließlich aus dem Wasser führen will, dauert es lange, bis ich ihn davon überzeugen kann, mir zu folgen. Er macht einen langsamen Schritt, dann noch einen, bis er schließlich aus dem Wasser heraus ist, dann bleibt er mit steifen Beinen stehen. Er dreht sich zum Meer um, hebt den Kopf und zieht die Lippen zurück.


  Ich ziehe hart an seinem Führstrick und presse ihm den Eisenstab gegen die Brust, bevor er einen Laut von sich geben kann. Solange er sich unter meiner Kontrolle befindet, wird er nicht ihr Lied singen.


  Als wir den Strand hinauf zurück zur Bootsrampe gehen, sehe ich die Umrisse mehrerer Personen auf der Straße Richtung Skarmouth. Sie stehen ganz am Rand, wo die Klippe auf den Himmel trifft, schwarz vor dunkelrot. Trotz der Entfernung erkenne ich die unverwechselbar massige Silhouette von Mutt Malvern. Sie scheinen äußerst interessiert an dem, was ich hier unten treibe, also bin ich auf der Hut, während ich weiterlaufe.


  Es dauert nicht lange, bis ich entdecke, dass Mutt Malvern in meine Stiefel gepinkelt hat.


  Von der Klippe ertönt Gelächter. Ich werde Mutt nicht die Genugtuung verschaffen, ihm meinen Ekel zu zeigen, also kippe ich meine Stiefel aus – der Strand ist viel zu schade für seinen Urin – und knote sie an den Schnürsenkeln zusammen, sodass ich sie über Corrs Sattel


  hängen kann. Dann mache ich mich auf den Weg den Abhang hinauf. Es ist schon fast dunkel, aber ich muss noch einiges erledigen; bis zehn Uhr muss ich bei Gratton gewesen sein. Der Tag erstreckt sich unsichtbar vor mir in die Dunkelheit.


  Wir klettern landeinwärts.


  Meine Stiefel stinken nach Pisse.
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  Puck Es ist lange her, dass ich nach Einbruch der Dunkelheit in Skarmouth gewesen bin, und ich muss an den Tag denken, als Dad sich die Haare abschneiden ließ. Die ersten Jahre meines Lebens hatte Dad dunkle Locken, die genauso waren wie ich – das heißt, Dad sagte ihnen jeden Morgen als Allererstes, was sie zu tun hätten, und sie machten trotzdem, was sie wollten. Eines Tages, als ich sieben war, kam Dad mit kurz geschorenen Haaren von der Arbeit an den Docks zurück, und als ich ihn zur Tür hereinmarschieren und Mum einen Kuss geben sah, fing ich an zu weinen, weil ich ihn für einen Fremden hielt. Und genauso geht es mir mit Skarmouth nach Einbruch der Dunkelheit: Es ist ein völlig anderes Skarmouth, als ich es mein Leben lang gekannt habe, und von ihm möchte ich in der näheren Zukunft keinen Kuss bekommen. Die Nacht taucht die gesamte Stadt in dunkles Blau. Die Gebäude stehen dicht gedrängt, pressen sich an die Felsen und blicken auf das unendliche Schwarz des Hafenbeckens herab. Die Straßenlaternen werfen helle Lichthöfe; kleine Papierlampions winden sich an Drähten die Telefonmasten empor. Sie erinnern mich an Weihnachtsbeleuchtung oder Glühwürmchen, so wie sie sich vor der fahlen Silhouette der St.-Columba-Kirche in den Himmel schrauben. Ein Heer von Fahrrädern lehnt an den Hauswänden und am Straßenrand parken mehr Autos, als ich auf der ganzen Insel vermutet hätte; in ihren Windschutzscheiben spiegelt sich das Licht der Straßenlaternen. Die Autos haben fremde Männer ausgespien, die Fahrräder halbfremde Jungen hergetragen. So viele Menschen habe ich bisher nur an Jahrmarkttagen auf den Straßen gesehen.


  Es ist faszinierend und verstörend zugleich. Ich fühle mich verloren, dabei bin ich nur in Skarmouth. Keine Ahnung, wie Gabe sich auf dem Festland zurechtfinden will.


  »Puck Connolly«, ruft eine Stimme, von der ich weiß, dass sie Joseph Beringer gehört. »Solltest du nicht längst im Bett sein?«


  Ich stelle Finns Fahrrad so nah wie möglich bei der Fleischerei ab und lehne es an das Metallgeländer, das verhindern soll, dass man ins Hafenbecken fällt, es sei denn, man legt es ernsthaft darauf an. Das Wasser riecht heute Abend eigenartig und ziemlich stark nach Fisch und ich halte Ausschau nach Fischerbooten, die den Geruch erklären würden. Doch dort unten ist nichts zu sehen als schwarzes Wasser und Lichtspiegelungen, die den Eindruck erwecken, unter dem Salzwasser läge ein zweites, versunkenes Skarmouth.


  Joseph ruft noch irgendetwas, dem ich keine Beachtung schenke. In gewisser Weise bin ich sogar ganz froh, dass Joseph sich mal wieder wie der letzte Depp aufführt, denn mit diesem Benehmen gehört er auf der Insel so untrennbar zum Inventar, dass mir gleich alles viel vertrauter erscheint.


  Mein Kopf ruckt nach hinten, als Joseph an meinem Pferdeschwanz zieht. Ich wirbele zu ihm herum, die Hände in die Hüften gestemmt. Er schenkt mir sein zu breites Grinsen. Sein Gesicht unterhalb der blonden Haare ist picklig. Er spitzt die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen, so als wäre er überwältigt, dass ich ihn überhaupt beachte.


  Ich durchforste mein Gehirn nach irgendeiner schlagfertigen Bemerkung, doch ich stoße auf nichts als Gereiztheit darüber, dass ein siebzehnjähriger Junge sich noch immer über etwas schlapplachen kann, was er als Elfjähriger lustig fand. Also sage ich bloß grimmig: »Ich habe heute Abend keine Zeit für solchen Quatsch, Joseph Beringer!«


  Das gilt zwar eigentlich für jeden Abend, aber für heute besonders. Immerhin werde ich mich gleich für das Rennen anmelden. Finn hat großzügigerweise angeboten, Dove für mich zu füttern, weil ich so in Eile war. Als ich mich auf den Weg gemacht habe, hat er auf den Eimer gestarrt, als wäre das die komplizierteste Erfindung, die er je gesehen hat.


  Neben mir brabbelt Joseph immer noch irgendetwas davon, dass ich ins Bett gehöre – er hat sich schon immer gern ein Thema vorgenommen und bis zum Erbrechen ausgereizt, wenigstens muss man sich bei ihm keine Sorgen machen, dass man irgendwelche subtilen Anspielungen verpasst –, aber ich kümmere mich nicht um ihn und steuere auf den Eingang von Gratton, der Fleischerei, zu. Während ich an all den Menschen vorbeilaufe, unter denen sogar schon einige Touristen sind, muss ich daran denken, wie Mum immer gesagt hat, dass wir das Rennen brauchen, dass die Insel ohne es tot wäre.


  Na ja, heute Abend jedenfalls strotzt die Insel vor Leben.


  In der Fleischerei herrscht ein heilloses Chaos und ununterbrochen strömen Menschen zur Tür hinaus. Ich muss mir mit den Ellbogen einen Weg bis zum Eingang bahnen. Ich möchte nicht behaupten, die Einwohner von Skarmouth hätten generell keine Manieren, aber Bier macht Menschen nun mal so gut wie taub. Im Laden ist es furchtbar laut und eine gewundene Warteschlange säumt die Wände. Die niedrige Decke wirkt beengend, mit ihren nackten Balken so dicht über den Köpfen der Leute. Ich habe noch nie so viele Menschen hier drin gesehen. Auf eine makabre Art scheint es naheliegend, dass ausgerechnet der Schlachterladen die offizielle Anlaufstelle für das Rennen ist, weil alle Reiter hier das Futter für ihre Pferde besorgen.


  Nur ich nicht.


  Ich sehe Thomas Gratton sofort, der an der gegenüberliegenden Seite des Raums gerade jemandem etwas ins Ohr brüllt. Seine Frau Peg steht hinter dem Tresen, lächelnd und plaudernd, in der Hand ein Stück Kreide. Thomas mag zwar der eigentliche Inhaber des Ladens sein, aber Dad hat immer gesagt, dass Peg hier die Hosen anhat. Jeder Mann in Skarmouth ist heimlich in sie verliebt. Laut Dads Theorie lieben sie Peg dafür, dass sie ihnen, ohne mit der Wimper zu zucken, das Herz herausschneiden könnte. An ihrem Aussehen kann es jedenfalls nicht liegen. Einmal habe ich Gabe sagen hören, selbst Mutt Malvern hätte größere Titten als Peg. Was möglicherweise sogar stimmt, aber ich weiß noch genau, wie schockiert ich war, meinen Bruder etwas so Vulgäres und Gemeines sagen zu hören, denn was kann ein Mädchen schließlich für die Größe seiner Brüste?


  Ich stelle mich in die Schlange von Leuten, die alle nach vorne zum Tresen wollen, wo Peg ihre Namen an die Tafel schreibt. Vor mir steht ein Mann mit einer mattblauen Jacke und einem Hut und sein breites Kreuz nimmt mir komplett die Sicht. Ich fühle mich wie ein Kleinkind in diesem Raum voller Fleischerhaken. Thomas Gratton brüllt in die Menge, in seinem Laden gefälligst nicht zu rauchen, und die Männer grölen lachend zurück, dass sie ihm so schließlich helfen würden, seinen Schinken zu räuchern.


  Ich werde immer unsicherer und weiß plötzlich nicht mehr, was ich in dieser Schlange eigentlich verloren habe. Mir ist, als würden mich alle anstarren. Am Tresen werden Wetten abgeschlossen. Vielleicht habe ich mich ja geirrt und das Ganze hier hat überhaupt nichts mit der Anmeldung für das Rennen zu tun. Vielleicht erlauben sie mir auch gar nicht, mich mit Dove anzumelden. Das einzig Positive ist, dass ich Joseph Beringer nicht mehr am Hals habe.


  Ich trete hinter dem Riesen hervor und werfe einen Blick auf die Tafel. Ganz oben steht JOCKEYS und rechts daneben CAPAILL. Irgendjemand hat in kleinen Buchstaben Hackfleisch neben JOCKEYS geschrieben. Auf die oberste Zeile folgt eine Lücke und darunter beginnen die Namen. Unter JOCKEYS stehen mehr Namen als unter CAPAILL. Ich erwäge kurz, mich bei dem Hünen neben mir zu erkundigen, woran das liegt. Ich frage mich, ob Joseph es wohl weiß. Dann frage ich mich, ob Gabe mittlerweile zu Hause ist. Und als Nächstes, ob Finn schon herausgefunden hat, wie ein Eimer funktioniert. Aber ich habe keine Ruhe, über irgendetwas davon lange nachzudenken.


  Und dann sehe ich ihn. Einen dunkelhaarigen Jungen, der nur aus Ecken und Kanten zu bestehen scheint. Er ist der Nächste in der Schlange vor dem Tresen, schweigend und reglos steht er da in seiner


  blau-schwarzen Jacke, die Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkt hier drinnen fehl am Platz, wie ein wildes Tier: stechender Blick, den Kragen im Nacken hochgeschlagen, das Haar noch windzerzaust vom Strand. Er sieht niemanden an, aber er weicht auch keinem Blick aus; er steht bloß da und starrt zu Boden, in Gedanken offenbar weit weg vom Fleischerladen. Im ganzen Raum herrscht ein fürchterliches Gerempel. Aber niemand rempelt ihn an, obwohl es auch nicht so scheint, als würden sie es bewusst vermeiden. Es wirkt schlicht, als wäre er nicht am selben Ort wie der Rest von uns.


  »Sieh an, Puck Connolly«, sagt eine Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und sehe einen älteren Mann, der nicht in der Schlange steht, sondern bloß uns andere, die es tun, beobachtet. Ich glaube, sein Name ist Reilly oder Thurber oder so ähnlich. Ein alter Freund meines Vaters, aber das ist so lange her, dass ich seinen Namen nicht weiß. Er ist ein verhutzeltes Männlein und die Falten in seinem Gesicht sind so tief, dass Möwen darin nisten könnten. »Was machst du denn heute hier?«


  »Dabei sein«, erwidere ich, denn das ist eine Antwort, gegen die niemand etwas sagen kann. Ich blicke wieder nach vorn zu dem Jungen am Tresen. Er dreht den Kopf ein wenig, und als ich sein Profil sehe, glaube ich ihn wiederzuerkennen: den Reiter auf dem roten Hengst am Strand. Irgendetwas an seinem Gesicht und seinem vom Wind zerzausten Haar lässt mein Herz einen Klopf-klopf-Pause-Rhythmus schlagen.


  »Puck Connolly«, sagt der alte Mann wieder. »Den da solltest du nicht so anstarren.«


  Diese Bemerkung ist zu verheißungsvoll, um sie zu überhören. »Wer ist das?«


  »Sean Kendrick natürlich«, antwortet der alte Mann und ich hebe die Augenbrauen, als ich mich vage erinnere, den Namen schon gehört zu haben. Wie irgendein Detail, von dem man ein paarmal im Geschichtsunterricht gehört hat und das einem seitdem nie wieder begegnet ist. »Gibt keinen, der ein besseres Händchen für Pferde hat


  als er. Reitet jedes Jahr das Rennen mit und ich würd sagen, er ist der Favorit. Immer schon gewesen. Aber der Kerl hat einen Fuß an Land und einen im Meer. Solltest dich besser von ihm fernhalten.«


  »Habe ich auch vor«, entgegne ich, obwohl ich mir da nicht ganz sicher bin. Ich mustere den Jungen erneut und ordne ihm seinen Namen zu. Sean Kendrick.


  Jetzt tritt er an die Theke und Peg schenkt ihm ein breites Lächeln –ein bisschen zu breit, um natürlich zu wirken, so als wolle sie ein Exempel statuieren. Ich verstehe nicht, was sie sagt, aber ich kann trotzdem nicht aufhören, die beiden anzustarren, während er sich leicht zu ihr vorbeugt, seine verschränkten Arme löst und seine Worte mit einer kleinen Geste untermalt. Er hält zwei Finger hoch und lässt sie dann zweimal auf dem Tresen auftippen, als würde er etwas zählen. Ich sehe ihm an, dass zumindest er nicht in Peg Gratton verliebt ist. Ich frage mich, ob er nicht weiß, dass sie ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, das Herz herausschneiden könnte, oder ob es ihn nur einfach nicht interessiert.


  Peg dreht sich mit der Kreide in der Hand um, streckt den Arm ganz nach oben und mir wird klar, dass die Zeile direkt unter den JOCKEYS mit Absicht freigelassen wurde, als Peg, ohne zu zögern, über alle anderen Namen Sean Kendrick auf die Liste schreibt. Hier und da erhebt sich in der Menge verhaltener Jubel, als sie den Arm wieder herunternimmt. Sean Kendrick lächelt nicht, aber ich sehe, wie er ihr zunickt.


  Einer der anderen Männer zieht ihn beiseite, um mit ihm zu reden, und die Schlange bewegt sich vorwärts. Ich bin meiner Anmeldung zum Rennen einen Schritt näher. Meine Eingeweide führen ein kleines Tänzchen in mir auf. Noch einen Schritt. Ich frage mich, ob es an der Aufregung liegt oder an der erdrückenden Wärme all der Menschen um mich herum, dass mir ein bisschen schwummrig zumute ist. Noch einen Schritt.


  Mein Magen fühlt sich an wie ein sturmgepeitschter Ozean, als der Mann vor mir eine Wette abschließt. Dann bin ich an der Reihe.


  Peg lächelt mich an, wie sie jeden anlächelt. Sie sieht kein bisschen


  furchterregend aus. Sondern ganz normal und freundlich. »Hallo, Liebes, was soll's denn sein? Da hast du dir ja einen schönen Abend ausgesucht, um herzukommen.«


  Mir wird klar, dass sie denkt, ich sei nur hier, um Fleisch zu kaufen. Ich spüre, wie meine Wangen warm werden, und bemühe mich, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Eigentlich bin ich hier, um mich anzumelden.«


  Pegs Lächeln hält stand, aber es wirkt jetzt mehr wie ein Bild, das ihr jemand ins Gesicht geklebt hat. Es scheint völlig erstarrt zu sein, obwohl ihr Blick eine gänzlich andere Sprache spricht. »Dein Bruder hat mich gebeten, deine Anmeldung nicht anzunehmen. Er wollte, dass ich irgendeine Regel finde, die dagegenspricht.«


  Sie meint Gabe, natürlich. Mein Magen vollführt immer neue Kunststücke. Ich gebe mir Mühe, nicht allzu aufgebracht zu wirken, als ich mich über den blutbefleckten Tresen lehne. Und im nächsten Moment dämmert mir, dass sie von Anfang an gewusst hat, warum ich gekommen bin, und mir trotzdem diese erste Frage gestellt hat. Das heißt, ich müsste meine Meinung von ihr noch einmal gründlich überdenken, aber das kann ich nicht, weil sie immer noch ganz normal und freundlich aussieht. »Es gibt aber keine Regel, stimmt's? Es spricht nichts dagegen, dass ich mitmache.«


  »Es gibt keine Regel und das habe ich ihm auch gesagt. Aber ...« Ihr Lächeln verschwindet und mit einem Mal kann ich mir sehr gut vorstellen, wie sie mir das Herz herausschneidet, kalt, erbarmungslos, und irgendetwas sagt mir, dass sie noch nicht einmal das Blut bemerken würde. »Was würden deine Eltern dazu sagen? Hast du dir das auch gut überlegt? Menschen sterben dabei, Liebes. Emanzipation ist 'ne prima Sache, aber dieses Rennen ist nichts für eine Frau.«


  Aus irgendeinem Grund macht mich das wütender als alles andere, was ich mir an diesem Tag anhören musste. Was für ein Unsinn. Ich werfe ihr einen entschlossenen Blick zu, wie ich ihn vorher vor dem Spiegel geübt habe. »Ich habe es mir gut überlegt. Und ich möchte meinen Namen auf die Liste setzen lassen. Bitte.«


  Sie blickt mich noch einen Herzschlag lang an und es kostet mich einige Mühe, mein Gesicht ausdruckslos zu halten. Schließlich greift sie seufzend nach der Kreide und dreht sich zur Tafel um. Sie schreibt ein P und wischt es dann mit dem Handballen wieder weg. Sie blickt sich zu mir um. »Ich habe vergessen, wie dein richtiger Vorname lautet, Liebes.«


  »Kate«, sage ich und spüre plötzlich die Blicke von ganz Skarmouth in meinem Rücken. »Kate Connolly.«


  Es gibt Augenblicke, an die man sich den Rest seines Lebens erinnert, und es gibt Augenblicke, von denen man denkt, dass man sich den Rest seines Lebens an sie erinnern wird, und oft sind es nicht dieselben. Doch als Peg Gratton sich wieder der Tafel zuwendet und meinen Namen auf die Liste schreibt, weiß auf schwarz, weiß ich ohne jeden Zweifel, dass ich dieses Bild nie wieder vergessen werde.


  Als sie sich wieder zu mir umdreht, ist eine ihrer Augenbrauen hochgezogen. »Und der Name deines Pferds?«


  »Dove«, sage ich. Das Wort kommt zu leise über meine Lippen. Ich muss es wiederholen.


  Sie notiert den Namen, ohne weitere Fragen zu stellen, aber wie sollte sie auch auf die Idee kommen, dass Dove kein Capaill Uisce ist?


  Ich kaue auf der Unterlippe. Peg blickt mich erwartungsvoll an.


  »Das macht dann fünfzig, Puck«, sagt sie schließlich. »Anmeldegebühr.«


  Mir ist ein bisschen übel, als ich in meiner Tasche nach den Münzen krame. Einen schrecklichen Moment lang fürchte ich, nicht genug dabeizuhaben, dann aber finde ich das Geld, mit dem ich eigentlich Mehl hatte kaufen wollen. Ich halte es über ihre ausgestreckte Hand, lege es jedoch nicht hinein.


  »Moment«, sage ich. Ich lehne mich über den Tresen und senke die Stimme. »Gibt es, ähm, irgendwelche Regeln, was die Pferde betrifft?« Bei dem Gedanken, dass ich disqualifiziert werden könnte und dann das Geld umsonst ausgegeben hätte, wird mir schwindelig. »Über die ... ähm ...«


  »Du willst ein Regelblatt?«, fragt Peg.


  Sie muss erst danach suchen. Während ich warte, habe ich das Gefühl, dass jeder im Raum auf meinen Namen an der Tafel starrt. Als Peg mir schließlich ein zerknicktes Blatt Papier reicht, überfliege ich rasch erst die Vorder-, dann die Rückseite. Es enthält nur zwei Zeilen über die Pferde. Die Jockeys geben die Namen ihrer Pferde beim Skor-pio-Fest am Ende der ersten Woche bekannt. Ein Pferdewechsel ist nach diesem Termin nicht mehr gestattet.


  Ich lese die Zeilen wieder und wieder, aber ich finde nichts. Nichts, was darauf hinweist, dass ich mich nicht mit Dove anmelden darf.


  Schließlich reiche ich Peg die Münzen. »Danke«, sage ich.


  »Willst du das behalten?«, fragt Peg mit einem Nicken in Richtung Regelblatt. Es ist mir egal, aber ich nicke. »In Ordnung«, sagt sie. »Dann ist es jetzt offiziell.«


  Es ist offiziell.


  Als ich mich zum Ausgang dränge und nach draußen in die Dunkelheit trete, atme ich ein paarmal tief die kalte Luft ein. Der Fischgestank ist einem schwachen Abgasgeruch gewichen, aber nach all dem Schweiß und dem rohen Fleisch im Laden ist die Luft hier geradezu paradiesisch frisch. Mir schwirrt der Kopf, ich fühle mich beschwingt und mir ist gleichzeitig schlecht vor Angst. Plötzlich ist es, als könne ich jede noch so winzige Unebenheit auf der Straße vor mir sehen, jedes bisschen Rost am Geländer der Kaimauer, jedes Kräuseln auf der Wasseroberfläche. Alles ist schwarz – der endlose Himmel und das unergründliche Wasser – und buttergelb – die Straßenlampen und das Licht, das aus den Fenstern der Geschäfte fällt.


  Ein paar Meter von mir entfernt höre ich Fetzen einer Diskussion und erkenne Sean Kendricks Jacke. Ihm gegenüber steht Mutt Malvern, der neben Sean klobig und verschwitzt wirkt. Ein paar Leute sind in der Nähe stehen geblieben, woraus ich schließe, dass die beiden keine freundliche Unterhaltung führen.


  Der Anblick erinnert mich an eine Schar kleiner Vögel, die es mit


  einer Krähe aufnehmen wollen. So etwas habe ich schon des Öfteren auf den Feldern beobachtet, wenn die Krähe ihren Nestern zu nahe gekommen ist oder auf andere Weise ihren Unmut erregt hat. Die Vögel stoßen dann wild zeternd auf die Krähe herab, die einfach bloß dasteht, dunkel, reglos und vollkommen unbeeindruckt.


  Was ich sehe: Sean und Mutt, Erbe des größten Vermögens auf der Insel, und Mutts Spucke auf Seans Stiefeln.


  »Hübsche Stiefel«, höhnt Mutt. Er blickt auf sie hinunter, aber Sean Kendrick tut es ihm nicht gleich. Er blickt Mutt mit demselben unbeteiligten Ausdruck an, der mir schon in der Fleischerei bei ihm aufgefallen ist. Was ich dagegen in Mutts Gesicht sehe, erfüllt mich mit Entsetzen und Faszination gleichzeitig. Es ist keine Wut, aber etwas ganz Ähnliches.


  Nach einem langen Augenblick wendet Sean sich ab, um zu gehen.


  »He«, sagt Mutt. Auf seinem Gesicht liegt ein Lächeln, aber es bedeutet genau das Gegenteil. »Hast du es so eilig, zurück in den Stall zu kommen? Deine letzte Dosis ist doch erst ein paar Stunden her.« Er bewegt bedeutungsvoll die Hüften vor und zurück.


  Für diese Stichelei würde Sean mir leidtun, wenn ich nicht in dem Moment sein Lächeln sehen würde. Es ist nur der Anflug eines Lächelns, nicht länger als ein Sekunde – sein Mund scheint sich kaum zu bewegen, nur seine Augenwinkel werden ein bisschen schmaler –, es ist finster, verächtlich, dann ist der Moment vorüber. Und mir wird klar, dass das, was ich in beiden Gesichtern lese, wenn auch in vollkommen unterschiedlicher Form, purer Hass ist.


  »Sag was, Pferdeflüsterer«, drängt Mutt. »Hat mein kleines Geschenk dir gefallen?«


  Doch seine Fäuste sind geballt und ich glaube nicht, dass er Sean Kendrick nur zum Reden bringen will.


  Der sagt noch immer nichts. Wenn überhaupt, sieht er aus, als wäre er des Ganzen überdrüssig, und als Mutt schließlich anfängt, ihn zu umkreisen, geht er einfach davon.


  »Wag es nicht abzuhauen«, knurrt Mutt. Mit drei ungelenken


  Schritten hat er Sean eingeholt, packt ihn mit seiner riesigen Hand beim Oberarm und reißt ihn so mühelos herum wie ein kleines Kind. »Ich bin dein Boss. Mich lässt du nicht einfach so stehen.«


  Sean steckt die Hände in die Jackentaschen. »Wenn das so ist, Mr Malvern«, sagt er und seine Stimme ist so unheilvoll ruhig, dass Dr. Halsal, der die Szene beobachtet, die Stirn runzelt und im Fleischerladen verschwindet, »was kann ich für Sie tun?«


  Das verschlägt Mutt Malvern die Sprache und ich bin schon sicher, dass er im nächsten Moment auf Sean Kendrick einprügeln und das Kopfzerbrechen über eine gute Antwort auf später verschieben wird. Dann aber fällt ihm doch etwas ein. »Ich werde meinem Vater sagen, dass er dich entlassen soll. Wegen Diebstahls. Du weißt genau, wovon ich rede. Ich hatte dieses verdammte Pferd, Kendrick, und du hast es laufen lassen. Das wird dich deinen Job kosten.«


  Geld ist für die meisten Menschen auf dieser Insel nichts Selbstverständliches. Jemandem damit zu drohen, dass er seinen Job verlieren wird, ist eine ernste Angelegenheit. Es ist noch nicht einmal meine Arbeit, die hier auf dem Spiel steht, und trotzdem spüre ich ein elendes Gefühl im Magen, wie jedes Mal, wenn ich den Küchenschrank öffne und unsere spärlichen Vorräte sehe.


  »Wenn du meinst«, erwidert Sean ruhig. Dann folgt eine lange Pause, in der nur die gedämpften Stimmen aus der Fleischerei zu hören sind. »Ich habe gesehen, dass du dich für das Rennen angemeldet hast. Aber neben deinem Namen steht kein Pferd. Woran liegt das wohl, Mutt?«


  Mutts Gesicht läuft dunkelrot an.


  »Vielleicht«, fügt Sean hinzu und seine Stimme ist so leise, dass wir anderen die Luft anhalten, um zu verstehen, was er sagt, »liegt es ja daran, dass dein Vater mich eins für dich aussuchen lässt, so wie jedes Jahr.«


  »Du brauchst dich gar nicht so aufzuspielen«, entgegnet Mutt. »Du bist nicht besser als ich. Immer lässt mein Vater zu, dass du die hinterletzten Klepper für mich aussuchst. Die ältesten, klapprigsten Gäule,


  nur das beste Pferd, das behältst du natürlich für dich. Ich hab dazu ja nichts zu sagen, sonst würde nämlich ich den roten Hengst reiten. Aber dieses Jahr lasse ich mir nicht wieder so eine Niete unterjubeln.«


  Die Ladentür geht auf und Dr. Halsal, jetzt gefolgt von Thomas Gratton, tritt nach draußen. Die beiden bleiben vor der Tür stehen und Thomas Gratton wischt sich die Hände an seiner Fleischerschürze ab, während er sich einen Überblick über die Situation verschafft. Sean Kendricks ruhige Stimme verleiht dem Streit eine leisere, aber gleichzeitig bedrohlichere Nuance – ein stiller nächtlicher Ozean voll zurückgehaltener Kraft. Die Luft zwischen Sean Kendrick und Mutt Malvern ist wie elektrisch aufgeladen.


  »Jungs«, sagt Thomas Gratton schließlich, und obwohl seine Stimme beschwichtigend klingt, merke ich, dass er auf der Hut ist. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ihr beide nach Hause geht.«


  Als hätte Thomas Gratton niemals etwas gesagt, lehnt Sean sich plötzlich zu Mutt hinüber und zischt: »Ich habe dich fünf Jahre lang an diesem Strand am Leben gehalten. Weil dein Vater es von mir erwartet, und genauso wird es auch weitergehen. Du wirst das Pferd reiten, das ich dir aussuche.«


  Er nickt Gratton kurz zu und wirkt plötzlich alt, als er sich abwendet und davonmarschiert. Hinter seinem Rücken macht Mutt eine obszöne Geste. Als Mutt bemerkt, wie Gratton ihn ansieht, lässt er die Hand ganz langsam sinken und vergräbt sie in der Tasche.


  »Matthew«, sagt Gratton. »Es ist spät.«


  Dr. Halsal blickt in meine Richtung. Seine Augen sind schmal, so als versuche er, sich einen Reim auf das zu machen, was er sieht, doch bevor er etwas sagen kann, mache ich mich auf den Weg zu Finns Fahrrad. Ich sollte mich sowieso auf den Rückweg machen. Wie Thomas Gratton gesagt hat, es ist spät. Und morgen muss ich früh aufstehen.


  Sean Kendrick kenne ich kaum, was gehen mich da seine Sorgen an? Er ist nur ein Reiter in dem Rennen, genau wie alle anderen.
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  Puck In dieser Nacht träume ich davon, wie Mum mir das Reiten beibringt. Ich sitze vor ihr im Sattel, an sie geschmiegt, als wären wir eins, ihre Arme um meine Taille. Ihre Finger sind genauso kurz wie meine, man sieht die Ähnlichkeit – meine Hände, zu Fäusten geballt, klammern sich in die Mähne des Ponys, ihre halten locker die Zügel. Es regnet nicht, aber es ist auch nicht sonnig, sondern irgendetwas dazwischen, wie so oft hier auf Thisby. Der Schweiß des Himmels lässt meine Hände klebrig werden.


  »Du musst keine Angst haben«, sagt sie zu mir. Der Wind weht mir ihr Haar ins Gesicht und meins in ihres. Es hat dieselbe Farbe wie das herbstlich rote Gras auf den Klippen, das sich elastisch zum Boden neigt und dann wieder aufrichtet. »Die Thisby-Ponys lieben es zu laufen. Aber man bekommt leichter eine Seepocke von einem Felsen als eine Keown-Frau aus dem Sattel.« Ich glaube ihr, denn sie wirkt wie ein Zentaur, so als wäre sie selbst Teil des Ponys. Die Vorstellung, dass eine von uns beiden vom Pferd fallen könnte, scheint völlig unmöglich.


  Ich wache auf. Ich erinnere mich an das Geräusch der zuklappenden Haustür und bin sicher, dass es das ist, was mich geweckt hat. Ich liege da und starre ins Nichts, weil es zu dunkel im Zimmer ist, um etwas sehen zu können, warte darauf, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen, oder warte darauf, wieder einzuschlafen. Schnell wische ich mir die Tränen von den Wangen. Nach ein paar Minuten kommen mir Zweifel, ob ich mir das Geräusch nicht doch eingebildet habe.


  Dann, plötzlich, der Geruch von Salzwasser und ich schrecke zusammen, als ich Gabe erkenne, der in meiner Zimmertür steht und zu mir hereinspäht. Ich betrachte die Linie seines Nackens, während er auf mich heruntersieht. Im Geiste flehe ich: Bitte, komm rein, wieder und wieder. Ich wünschte, er würde sich zu mir auf die Bettkante setzen, wie er es früher getan hat, als unsere Eltern noch lebten, und mich fragen, wie mein Tag war. Ich wünschte, er würde mir sagen, dass sich seine Pläne geändert haben und ich nicht reiten muss. Ich wünschte, er würde mir sagen, wo er so spät noch gewesen ist.


  Am meisten aber wünschte ich, er würde reinkommen und sich zu mir setzen.


  Er tut es nicht. Stattdessen stößt er immer wieder schweigend die Faust gegen den Türrahmen, als hätte ich irgendetwas getan, was ihn enttäuscht hat. Dann dreht er sich um und ich schlafe wieder ein, irgendwann. Aber ich träume nicht mehr von unserer Mutter.


  Sean Die Malvern-Ställe bei Nacht sind ein gespenstischer Ort.


  Obwohl ich schon seit siebzehn Stunden auf den Beinen bin und in weiteren fünf wieder aufstehen muss, wenn ich am Morgen den Strand für mich allein haben will, gehe ich nicht direkt hinauf in mein Zimmer. Stattdessen trödle ich noch eine Weile im zugigen Stall herum, schlendere durch die spärlich beleuchteten Gänge und vergewissere mich, dass die Stallburschen die Vollblüter und die Arbeitspferde anständig mit Futter und Wasser versorgt haben. Sie haben die meisten Boxen ausgemistet, aber jetzt, wo es auf November zugeht, trauen sie sich nicht mehr, auch die Boxen der wenigen Capaill Uisce zu betreten, noch nicht einmal, wenn ich mit den Wasserpferden unten am Strand war. Das dürfte zum einen an dem liegen, was man sich über die Wasserpferde erzählt, und zum anderen an dem, was man sich über diesen Stall erzählt. Was auch immer der Grund sein mag,


  es bleiben drei unausgemistete Boxen und ich will nicht, dass die Ca-paill Uisce die ganze Nacht in ihrem Dreck stehen müssen. Als Cheftrainer sollte ich mit meiner Zeit zwar eigentlich Sinnvolleres anfangen, als Mist zu schippen, aber bevor ich es die beiden Angsthasen, die Malvern neu angestellt hat, schlecht machen lasse, erledige ich es lieber gleich selbst.


  Und so mache ich mich, umgeben von den leisen, trägen Nachtgeräuschen der Pferde und den dunklen, wissenden Wänden des Stalls, an das Säubern der drei Boxen. Anschließend wische ich noch kurz über alle Oberflächen in der Futterkammer. Ich gebe den Wasserpferden ihr Fleisch, obwohl ich das Gefühl habe, dass sie zu unruhig zum Fressen sind. Und die ganze Zeit stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn dieser riesige Stall mir gehörte, wenn die Pferde, um die ich mich kümmere, unter meinem Namen verkauft würden und das anerkennende Nicken der Käufer, die sie Probe reiten, mir gelten würde statt Benjamin Malvern.


  Die Malvern-Ställe sind in Wirklichkeit keine Malvern-Ställe, sondern ein Komplex von Steinhäusern, der schon Pferde beherbergte, lange bevor der Name Malvern auf der Insel auftauchte. Das einzige Gebäude in der Umgebung, das diesen hier etwas entgegenzusetzen hat, besonders dem Hauptstall, ist die St.-Columba-Kirche in Skarmouth. Die Ställe wurden mit derselben spirituellen Inbrunst errichtet. Die Decke ruht auf mächtigen Säulen, in deren Stein Bilder von Männern mit großen Augen gemeißelt sind, deren Hände die Füße anderer Männer tragen, deren Hände wiederum die Füße anderer Männer tragen, und immer so weiter, bis ganz oben schließlich Männer mit Pferdeköpfen stehen. Wie in der Kirche von Skarmouth wird die gewölbte Decke von steinernen Rippen gestützt und jede Fläche ist mit Bildern von Tieren mit kompliziert ineinander verschlungenen Gliedmaßen verziert. Auch an den Wänden und auf dem Boden finden sich an den seltsamsten Stellen kleine miteinander verwobene Gestalten: in der Ecke einer Box, mitten auf dem Boden, auf der linken Seite der Fenster. Männer mit Hufen anstelle von Händen, Frauen, die Pferde speien, und Hengste, denen anstelle von Mähne und Schweif Tentakel wachsen.


  Das beeindruckendste Gemälde von allen erstreckt sich über die gesamte Wand an einem Ende des Hauptstalls. Es zeigt den Ozean und einen Mann – vielleicht irgendeinen längst vergessenen Meeresgott –, der ein Pferd ins Wasser hinabzerrt. Das Wasser hat die Farbe von Blut und das Pferd ist so rot wie das Meer.


  Dieser Stall ist wie ein altes Tier, das älteste auf der ganzen Insel.


  Überall hier finden sich Hinweise auf die Vergangenheit des Stalls. Die Boxen sind so groß, dass Malvern in allen, bis auf drei, Zwischenwände hat einbauen lassen, damit er mehr von den Sportpferden dort unterbringen kann, die er auf das Festland verkauft. Die Türrahmen sind aus Eisen geschmiedet, die Knäufe lassen sich nur gegen den Uhrzeigersinn drehen und über einem Durchgang steht etwas in roten Runen auf den Stein geschrieben. Der Boden der Teind-Box, die den Klippen am nächsten liegt, ist voller Blutflecken und die Wände sind mit Spritzern überzogen, die an Meeresschaum erinnern. Malvern hat die Box unzählige Male streichen lassen, doch sobald am nächsten Tag das kräftige, helle Morgenlicht hereinfällt, sind die Flecken wieder sichtbar. Einer davon, ein Stück neben dem Türriegel, hat die Form einer Menschenhand mit gespreizten Fingern.


  In diesem Stall waren nicht immer edle Sportpferde untergebracht.


  Ich bin fertig mit den Boxen, der Futterkammer und jeder anderen Aufgabe, die mir noch einfällt, und schalte das Licht aus, sodass nur noch ich im dunklen Bauch des Stalls übrig bin. Eins der Capaill Uisce gibt ein leises Schnalzen von sich und ein anderes antwortet. Obwohl ich die Pferde kenne, stellen sich bei diesem Laut die Härchen auf meinen Armen auf. Alle anderen Pferde im Stall sind plötzlich mucksmäuschenstill und lauschen angstvoll in die Dunkelheit.


  Die Wahrheit ist, ich würde den Malvern-Hof gar nicht wollen, in keiner Form. Ich will Malverns reiche Kunden nicht, die jeden Oktober auf die Insel kommen, um sich das Rennen und seine Vollblüter anzusehen. Ich will weder sein Geld noch sein Ansehen noch die Möglichkeit, Thisby zu verlassen und wiederzukommen, wann immer es einem passt. Ich brauche keine achtzig Pferde, um mich gut zu fühlen.


  Alles, was ich will, ist das: ein eigenes Dach über dem Kopf, ein eigenständiger Kunde bei Gratton und Hammond sein und, am aller-wichtigsten, Corr.


  Zum ersten Mal seit neun Jahren schließe ich die Tür meines Zimmers hinter mir ab, im Kopf noch immer das Bild von Mutt Malverns dunkelrotem Gesicht und seinen geballten Fäusten. Lange Zeit liege ich wach, lausche dem Ozean, der rau gegen die Felsen der Nordwestküste der Insel donnert, und denke an die Scheckstute.


  Schließlich schlafe ich ein und träume von dem Tag, an dem ich Mutt Malvern den Rücken kehren und gehen kann, ohne mich noch einmal umzudrehen.
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  Puck Der Morgen ist nasskalt und rosa, als ich mich auf den Weg zu Doves Weide mache. Zum Eierabfrieren, wie mein Vater es immer ausgedrückt hat, woraufhin meine Mutter sagte: Solche Ausdrücke bringst du also deinen Söhnen bei? Und genau so war es, denn gleich am nächsten Tag bemühte Gabe denselben Ausdruck. Trotzdem ist es nicht so eisig, dass der Matsch gefriert, dafür wird es nur alle paar Jahre mal kalt genug, und so schliddere und stapfe und stolpere ich zitternd vor Kälte über den Hof. Ich versuche, nicht darauf zu achten, wie nervös ich bin. Fast hätte es funktioniert.


  Ich rufe Doves Namen und klopfe mit der Kaffeedose voll Futter gegen den Zaunpfahl. Es ist nicht viel – nach dem Training bekommt sie mehr –, aber es sollte reichen, um sie anzulocken. Ich sehe ihre schmutzverkrustete Kruppe hinter dem Unterstand hervorlugen. Noch nicht mal ihr Schweif bewegt sich, als ich abermals die Dose schüttele.


  Ich zucke zusammen, als plötzlich Finn dicht neben mir sagt: »Sie spürt, dass du schlechte Laune hast, darum kommt sie nicht.«


  Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. Irgendwo in Skarmouth macht jemand Fleischpasteten, der Wind trägt ihren Duft zu uns herüber und mein Magen fängt an zu knurren und drängelt in die Richtung, aus der der Geruch kommt. »Ich hab keine schlechte Laune. Solltest du nicht die Küche sauber machen oder so?«


  Finn zuckt mit den Schultern und steigt auf die unterste Zaunlatte. Ihm scheint die Kälte nicht das Geringste auszumachen. »Dove!«, ruft er fröhlich. Ich schicke Dove einen stummen Dank dafür, dass sie sich auch jetzt keinen Zentimeter vom Fleck rührt.


  »Tja«, seufzt er, »sie ist eben ein nutzloses, altes Maultier. Was hast du heute vor?«


  »Ich will mit ihr zum Strand«, erwidere ich. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Nase. Sie ist kalt – die Art von kalt, bei der man das Gefühl hat, sie könnte jeden Moment anfangen zu laufen, auch wenn es gar nicht so ist.


  »Zum Strand?«, wiederholt Finn. »Warum das denn?«


  Der Gedanke, ihm zu antworten, macht mich genauso sauer wie die Antwort selbst, also ziehe ich das Regelblatt aus der Tasche meiner Wolljacke und reiche es ihm. Ich klappere noch einmal mit der Dose, während er das Blatt auseinanderfaltet, und versuche, nicht allzu sehr mit meinem Schicksal zu hadern, als er es liest. Es dauert eine ganze Weile, bis er bei der Regel ankommt, die seine Frage beantwortet. Ich weiß genau, wann er die Stelle erreicht, denn sein Mund wird plötzlich schmal. Als ich beschlossen habe, Dove bei dem Rennen zu reiten, dachte ich noch, ich könnte weit weg vom Strand mit ihr trainieren und nur für das Rennen mit ihr hinunter zum Wasser gehen. Aber laut dem Regelblatt, das Peg Gratton mir gegeben hat, ist das nicht erlaubt. Das Training darf nicht weiter als hundertfünfzig Meter von der Küste entfernt stattfinden. Strafe bei Zuwiderhandeln: Disqualifikation ohne Erstattung der Anmeldegebühr. Die Regel scheint einzig und allein zu dem Zweck aufgestellt worden zu sein, mir das Leben schwer zu machen, obwohl ich eigentlich weiß, dass es einen guten Grund für die Einschränkung gibt. Niemand will schließlich, dass die Wasserpferde auf der ganzen Insel ihr Unwesen treiben, schon gar nicht Anfang November.


  »Vielleicht kannst du sie ja bitten, für dich eine Ausnahme zu machen«, sagt Finn.


  »Ich will aber nicht, dass sie überhaupt erst auf mich aufmerksam werden«, entgegne ich. Wenn ich zur Rennleitung gehe und jetzt schon einen Riesenwirbel um Dove veranstalte, werde ich wahrscheinlich direkt disqualifiziert. In diesem Moment kommt mir mein Plan erschreckend dürftig vor. Und das alles für einen Bruder, der an


  diesem Morgen schon aus dem Haus war, bevor wir auch nur aufgestanden waren.


  Finn und ich zucken beide zusammen, als wir ein Auto die Straße zum Hof heraufkommen hören. Autos sind nie ein gutes Zeichen. Nicht viele Menschen auf der Insel besitzen eins und noch weniger haben einen Grund, uns hier draußen zu besuchen. Normalerweise sind die einzigen Leute, die jemals zu uns rauskommen, Männer, die uns, ohne auch nur den Hut abzunehmen, unbezahlte Rechnungen überreichen.


  Finn, heldenhaft wie eh und je, verschwindet und lässt mich allein. An der Summe, die bezahlt werden muss, ändert das natürlich nichts, aber es ist weit weniger schmerzhaft, wenn man ihnen das Geld nicht selbst in die Hand zählen muss.


  Doch es ist kein Schuldeneintreiber. Es ist ein langer, eleganter Wagen, in den unsere gesamte Küche hineingepasst hätte, mit einem schicken hohen Kühlergrill von der Größe einer Mülltonne. Das Auto hat runde, freundlich aussehende Scheinwerferaugen mit verchromten Brauen darüber; der Auspuff spuckt weiße Wölkchen aus, die um die Räder tanzen. Und es ist rot – nicht so rot wie das Pferd, das ich gestern am Strand gesehen habe, sondern so, wie es sich nur Menschen ausdenken können. Bonbonrot. Ein Rot, das man gern kosten oder mit dem man sich die Lippen schminken würde.


  Rot, wie Pfarrer Mooneyham oft bekümmert feststellt, wie die Sünde.


  Ich kenne das Auto. Offiziell gehört es der St.-Columba-Gemeinde. Ein wohlmeinendes Mitglied, das ursprünglich vom Festland stammte und im Meer bei Skarmouth irgendeine Art spiritueller Bekehrung erfahren hat, hat es Pfarrer Mooneyham für seine Hausbesuche geschenkt. Und Pfarrer Mooneyham benutzt das Auto wirklich, um kreuz und quer über die Insel zu fahren, für Letzte Ölungen, Taufen und hier und da einen Segen zwischendurch. Allerdings ist sein fester Platz auf dem Beifahrersitz. Wenn er niemanden findet, der ihn fährt, nimmt er wie vorher sein Fahrrad, obwohl er mittlerweile uralt ist.


  Jetzt tut es mir fast leid, dass Finn ins Haus geflohen ist, bestimmt hätte er sich über das schicke rote Auto des Priesters gefreut. Ich rede mir ein, dass es ihm nur recht geschieht, weil er ein solcher Feigling ist.


  Bevor ich mich fragen kann, was Pfarrer Mooneyham hier draußen bei uns will, geht die Fahrertür auf und Peg Gratton steigt aus. Ihre Füße sind mit dicken grünen Gummistiefeln bewehrt, denen unser Matsch nichts anhaben kann. Ich sehe Pfarrer Mooneyham auf dem Beifahrersitz ein besorgtes Gesicht machen, aber er bleibt im Wagen sitzen. Offenbar ist es Peg, die mir etwas zu sagen hat, und das ist ein ziemlich beunruhigender Gedanke.


  »Puck«, sagt sie. Ihr kurzes Haar ist lockig und rot – nicht so wie das Auto und auch nicht wie das Pferd am Strand – und auf eine hübsche Art zerzaust, die mir für meinen eigenen Schopf auch ein bisschen Hoffnung gibt. »Guten Morgen. Nur einen Moment, wenn du nichts dagegen hast, dann bin ich auch schon wieder weg.«


  Ziemlich clever von ihr, es so zu formulieren anstatt als Frage. So hat sie den Moment quasi beschlagnahmt und ich müsste ihr schon widersprechen, um ihn zurückzubekommen. Ich nehme mir vor, mir diesen Trick für die Zukunft zu merken.


  »In Ordnung«, sage ich und dann, obwohl es mir schwerfällt, weil die Küche aussieht, als hätte sich darin eine Bande Feen die halbe Nacht in schwarzer Magie geübt, füge ich hinzu: »Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee?«


  »Ich kann Pfarrer Mooneyham nicht so lange warten lassen«, erwidert Peg knapp. »Er war schon so nett, mich herzufahren.«


  Das ist natürlich nicht die Wahrheit, weil es ganz offensichtlich umgekehrt war. Ich mustere sie argwöhnisch. Der Anblick des roten Autos erinnert mich daran, dass ich schon sehr lange nicht mehr bei der Beichte war, obwohl ich eine ganze Menge zu beichten hätte. Es ist kein angenehmes Gefühl.


  Jetzt zögert Peg. Sie sieht sich im Hof um. Er wirkt ziemlich jämmerlich. Sooft ich auch die größten Unkrautbüschel am Zaun und an


  der Hauswand auszupfe, es sind noch immer allerhand dunkel beblätterte Eindringlinge übrig. Richtiges Gras ist fast nirgends zu sehen, nur Matsch. Ich sollte Finn bitten, die Schubkarre zu reparieren, die vor Erschöpfung zusammengebrochen in einer Ecke des Hofs liegt. Aber Pegs Blick bleibt nicht an der allgemeinen Unordnung hängen, sondern an meinem Sattel, den ich gleich neben meinem Putzzeug über den Zaun gelegt habe. Und an der Karfeedose voll Hafer in meiner Hand.


  »Mein Mann und ich haben gestern Abend noch über dich geredet, bevor wir ins Bett gegangen sind«, sagt sie und aus irgendeinem Grund fühle ich mich seltsam bei der Vorstellung, wie sie und der rotgesichtige Thomas Gratton zusammen im Bett liegen. Und dass sie dann auch noch ausgerechnet über mich reden. Ich frage mich, worüber sie wohl sonst so reden, wenn nicht über mich. Das Wetter wahrscheinlich oder den Preis von Kürbissen oder warum Touristen bei Regen immer weiße Schuhe tragen. Ich glaube, wenn ich einen Mann hätte, der Fleischer ist, würde ich mit ihm über so etwas reden. Peg fährt fort: »Und er schien der Meinung zu sein, du würdest vielleicht gar kein Capaill Uisce reiten wollen. Ich habe gesagt, nein, das kann nicht sein. Deine Entscheidung, bei dem Rennen mitzureiten, ist ja an sich schon abenteuerlich genug, ohne es noch komplizierter zu machen.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er meinte sich zu erinnern«, erwidert Peg mit einem Blick auf Doves schlammverkrusteten Schweif, »dass die Connollys immer eine kleine Falbstute namens Dove gehabt hätten, und da fiel mir ein, dass das der Name sein könnte, den du mich auf die Tafel hast schreiben lassen.«


  Ich halte die Kaffeedose mit dem Futter ganz still. »Stimmt«, sage ich. »Beides stimmt.«


  »Ich dachte es mir schon. Darum habe ich ihm versprochen, heute zu euch rauszufahren, um dich davon abzubringen.« Sie sieht aus, als wäre sie alles andere als begeistert von dieser Aufgabe. Wahrscheinlich klingt so ein Unterfangen wesentlich angenehmer, solange man mit seinem rotgesichtigen Ehemann im Bett liegt, bevor man dann an einem kalten, nebligen Morgen der Realität – also mir – ins Auge sehen muss.


  »Jetzt habe ich ein ganz schlechtes Gewissen, dass Sie extra hier rausgefahren sind«, entgegne ich, obwohl es nicht stimmt und ich es eigentlich nicht gewohnt bin, schon vor dem Frühstück zu lügen. »Denn ich lasse mich nicht davon abbringen.«


  Sie stemmt eine Hand in die Hüfte und presst die andere in das lockige Haar an ihrem Hinterkopf. Die Geste wirkt dermaßen frustriert, dass ich mich nun fast doch schlecht fühle, weil ich der Grund dafür bin. »Geht es ums Geld?«, fragt sie schließlich.


  Ich weiß nicht, ob ich beleidigt sein soll oder nicht. Ich meine, ja, natürlich brauchen wir das Geld, aber ich müsste doch der größte Dummkopf der Insel sein, um zu glauben, dass ich gegen diese Riesenpferde eine Chance hätte.


  Bei dem Gedanken verspüre ich ein Kribbeln auf der Kopfhaut und ich muss mir zerknirscht eingestehen, dass ein winziger, winziger Teil von mir, so klein, dass er sich in einer Teetasse auflösen oder beim Laufen eine Blase am Fuß verursachen könnte, tatsächlich von dieser Möglichkeit geträumt hat. Von der Möglichkeit, die Pferde, die meine Eltern getötet haben, auf dem Pony, mit dem ich aufgewachsen bin, zu schlagen. Ich muss tatsächlich der größte Dummkopf der Insel sein.


  »Es sind persönliche Gründe«, sage ich steif. Die Antwort, zu der mir meine Mutter immer geraten hat, wenn es um Streit mit meinen Brüdern, jede Art von Darmkrankheiten, meine Periode und Geld ging. Bei meiner Entscheidung, das Rennen zu reiten, spielen gleich zwei dieser Faktoren eine Rolle, darum finde ich die Antwort ziemlich angemessen.


  Peg mustert mich und ich weiß, dass sie versucht, zwischen den Zeilen zu lesen. Schließlich sagt sie: »Ich glaube, du weißt gar nicht, worauf du dich einlässt. Das ist ein Gemetzel da unten.«


  Ich zucke mit den Schultern, wodurch ich mich fühle wie Finn und mir wünsche, ich hätte es nicht getan.


  »Du könntest sterben.«


  Mir ist klar, dass sie ihre Taktik geändert hat und nun versucht, mir Angst zu machen. Dafür jedoch hätte sie sich kein schlechteres Argument aussuchen können.


  »Ich muss es tun.«


  Ausgerechnet in diesem Moment beschließt Dove, endlich aus ihrem Unterstand hervorzutrotten, und sie wirkt schmutzig, klein und passt wunderbar in dieses armselige Bild. Sie kommt an den Zaun und versucht, an ihrem Sattel zu knabbern. Ich werfe ihr einen bösen Blick zu. Sie ist muskulös und gut in Form, aber gegen die Capaill Uisce, die ich gestern gesehen habe, wirkt sie eher wie ein Spielzeugpferd.


  Peg seufzt und nickt, aber die Geste ist nicht für mich bestimmt. Es wirkt eher, als wollte sie sagen: Na ja, ich hab's versucht. Sie stapft zurück durch den Matsch und klopft ihre Stiefel an der Kante der Wagentür ab, um nicht so viel Dreck in das schöne rote Auto zu tragen. Ich streichele Doves Nase und fühle mich schlecht, weil ich die resolute Peg Gratton enttäuscht habe.


  Dann höre ich meinen Namen und sehe, dass Pfarrer Mooneyham sein Fenster heruntergekurbelt hat. Dass Peg den Pfarrer davon überzeugt hat, meine Absicht, das Rennen zu reiten, sei eine spirituelle Angelegenheit, kann ich mir nicht vorstellen, und so mache ich mich eher widerstrebend auf den Weg zum Beifahrerfenster.


  »Kate Connolly«, ruft Pfarrer Mooneyham. Er ist ein großer, dürrer Mann, mit Höckern anstelle von Kinn, Wangenknochen und Nase. Jeder davon ist jetzt leicht gerötet. Auch sein Kehlkopf ist ein Höcker, den ich nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen habe, als ihm einmal nach einem Sturz vom Fahrrad sein Kragen verrutscht ist. Der war nicht gerötet.


  »Herr Pfarrer«, sage ich.


  Er blickt mich an und zeichnet mit dem Daumen ein kleines Kreuz


  auf meine Stirn, so wie er es getan hat, als ich noch klein war und noch nicht gelernt hatte, dass man in einer Kirche nicht auf den Boden spuckt. »Komm zur Beichte. Es ist lange her.«


  Peg und ich warten, dass er noch etwas sagt. Stattdessen kurbelt er bloß sein Fenster wieder hoch und bedeutet Peg, rückwärts vom Hof zu fahren. In dem Moment sehe ich Finn am Schlafzimmerfenster, das Gesicht gegen die Scheibe gepresst, während er versucht, einen Blick auf das schnittige Auto zu werfen, das sich nun entfernt.
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  Sean Ich stehe in einem der Longierzirkel des Malvern-Hofs, neben mir ein Amerikaner, und wir beobachten Corr, der um uns herum trabt. Es ist ein fahlblauer Morgen von der Sorte, der man erst noch ein bisschen Zeit geben muss, damit sie als freundlich durchgeht. Eigentlich hatte ich vor, ihn am Strand zu verbringen, bevor alle anderen da sind, aber Malvern hat mich abgefangen und mir den Kunden aufs Auge gedrückt, bevor ich etwas sagen konnte. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee gewesen wäre, einen Fremden mit an den Strand zu nehmen, also habe ich beschlossen, Corr zu longie-ren, bis mein Besucher sich zu langweilen anfängt. Die Regel, dass man mit den Capaill ausschließlich am Strand trainieren darf, gilt nur, wenn sie geritten werden, meine bevorzugte Art des Trainings. Ein Reitplatz kann einen nicht im Mindesten auf das vorbereiten, was einen am Strand erwartet.


  Corr läuft jetzt schon seit zwanzig Minuten im Kreis. Der Amerikaner ist begeistert und voller Ehrfurcht – mehr vor mir als vor Corr, wie es mir scheint. Unsere unterschiedlichen Akzente sorgen dafür, dass wir ziemlich befangen miteinander umgehen.


  »Bemerkenswert, diese Konstruktion. Wurde dieser Platz eigens für die Capaill Uisce gebaut?«, will er wissen. Er zögert bei den ungewohnten Wörtern, aber die Aussprache ist richtig. Kappl Ischke.


  Ich nicke. Auf der anderen Seite der Ställe befindet sich ein weiterer Longierzirkel, auf dem ich die Sportpferde ausbilde, fünfzehn Meter Durchmesser mit einem Zaun aus Leichtmetallstreben. Corr würde es in der Nähe von so viel Metall nicht lange aushalten, und selbst


  wenn, würde niemand ein Capaill Uisce hinter einer Umzäunung laufen lassen, die aussieht, als könnte der kleinste Windstoß sie umpusten. Stattdessen stehen wir also auf diesem wunderbar zweckdienlichen Platz, den Malvern, einige Zeit bevor ich bei ihm angefangen habe, konzipiert hat. Er ist anderthalb Meter tief in den Hang eines Hügels gegraben, sodass die Erde selbst eine solide Begrenzung bildet. Der einzige Zugang führt über einen Pfad zwischen hohen Erdwällen hindurch, der an einem Eichenholztor in der Wand des Platzes endet. Mir gefällt es hier, solange nicht bei Regen alles unter Wasser steht.


  »Capaill Uisce? Capaill Uisce?« Der Amerikaner zieht die Stirn kraus, nun verunsichert ihn der Name doch.


  »Capaill ist die Mehrzahl. Capaill die Einzahl.«


  »Verstehe. Hier weiß man nie so richtig, ob es gerade regnet oder nicht, was?«, fragt der Amerikaner. Er ist sehr gut aussehend, etwa Ende dreißig und trägt eine marineblaue Schiebermütze, einen weißen Pullover mit V-Ausschnitt und eine Hose, die ihr frisch gebügeltes Aussehen bei dieser feuchten Luft nicht lange behalten wird. Der Himmel spuckt auf uns herab, aber es ist kein echter Regen. Bis ich mich zusammen mit allen anderen auf den Weg zum Strand mache, hat es sicher aufgehört. »Wie lange lassen Sie ihn noch traben?«


  Corr ist schon ziemlich schlecht gelaunt wegen der Gangart. Mein Vater hat einmal gesagt, Wasserpferde seien nicht zum Traben geboren. Alle Pferde beherrschen von Natur aus drei Gangarten – Schritt, Trab, Galopp – und es gibt keinen Grund, warum sie eine den anderen vorziehen sollten. Corr aber würde lieber galoppieren, bis er so schaumbedeckt ist wie das Meer, als auch nur die Hälfte der Strecke zu traben. Meine Mutter hat einmal gesagt, ich sei ebenfalls nicht zum Traben geboren, und auch sie hat recht. Der Trab ist zu langsam, um aufregend zu sein, aber man wird zu sehr durchgerüttelt, als dass es bequem wäre. Gerade bin ich ziemlich froh, nicht auf Corrs Rücken sitzen zu müssen, während er trabt.


  Allerdings scheint er sich sehr dessen bewusst zu sein, dass er von


  einem Fremden beobachtet wird, denn er hebt die Hufe besonders hoch und schüttelt die Mähne etwas wilder als sonst. Ich gönne ihm seine kleine Inszenierung. Ein Pferd kann schlimmere Fehler haben als Eitelkeit.


  Der Amerikaner sieht mich noch immer an, also antworte ich: »Er soll sich ein bisschen abreagieren. Am Strand wird heute wieder jede Menge los sein und ich will nicht mit drei frischen Pferden da unten ankommen.«


  »Er ist eine richtige Schönheit«, bemerkt der Amerikaner. Das Kompliment für Corr soll mir schmeicheln und ich nehme es gern an. Dann fügt er hinzu: »Ihrem Lächeln nach zu urteilen, wissen Sie das schon.«


  Mir war nicht bewusst, dass ich gelächelt habe, aber ich wusste es tatsächlich schon.


  »Ich bin übrigens George Holly«, sagt der Amerikaner. »Ich würde Ihnen die Hand schütteln, wenn Sie eine frei hätten.«


  »Sean Kendrick.«


  »Ich weiß. Ihretwegen bin ich hier. Es heißt, ein Rennen ohne Sie wäre kein richtiges Rennen.«


  Mein Mund zuckt. »Malvern hat erwähnt, dass Sie sich für ein paar der Jährlinge interessieren.«


  »Nun ja, das ist der andere Grund, aus dem ich hier bin.« Holly wischt sich den Sprühregen aus den Augenbrauen. »Aber dafür hätte ich auch meinen Agenten schicken können. Wie oft haben Sie schon gewonnen?«


  »Viermal.«


  »Viermal! Dann sind Sie wohl der große Favorit. Der Lokalmatador. Oder besser gesagt, Inselmatador. Ist Thisby eigentlich autonom? Warum reiten Sie nicht mal ein Rennen auf dem Festland? Oder vielleicht haben Sie das schon und ich habe es nur nicht mitbekommen. Neuigkeiten von hier brauchen lange, bis sie uns erreichen, wissen Sie.«


  George Holly kann es nicht wissen, aber ich bin ein einziges Mal


  mit meinem Vater bei einem Rennen auf dem Festland gewesen. Alles, woran ich mich erinnere, ist eine Collage aus schicken Anzügen und Schiebermützen, Melonen und Gehstöcken, Pferden mit Wassertrensen, Jockeys in Seidenjacken, einer weiß umzäunten Rennbahn und Ehefrauen, die aussahen wie Püppchen. Zu beiden Seiten der Tribünen erstreckte sich eine malerische Hügellandschaft. Die Sonne schien, man schloss Wetten ab und der Favorit siegte mit zwei Pferdelängen Abstand. Dann fuhren wir wieder nach Hause und ich bin nie dorthin zurückgekehrt.


  »Ich bin kein Jockey«, erkläre ich. Corr bewegt sich auf uns zu und ich lasse meine Peitsche durch die Luft schnellen, um ihn zurück in Richtung Wand zu treiben. Die Peitsche ist nicht lang genug, um ihn zu treffen, aber an einem Ende ist ein Schlag aus rotem Leder befestigt, der ein Knallen von sich gibt und Corr in Erinnerung ruft, wo sein Platz ist.


  »Ich auch nicht«, verkündet Holly schulterzuckend und vergräbt die Hände in seinen Taschen. Er dreht sich in meinem Tempo auf der Ferse mit und beobachtet Corr, der uns nun wieder umkreist. »Nur ein Pferdenarr.«


  Jetzt, da er mir seinen Namen gesagt hat, kann ich ihn einordnen. Ich bin ihm nie zuvor begegnet, aber ich kenne seinen Agenten, der jedes Jahr herkommt und ein paar der Jährlinge kauft. Holly ist das amerikanische Gegenstück zu Malvern, Besitzer eines riesigen Gestüts, das für seine hochklassigen Spring- und Jagdpferde bekannt ist, und exzentrisch genug, um den weiten Weg nach Thisby auf sich zu nehmen, wenn er dadurch seinen Bestand aufbessern kann. »Pferdenarr« ist eine grandiose Untertreibung, wenn auch eine, die ihn mir sympathischer macht.


  Und Malvern stellt ausgerechnet mich als seinen Babysitter ab. Ich sollte mich geschmeichelt fühlen. Stattdessen überlege ich, wie ich ihn am schnellsten wieder loswerde, damit ich endlich hinunter zum Strand kann.


  »Meinen Sie, Benjamin Malvern würde sich von dem Tier tren-


  nen?«, fragt Holly. Er begutachtet Corrs Schritte, die keinerlei Ermüdung preisgeben, und stellt ihn sich wahrscheinlich schon auf heimischem Boden vor.


  Mein Atem stockt kaum merklich. Zum ersten Mal bin ich erleichtert über die Antwort auf diese Frage, obwohl sie mir schon so oft schlaflose Nächte beschert hat. »Malvern verkauft seine Wasserpferde nicht.«


  Davon abgesehen ist es verboten, die Pferde von der Insel zu entfernen, aber das scheint mir kein Argument zu sein, von dem sich jemand wie Holly beeindrucken lassen würde. Wenn er ein Pferd wäre, müsste ich ihn vermutlich sehr lange im Kreis traben lassen, um ihn weich zu machen.


  »Vielleicht hat ihm einfach noch niemand den richtigen Preis geboten.«


  Meine Finger verkrampfen sich um die Longe, bis Corr meine Anspannung spürt und mir sein Ohr zuwendet, wie immer äußerst sensibel für meine Stimmungen. »Es waren gute Angebote dabei.«


  Zumindest eines. Nämlich meine gesamten Ersparnisse aus mehreren Jahren, mein Anteil des Preisgelds von jedem meiner Siege. Ich könnte mir zehn von Malverns Jährlingen kaufen, zehn seiner anderen Pferde. Nur nicht das einzige, das ich will.


  »Tja, Sie werden wohl wissen, wovon Sie sprechen«, erwidert Holly. »Aber manchmal geht es den Leuten ja auch gar nicht um Geld.« Er klingt nicht verärgert; dieser Mann ist so daran gewöhnt, Pferde zu kaufen und eben auch manchmal nicht zu bekommen, dass ihn keins von beidem aus der Ruhe bringt. »Trotzdem, er ist wirklich ein Prachtkerl. Tja, Malvern-Pferde eben. Verflixt aber auch!«


  Er ist so ehrlich begeistert, dass es nicht leicht ist, ihn nicht zu mögen.


  Ich frage: »Wie lange bleiben Sie?«


  »Am Tag nach dem Rennen bin ich auf der Fähre, zusammen mit allem, ohne das ich nach Benjamin Malverns Überzeugungsarbeit nicht mehr leben kann. Wie wär's, wenn Sie auch mitkommen? Einen


  Mann wie Sie könnte ich gut gebrauchen. Nicht als Jockey, sondern als das, was immer Sie wollen.«


  Ich schenke ihm ein dünnes Lächeln, das zeigt, wie aussichtslos seine Bemühungen sind.


  »Ich sehe schon«, nickt Holly schließlich. Er deutet mit dem Kinn auf Corr. »Darf ich ihn mal einen Moment halten? Lässt er das zu?«


  Er fragt so höflich, dass ich ihm tatsächlich die Longe und meine Peitsche reiche. Holly nimmt beides vorsichtig entgegen, seine Füße rücken automatisch ein Stück auseinander, um sich einen sichereren Stand zu verschaffen. Die Peitsche liegt locker in seiner rechten Hand, wie eine Verlängerung seines Arms. Der Mann muss schon Hunderte von Pferden an der Longe gehabt haben.


  Trotzdem stellt Corr ihn sofort auf die Probe. Er wirft den Kopf nach oben und bewegt sich auf uns zu, sodass Holly die Peitsche heben muss. Corr stört sich nicht daran.


  »Knallen lassen«, sage ich, bereit, jederzeit zu übernehmen, wenn es sein muss. »Sie müssen sie knallen lassen.«


  Holly lässt die Peitsche durch die Luft schnellen und diesmal gibt der Schlag ein vernehmliches Knallen von sich. Corr legt den Kopf schräg, wirkt aber eher versöhnlich als übellaunig und trabt zurück zum Hufschlag. Hollys Lächeln ist breit und zufrieden. »Wie lange haben Sie gebraucht, um ihn so hinzukriegen?«


  »Sechs Jahre.«


  »Würden Sie das auch bei den beiden Stuten schaffen, die ich gesehen habe?«


  Die Braune habe ich tatsächlich einmal an die Longe genommen, und wenn es auch nicht unbedingt eine Katastrophe war, hätte ich weder Holly noch irgendjemand anderen an diesem Tag mit mir auf den Platz gelassen. Ich kann nicht sagen, ob sechs Jahre mit den beiden Stuten dasselbe Ergebnis bringen würden wie die sechs Jahre mit Corr. Ich kann nicht sagen, ob es daran liegt, dass er mich besser versteht als die beiden, oder daran, dass ich ihn besser verstehe als sie.


  »Wer hat Ihnen das beigebracht? Malvern sicherlich nicht.« Holly wirft mir einen kurzen Blick zu.


  In diesem winzigen Moment der Unaufmerksamkeit, der Sekunde, die es Holly kostet, mich anzusehen, macht Corr einen Satz auf uns zu. Schnell und geräuschlos.


  Ich warte nicht, bis Holly reagiert. Ich reiße ihm die Peitsche aus der Hand und werfe mich Corr entgegen, presse ihm den Griff fest in die Schulter. Corr bäumt sich auf, um sich der Berührung zu entwinden, aber ich folge ihm. Als er steigt, drücke ich ihm die rote Lederschnur in die Backe, um ihn herauszufordern, mich genauso auf die Probe zu stellen, wie er es bei Holly getan hat.


  Dieses Spiel spielen wir nicht zum ersten Mal und wir beide wissen, wie es ausgehen wird.


  Corrs Hufe senken sich zurück auf den Boden.


  Holly hebt die Augenbrauen. Er gibt mir die Longe zurück und wischt sich die Hände an seiner Hose ab. »Mein erstes Mal am Steuer. Wenigstens hab ich ihn nicht vor einen Baum gesetzt.«


  Er scheint nicht im Mindesten beunruhigt.


  »Willkommen auf Thisby«, erwidere ich.
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  Puck Als Peg Gratton wieder weg ist, machen Finn und ich uns bereit, nach Skarmouth zu laufen. Ich bin unzufrieden, weil ich damit schon wieder um meinen Auftritt als einsame, stolze Kämpferin auf Dove gebracht werde, aber wir müssen die Teekannen in die Stadt bringen und der Morris springt nicht an. Diese jüngste und bislang erniedrigendste Wendung unseres Schicksals zwingt mich, Dove vor unseren kleinen Karren zu spannen. Die bevorstehende Schmach macht mir schlechte Laune und ich veranstalte beim Aufladen des Tongeschirrs einen höllischen Lärm.


  Plötzlich kommt mir ein Gedanke. »Wie willst du denn den Karren wieder nach Hause bekommen?«, frage ich Finn, der seinen Teil der Kisten auf der Ladefläche in Reih und Glied anordnet, sodass die Kanten perfekt miteinander abschließen. Seine Seite sieht aus wie sorgfältig gemauert, dafür braucht er eine halbe Ewigkeit. Mir ist es egal, ob die größten Kisten oben oder unten stehen, solange sie während der Fahrt nicht hin und her rutschen. »Ich muss mit Dove zum Strand und den Karren nehme ich bestimmt nicht dahin mit.«


  »Dann bringe ich ihn selbst nach Hause«, erwidert Finn fröhlich. Er legt die Handfläche mit gespreizten Fingern an die Seite einer Kiste, um ihre Position um einen halben Millimeter zu korrigieren.


  »Du?«


  »Klar«, sagt Finn. »Dann ist er doch leer.«


  In meinem Kopf formt sich kurz das Bild meines Bruders, der durch die Straßen von Skarmouth schlurft und einen Ponykarren hinter sich herzieht, ein magerer Troll in einem übergroßen Pullover, und ich


  wünschte, ich könnte auch einfach aufs Festland verschwinden, wo mich niemand kennt. Aber wenn ich noch an den Strand will, bevor die Flut kommt, ist das die einzige Möglichkeit. Noch immer hüllt uns Nebel ein, aber er lichtet sich langsam, was mir in Erinnerung ruft, dass wir keine Zeit zu verlieren haben.


  »Vielleicht erlaubt Dory uns ja, dass wir ihn hinter dem Laden stehen lassen«, sage ich. »Ich könnte ihn dann mit Dove abholen kommen, wenn wir fertig sind.«


  Finn kitzelt Dove mit einem Finger am Rumpf und sie stampft mit dem Huf auf, als wäre er eine lästige Fliege. »Dove sagt, sie will keinen Karren mehr ziehen müssen, nachdem du ihr den ganzen Tag Seeungeheuer auf den Hals gehetzt hast«, entgegnet er.


  »Dove sagt, du würdest mit einem Ponykarren hinter dir ziemlich albern aussehen.«


  Er blickt versonnen auf seinen Stapel Kisten auf der Ladefläche und lächelt. »Ist mir egal.«


  »Ja, das merke ich!«, fauche ich.


  Als wir den Karren fertig beladen haben, sind wir noch immer zu keiner Einigung gekommen, aber wir haben keine Zeit mehr und so marschieren wir los – ich führe Dove am Zügel und Finn trottet hinterher. Puffin, die Katze, folgt uns eine Weile, obwohl Finn sie immer wieder wegzuscheuchen versucht, aber das scheint ihre Entschlossenheit, uns nicht von der Seite zu weichen, nur noch zu vergrößern.


  Auf halber Strecke in die Stadt riecht der Wind plötzlich nach vergammeltem Fleisch und Finn und ich wechseln einen Blick. Unangenehme Gerüche sind auf der Insel keine Seltenheit – Stürme schwemmen immer mal wieder große Fische an Land, die dann am Strand verwesen, an warmen Tagen beginnt der Fang der Fischer zu stinken und manchmal verteilt ein tückischer Abendwind den Geruch nach Salz und Algen auf der ganzen Insel –, aber das hier ist kein normaler Seegeruch. Irgendetwas ist gestorben, was nicht hätte sterben sollen, und ist dann liegen geblieben, wo es nicht hätte liegen bleiben sollen.


  Ich will ungern anhalten, aber es könnte schließlich ein Mensch sein, also reiche ich Finn Doves Zügel und klettere über die Steinmauer dem Geruch entgegen.


  Der Wind, dem es irgendwie gelingt, durch den Nebel zu dringen, ohne ihn fortzuwehen, peitscht mir geradewegs ins Gesicht und ich krümme mich vor Kälte zusammen, während ich versuche, nicht in Schafskot zu treten. Die ganze Zeit wünsche ich mir, ich hätte Finn auf die Suche nach dem Ursprung des Gestanks schicken können, aber leider ist er, was Blut angeht, furchtbar empfindlich und absolut keine Hilfe. Also bleibt mir das Vergnügen vorbehalten, den Haufen von Gliedmaßen zu entdecken, der wohl mal ein Schaf gewesen ist. Es ist nicht viel von ihm übrig, bis auf die Hufe, ein Stück von seinem kurzen Schwanz, einen Klumpen Eingeweide, von denen der Gestank herrührt, und seinen wolligen Schädel, der rund um die eine Augenhöhle zerdellt und eingedrückt wirkt. Die Wolle in seinem Nacken ist mit blauer Farbe markiert, was bedeutet, dass es zu Hammonds Herde gehört hat. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, obwohl ich nicht glaube, dass das Capaill Uisce, dem das hier zuzuschreiben ist, noch in der Nähe ist. Trotzdem – dass die Pferde so weit ins Inselinnere kommen, ist ungewöhnlich.


  Ich gehe zurück zu Finn und Dove. Sie spielen ein Spiel, das darin zu bestehen scheint, dass er ihr auf die Oberlippe tippt und Dove ihn verbiestert anstarrt. Finn blickt hoch.


  »Schaf«, informiere ich ihn.


  »Ich hab gleich gewusst, dass es ein Schaf ist«, sagt er.


  »Vielleicht kannst du deine unermessliche Weisheit ja das nächste Mal mit mir teilen, bevor ich durch den Matsch latsche«, zische ich ihm zu.


  »Du hast nicht gefragt.«


  Schließlich machen wir uns wieder auf den Weg Richtung Skar-mouth.


  Wir müssen zu Dory Mauds Laden, der aus mir unerfindlichen Gründen Fathom & Sons heißt, denn Dory hat keine Söhne und auch


  keinen Mann. Sie lebt mit ihren zwei Schwestern zusammen, von denen ebenfalls keine Fathom heißt oder Söhne hat, und sammelt das ganze Jahr über Sachen, die sie im Oktober und November an die Touristen verkauft. Als Kind hat mich an Dory am meisten fasziniert, dass sie jeden Tag ein anderes Paar Schuhe trägt, was für hiesige Verhältnisse ziemlich ungewöhnlich und extravagant ist. Was mich heute am meisten fasziniert, ist, dass sie und ihre Schwestern keinen Nachnamen haben, was so ziemlich überall ungewöhnlich und extravagant sein dürfte.


  Fathom & Sons liegt am Ende einer kleinen Seitenstraße in Skar-mouth, einer mit Steinen gepflasterten Gasse, die gerade breit genug für Dove und ihren Karren ist. Weder Nebel noch Sonne finden jemals den Weg in dieses Gässchen und wir bibbern vor Kälte, als Doves Hufschläge über die Steine klappern und von den Hauswänden widerhallen.


  Ein paar Türen weiter steht Jonathan Carroll im blauen morgendlichen Schatten und wirft einem Collie kleine Leckerchen zu. Die Car-roll-Brüder haben beide dunkle Locken, aber einer von ihnen hat einen Klumpen Pudding als Gehirn und der andere hat einen Klumpen Pudding als Lunge. Einmal, als wir mit Mum in der Stadt waren, haben wir Brian, den mit der Puddinglunge, in der Nähe des Kais auf dem Boden kauern sehen, wo er keuchend um Atem rang. Mum riet ihm, erst die gebrauchte Luft auszuatmen, bevor er neue einzuatmen versuchte, und trug mir schließlich auf, bei ihm zu bleiben, während sie losging, um ihm einen schwarzen Kaffee zu besorgen. Ich war ziemlich sauer, weil sie mir eine Zimtschnecke von Palsson versprochen hatte, und die waren immer ziemlich schnell ausverkauft. Ein kleines bisschen schäme ich mich heute noch dafür, dass ich damals Brian drohte, ich würde auf sein Grab spucken, wenn er jetzt stürbe und ich deswegen keine Zimtschnecke bekäme. Ich habe keine Ahnung, ob er sich daran erinnert, weil er damals hauptsächlich darauf konzentriert war, durch seine Hände zu atmen, die er sich wie einen Trichter vor den Mund hielt. Ich hoffe, er weiß es nicht mehr, denn


  seit damals bin ich ein sehr viel besserer Mensch geworden. Heute würde ich den Teil mit dem Spucken lediglich denken.


  Aber im Moment spielt das sowieso keine Rolle, denn es ist nicht Brian, sondern Jonathan, der die Leckerchen wirft. Er sieht von mir zu Dove und dann zu Finn, bevor er schließlich sagt: »Hallo, Pony«, was die Theorie mit dem Puddinghirn zu bestätigen scheint.


  »Warte hier«, sage ich zu Finn. »Fang schon mal an abzuladen. Ich regle das mit dem Karren.«


  Fathom & Sons ist ein enger, dunkler Schlauch, vollgestopft wie eine Weihnachtsgans mit allem möglichen Trödel, dessen Preisschildchen im schummrigen Licht leuchten wie weiße Zähne. Aus irgendeinem Grund riecht es hier immer nach gebräunter Butter – also absolut himmlisch. Ich weiß nicht, wie viele Kunden in den Laden selbst kommen, um dort etwas zu kaufen, denn das größte Geschäft machen die Schwestern am Wochenende oder um das Rennen herum an ihrem Stand. Darum sind die Preisschildchen und der köstliche Butterduft die meiste Zeit des Jahres vermutlich Verschwendung.


  Der heutige Tag bildet da keine Ausnahme; sobald ich die Tür aufmache, atme ich tief und ein bisschen hungrig ein. Drinnen sind die Schwestern gerade in einen Streit vertieft, wie immer. Ich bin kaum über die Schwelle in das dämmrige Durcheinander getreten, als Dory Maud mir einen Katalog in die Hand drückt.


  »Da«, sagt sie. »Guck dir das an. Du würdest daraus was kaufen, oder, Puck?« Die Schwestern nennen mich Puck und nicht Kate, weil die drei sich darüber einig sind, dass man selbst entscheiden sollte, wie man genannt wird, statt sich einfach mit dem Namen abzufinden, der einem bei seiner Geburt verpasst worden ist. Ich kann mich nicht daran erinnern, sie jemals darum gebeten zu haben, mich Puck statt Kate zu nennen – denn schließlich sind das beides irgendwie meine Namen –, aber es macht mir auch nichts aus.


  »Sie hat doch gar kein Geld«, ruft Elizabeth verächtlich von der Treppe im hinteren Teil des Ladens aus. Die Treppe führt in den ersten Stock, in dem die Schwestern gemeinsam wohnen. Ich bin noch nie dort gewesen, obwohl ich es mir insgeheim schon lange wünsche. Da oben muss alles voller Schuhe und Betten sein. Und Butter.


  »Klar, dass das für sie alles toll aussieht«, fügt Elizabeth noch hinzu.


  Ich sehe mir an, was Dory Maud mir gegeben hat. Zu meiner Überraschung ist es ein säuberlich gedruckter Katalog von Fathom & Sons. Als ich die Hände öffne, klappt er auf einer beliebigen Seite auf, mit ziemlich schicken Schwarz-Weiß-Zeichnungen von einer Frau in einem Strickpullover, zwei Händen, die in einem gehäkelten Paar Handschuhe stecken, und einem körperlosen Hals, der eine Kette mit einem dieser Steinkreuze trägt, auf die die Touristen so wild sind. Zu jedem Artikel gibt es eine ausführliche Beschreibung, während ein Banner auf der Seite verkündet: MODE MIT GESCHICHTE – MODE FÜR DIE EWIGKEIT! JETZT KAUFEN UND SPAREN! Es sieht aus wie ein richtiger Katalog, wie manchmal welche mit dem Postschiff kommen, nur dass lauter Sachen aus dem Laden darin sind. Meine schlechte Laune schmilzt dahin.


  »Das ist ja fantastisch«, flüstere ich. Ich trete ein Stück zur Seite, damit die uralte, verstaubte Fruchtbarkeitsgöttin neben der Tür aufhört, mir ihre Steinfinger in die Schulter zu bohren. Sie hütet schon sehr lange den Laden. »Wie habt ihr das hinbekommen? Diese gestochen scharfen Buchstaben! Es sieht alles so perfekt aus!«


  »Mr Davidge, der Drucker, hat ihn gemacht«, erklärt Dory Maud zufrieden, während sie mir über die andere Schulter späht.


  »Weil Dory Maud es mit Mr Davidge gemacht hat«, frotzelt Elizabeth von der Treppe. Sie ist noch im Nachthemd und ihre künstlich gedrehten, zwei Tage alten Locken hängen ihr schlaff ins Gesicht.


  »Ach, geh du mal zurück ins Bett«, erwidert Dory ohne jede Schärfe. Ich denke lieber nicht zu genau darüber nach. Mum hat Dory immer als »robust« bezeichnet, was in etwa heißt, dass sie von hinten aussieht wie ein Mann und von vorne so, dass man sie doch lieber wieder von hinten sehen will. Elizabeth ist die hübsche Schwester, mit langem weizenblondem Haar und einer Nase, die von Natur aus und


  aus Gewohnheit immer ein bisschen nach oben weist. Wie die dritte Schwester, Annie, aussieht, interessiert niemanden, denn sie ist blind.


  Ich blättere durch den Katalog. Ich weiß, dass ich eigentlich keine Zeit habe, aber im Moment lasse ich mich sogar ganz gerne aufhalten. »Sind unsere Teekannen auch da drin? Wer bekommt den Katalog denn alles?«


  »Ach, die zwei, drei Leutchen, die vielleicht die Anzeige auf der allerletzten Seite der Abendzeitung lesen«, sagt Elizabeth. Sie ist zwei Stufen weiter hinaufgestiegen, aber immer noch weit entfernt von ihrem Bett. »Die, die es nicht stört, wenn sie ein paar Jahre auf die Lieferung warten müssen.«


  »Abendzeitung? Also Leute auf dem Festland!«, rufe ich begeistert. Ich habe unsere Teekannen gefunden, eine sehr detailgetreue Strichzeichnung einer der bauchigen Kannen mit meinen schlichten Disteln auf der Seite, und jetzt sehe ich, dass die Zeichnungen von derselben Person stammen müssen, die die Werbeanzeigen auf der Rückseite unserer kleinen Skarmouth-Zeitung entwirft, die jeden Mittwoch erscheint. Die Druckschrift darunter informiert den Leser, dass es sich bei der Teekanne um ein repräsentatives Beispiel handelt und sie nur begrenzt auf Lager ist. Außerdem verkündet sie, dass die Stücke signiert und nummeriert sind, was auf meine Teekannen nicht zutrifft. Eine seltsame Vorstellung, dass etwas, was ich gemacht habe, ohne mich die Reise über den Ozean antreten soll. Ich zeige auf den Teil mit dem Signieren und frage: »Was soll das hier?«


  Dory Maud liest die Beschreibung. »Das steigert den Wert. Dauert ja nicht lange, die schnell zu signieren und eine Nummer drauf-zuschreiben. Komm doch rein auf eine Tasse Tee. Elizabeth hört auch auf zu nörgeln. Wo ist denn dein Bruder?«


  »Ich kann leider nicht bleiben«, erwidere ich bedauernd. »Ich muss mit Dove ... runterzumstrand. Kann Finn vielleicht den Karren eine Weile hinter dem Laden stehen lassen, wenn er mit dem Entladen fertig ist?« Ich rattere die Worte nur so herunter, damit niemand auf die Idee kommt nachzuhaken, aber die Schwestern sind sowieso abgelenkt, also ist meine Sorge unbegründet. Dory Maud hat die Tür aufgemacht und draußen steht Finn mit Puffin auf dem Arm, die uns tatsächlich den ganzen Weg bis nach Skarmouth gefolgt ist.


  »Ich hoffe, die Armut schmeckt dir«, giftet Elizabeth ihre Schwester an. »Allein diese Werbeanzeige war ja schon teuer genug, aber hast du eine Ahnung, was es erst kosten wird, den Hausfrauen vom Festland die Kataloge zu schicken?«


  Dory Maud entgegnet: »Sie bezahlen ja für den Katalog. Steht alles in der Anzeige, die ich dir vor nicht mal einer Stunde gezeigt habe. Wenn du keine Tomaten auf den Augen hast, solltest du das eigentlich gelesen haben. Finn Connolly, los, komm rein. Warum hast du eine Katze dabei? Ist die auch zu verkaufen? Ist es schon so weit gekommen?«


  »Nein, nein«, erwidert Finn und betritt den Laden, wo er wie zur Begrüßung von der Fruchtbarkeitsgöttin in die Brust gepikst wird. Ich mache ein bisschen Platz, damit er von ihr loskommt, denn das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass Finn plötzlich die Freuden der Fruchtbarkeit für sich entdeckt.


  »Ich muss jetzt wirklich gehen«, sage ich. Ich will nicht unhöflich erscheinen.


  »Wo musst du noch mal hin?«, fragt Dory Maud.


  »Vielleicht sollte ich auch mal Mr Davidge anrufen«, schlägt Elizabeth auf der Treppe vor. »Dann muss ich mich vielleicht auch nicht um die Rechnungen kümmern. Wie funktioniert das genau, Schwesterherz? ›Mr Davidge, drucken Sie's mir!‹«


  Dory Maud fährt zu ihr herum und schimpft liebevoll: »Halt den Mund, du dumme Kuh!«


  Finn macht wieder mal große Augen. Genau wie Puffin. Dory Maud schnappt ihn sich beim Arm und schiebt ihn in den hinteren Teil des Ladens, wo schon der Tee wartet.


  »Bis später«, flüstere ich ihm zu. Ich habe ein schlechtes Gewissen,


  ihn hier einfach mit ihnen allein zu lassen, aber immerhin springen dabei ein paar Tassen Tee für ihn heraus.


  Ich lasse die Tür hinter mir zufallen.


  Dove, die geduldig an der Tür wartet, hebt den Kopf, als ich herauskomme. Finn hat sie vom Karren losgemacht, aber sie trägt immer noch das Geschirr. Wie ein Rennpferd sieht sie nicht gerade aus.


  Ich binde mir die Haare zu einem neuen Zopf; aus dem ersten hatten sich schon wieder zwei bis drei Dutzend Strähnen gelöst.


  Wahrscheinlich sehe ich auch nicht gerade aus wie ein Jockey.
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  Sean Am Strand ist ein Mädchen.

  Anders als auf dem Rest der Insel hat der Wind den Nebel hier unten am Wasser in Fetzen gerissen, sodass die Pferde und ihre Reiter sich scharf vor dem sandigen Hintergrund abzeichnen. Ich kann jede einzelne Schnalle an ihrem Zaumzeug sehen, die bunten Quasten an jedem Zügel, das Zittern jeder Hand. Es ist der zweite Trainingstag und der erste, an dem das Ganze kein Spiel mehr ist. Die erste Trainingswoche ist wie ein komplizierter, blutiger Tanz, bei dem die Tänzer erforschen, wie stark ihre Partner sind. In dieser Woche finden die Reiter heraus, ob ihre kleinen Zaubermittel bei den Pferden wirken, wie nah am Wasser zu nah ist, wie sie ihre Tiere dazu bringen, in einer geraden Linie zu galoppieren. Wie viel Zeit ihnen nach einem Sturz vom Pferd bleibt, bis sie angegriffen werden. Diese nervöse Annäherung aneinander hat auf den ersten Blick nicht viel mit einem Rennen zu tun.


  Zunächst fällt mir nichts Ungewöhnliches auf. Ich sehe den überlebenden Privett-Bruder, der seinen Capall-Schimmel mit einer Gerte traktiert, und Hale beim Verkauf seiner Zaubermittelchen, die niemanden retten, und Tommy Falk, der die Füße in den Sand stemmt, während die schwarze Stute am anderen Ende seines Führstricks immer wieder auf das Salzwasser zudriftet.


  Dann entdecke ich das Mädchen. Als ich sie und ihren Falben zum ersten Mal von meinem Aussichtspunkt auf den Klippen aus sehe, ist es jedoch nicht ihr Geschlecht, das mich aufmerken lässt, sondern die Tatsache, dass sie durchs Wasser reitet. Dies ist der gefürchtete zweite


  Tag, der Tag, an dem die ersten Leute sterben, niemand wagt sich an diesem Tag freiwillig in die Reichweite der Wellen. Sie aber trabt seelenruhig durch die Brandung, weit hinten am anderen Ende der Bucht, ihr Pferd bis zu den Knien im schäumenden Wasser. Furchtlos.


  Ich mache mich langsam auf den Weg zum Strand hinunter. Der Trab am frühen Morgen hat Corr jegliche bösen Absichten, die er vielleicht gehegt haben mag, gründlich ausgetrieben. Die zwei Stuten aber sind weder so müde noch so zahm wie Corr. Ihre Hufe geben bei jedem nervös tänzelnden Schritt ein Klingeln von sich; ich habe ihnen Glöckchen um die Fesseln gebunden, die mich unaufhörlich daran erinnern, dass ich wachsam sein muss. Der wilderen der beiden Stuten habe ich eine schwarze Decke übergelegt, ein Erbstück meines Vaters. In den Stoff sind Hunderte von winzigen eisernen Ösen eingewebt: halb Trauerflor, halb Kettenhemd. Ich hoffe, sie hält sie am Boden. Bei Corr würde ich niemals zu solchen Mitteln greifen – sie würden ihn reizbar und unsicher machen, außerdem kennen wir zwei uns für so etwas viel zu lange.


  Jetzt, näher am Wasser, kann ich sehen, was hinter dem Mut des Mädchens steckt. Sie reitet ein einfaches Inselpony mit sandfarbenem Fell und so schwarzen Beinen, dass es wirkt, als wären sie von einer Schicht Algen überzogen. Am Bauch der Stute erkenne ich, dass das nährstoffarme Thisby-Gras sie mehr stopft als nährt.


  Ich will wissen, was die beiden an meinem Strand zu suchen haben. Und ich will wissen, warum niemand sie wegschickt. Denn die anderen Pferde sind sich ihrer Anwesenheit äußerst bewusst. Das verraten mir die aufgestellten Ohren, gewölbten Hälse und zurückgezogenen Lippen, wann immer sie in ihre Richtung blicken. Und natürlich ist auch die Scheckstute darunter, die ihren Hunger und ihr Verlangen in den Wind hinausheult. Ich hätte wissen müssen, dass Gorry sie nicht freilässt.


  Beim Schrei des gescheckten Capaill legt die Falbstute ängstlich die Ohren an. Sie weiß, dass sie hier als Mahlzeit gesehen wird und dass


  die Gescheckte ihren Tod fordert. Das Mädchen beugt sich vor und klopft ihrem Pferd beruhigend auf den Hals.


  Widerstrebend wende ich mich meinem Training zu. Ich schmecke Salz und der Wind folgt uns, wohin ich die Pferde auch führe. Heute ist einer dieser Tage, an denen einem nie wirklich warm wird. Nach einer Weile finde ich eine Spalte zwischen den Klippen, eine Kerbe wie mit einer riesigen Axt geschlagen, und führe die Stuten und Corr hinein. Am oberen Rand der Felswände erzeugt der Wind ein ersticktes Heulen, als läge dort jemand im Sterben. Ich zeichne einen Kreis in den Sand und spucke hinein.


  Corr beobachtet mich. Die Stuten beobachten das Meer. Ich beobachte das Mädchen.


  Ich grüble unablässig über das Rätsel ihrer Anwesenheit nach, während ich meine Ledertasche aufklappe und das wachspapierumhüllte Bündel heraushole, das ich eingesteckt habe, bevor ich mich auf den Weg machte. Ich werfe die Fleischstücke in den Kreis, aber die Stuten rühren sie nicht an. Sie beobachten das Pony und das Mädchen im Wasser, ein sehr viel verlockenderer Anblick.


  Meine Tasche über die Schulter geschlungen, gehe ich zurück zum Eingang der Spalte, verschränke die Arme und warte auf eine Lücke in dem mörderischen Gewirr aus Pferden und Menschen, bis ich wieder die Stute und das Mädchen sehen kann. An der Stute ist nichts Besonderes, nicht im Geringsten. Gute Kopfform, passabler Körperbau. Für ein Pony ist sie eine Schönheit. Neben den Capaill Uisce ist sie ein Nichts.


  Auch an dem Mädchen ist nichts Besonderes – schmal, rötlicher Pferdeschwanz. Sie sieht weniger ängstlich aus als ihre Stute, dabei ist sie in größerer Gefahr.


  Eine meiner Stuten schreit und ich wende mich kurz zu ihr um, greife in meine Tasche und werfe eine Handvoll Salz in ihre Richtung. Sie reißt den Kopf hoch, als etwas davon ihr Gesicht trifft – unangenehm, aber nicht schmerzhaft.


  Ich blicke ihr so lange in die Augen, bis sie begreift, dass dort, wo


  das Salz hergekommen ist, noch mehr ist. Sie ist eine Braune ohne Abzeichen, was angeblich ein Zeichen für Schnelligkeit ist, aber um die einschätzen zu können, müsste ich sie erst mal dazu bringen, in einer einigermaßen geraden Linie zu laufen.


  Ich wende mich wieder dem Ozean zu und der Wind weht mir Sand ins Gesicht, gerade so hart, dass es unangenehm, aber nicht schmerzhaft ist. Die Parallele entlockt mir ein dünnes Lächeln und ich schlage meinen Kragen hoch. Das Mädchen lässt sein Pony wieder Kreise durchs Wasser laufen. Ich muss ihr zugestehen, dass sie sich den einzigen Ort ausgesucht hat, an dem sich ihr heute niemand nähern wird. Allerdings sind die Capaill Uisce hier am Strand nicht die Einzigen, vor denen sie sich in Acht nehmen muss, aber das scheint ihr bewusst zu sein. Sie behält die heranrollenden Wellen genau im Auge. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie ein Capaill Uisce auf der Jagd rechtzeitig entdecken würde – wenn die Pferde, blitzschnell und dunkel unter Wasser, parallel zum Wellengang schwimmen, sind sie so gut wie unsichtbar –, aber an ihrer Stelle würde ich auch ständig hinsehen.


  Irgendwo in der Nähe stöhnt ein Mann; er ist einem Pferd unter die Hufe geraten, abgeworfen oder gebissen worden. Er klingt verärgert –oder überrascht. Hat ihm denn niemand gesagt, dass der Schmerz an diesem Strand zu Hause ist, tief im Sand vergraben, genährt durch unser Blut?


  Ich beobachte die Hände des Mädchens an den Zügeln, seinen sicheren Sitz. Reiten kann sie, aber das kann hier auf Thisby jeder.


  »So was sieht man nicht alle Tage, was?«, ertönt Gorrys Reibeisenstimme. »Aber die Klamotten lösen sich nicht auf, da kannst du starren, so viel du willst, Sean Kendrick.«


  Ich blicke ihn gerade lange genug an, um zu sehen, dass er die Scheckstute nicht losgeworden ist, und dann noch eine Sekunde länger, um ihm zu zeigen, dass es mir nicht entgangen ist. Dann blicke ich wieder zum Meer. Vor uns sind ein paar Pferde in eine Rangelei verstrickt, sie fauchen und schlagen nach einander wie ein Haufen


  streitlustiger Kater. Glöckchen schrillen. Jedes Wasserpferd an diesem Strand giert nach der See, nach der Jagd.


  Ich mustere noch einmal die Scheckstute. Gorry hat Kupferdraht um ihr Halfter gewickelt, was eindrucksvoll aussieht, aber nicht das Geringste bewirkt.


  »Sie hat sich fürs Rennen angemeldet«, sagt Gorry. Er raucht und deutet mit seiner Zigarette auf das Mädchen im Wasser. »Mit ihrem Pony. Heißt es zumindest.«


  Der Geruch seiner Zigarette brennt mir stärker in der Nase als der Wind. Sie will auf diesem Pony das Rennen reiten? Die beiden werden nicht mal die erste Woche überleben.


  Die Scheckstute scharrt im Sand; ich sehe ihre Bewegung aus den Augenwinkeln und höre, wie sie mit den Zähnen knirscht. Dieses Halfter ist ihr Joch, die Insel ihr Gefängnis. Sie riecht noch immer nach Verwesung.


  »Tja, ich krieg die Stute nicht verkauft, dank dir«, schimpft Gorry. »Dir und deiner Expertenmeinung.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wenn man mit Monstern handelt, muss man damit rechnen, dass hin und wieder eins dabei ist, das zu monströs ist.


  Wieder der Klang von Glöckchen, ich blicke über den Strand und versuche, die Quelle des Geräuschs auszumachen. Es ist keine von meinen Stuten, auch nicht die Gescheckte. Es muss eins von den Pferden innerhalb der Menge sein, aber in dem Klang liegt eine Schärfe, die mich aufhorchen lässt. Der Wind singt von Gefahr, das Echo hallt von den kargen weißen Felsen. Es sind zu viele Reiter am Strand, die sich etwas beweisen wollen, die trainieren wollen, schneller werden. Sie haben noch nicht begriffen, dass nicht unbedingt der Schnellste es bis zum Tag des Rennens schafft.


  Man muss nur der Schnellste von denen sein, die übrig sind.


  Plötzlich ertönt ein Schrei, gefolgt von einem schrecklich kreischenden Wiehern, und als ich mich umdrehe, sehe ich gerade noch, wie Jimmy Blackwell sich von seinem Schimmelhengst wirft, der in die schäumenden Wellen springt. Blackwell kann sich im letzten Moment


  zur Seite rollen, als zwei weitere durchgehende Uisce-Stuten an ihm vorbeipreschen. Er ist erfahrener, geschickter. Er hat bereits ein halbes Dutzend Skorpio-Rennen überlebt.


  »Und du dachtest, diese Stute hier würde uns Ärger machen«, bemerkt Gorry. Er lacht.


  Ich höre ihm mit einem Ohr zu, während ich weiter das Geschehen beobachte. Blackwell ist noch immer dabei, sich vor den kämpfenden Stuten in Sicherheit zu bringen. Es ist bloß eine harmlose Kabbelei unter Raubtieren, aber sie scheinen aus nichts anderem mehr als Zähnen und Hufen zu bestehen. Einer der Männer versucht, die beiden zu trennen, aber er ist zu zögerlich. Zähne schnappen zu und im nächsten Augenblick sind seine Finger verschwunden. Jemand schreit »Hey!« und sonst nichts, als habe er das Gefühl gehabt, etwas sagen zu müssen, ohne zu wissen, was.


  Meine Augen wandern an all dem vorbei zum Wasser, wo Black-wells Hengst sich mittlerweile halb laufend, halb schwimmend fortbewegt. Das Wasser schäumt weiß unter seinem Körper. Sein Blick liegt auf dem Pony und dem Mädchen auf dessen Rücken.


  Ich höre einen Schrei, den ich zuerst für ein wortloses Heulen halte, dann aber erkenne ich meinen Namen. »Wo ist Kendrick?«


  Jemand wird sterben.


  Ich lege meine Tasche am Fuß der Klippen ab, wo sie nicht im Weg ist, und renne los, meine Fersen graben sich tief in den Sand. Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein und bei dem Kampf am Strand kann ich nichts ausrichten. Das Pony steht bis zur Brust im Wasser und der weißgraue Hengst hebt sich vor ihm auf die Hinterbeine. Seine Hufe wirbeln durch die Luft auf das Mädchen zu. Das Mädchen reißt die Stute zur Seite, wodurch es sie beide zwar vor den Hufen rettet, aber selbst im eisigen Wasser landet.


  Genau darauf hat das Capaill Uisce, ein fahler Pegasus mit Flügeln aus stiebender Gischt, gewartet. Seine Zähne blitzen auf, die Farbe toter Korallen, und sein gigantischer Kopf kracht gegen das Mädchen, gerade als es wieder an die Oberfläche kommt. Zähne verbeißen sich


  in ihren Kapuzenpullover; Beinmuskeln spannen sich an vor dem letzten großen Angriff. Ich bin im Wasser, die Finger taub vor Kälte, ich schwimme durch die mörderische See auf den Hengst zu, komme quälend langsam von der Stelle. Das Mädchen geht immer wieder unter und kämpft sich wieder hoch.


  Ich ziehe mich an den im Wasser wallenden Strähnen seines Schweifs zu ihm heran. Mit einem Satz bin ich auf seinem Rücken, greife in seine Mähne und beuge mich tief über seinen Hals. Ich habe keine Zeit, seine Venen mit Eisen nachzufahren oder ihn gegen den Uhrzeigersinn im Kreis zu drängen. Er ist jenseits von allem, was ich ihm ins Ohr flüstern könnte. Ich kann nur noch eine Handvoll tödlich roter Ilexbeeren aus der Jackentasche ziehen und sie ihm in die aufgeblähten Nüstern pressen.


  Seine mächtigen Beine peitschen unkontrolliert das Wasser auf und ich sehe, wie einer seiner Hufe mit dem Kopf des Mädchens kollidiert. Ich kann jedoch nicht sehen, ob sie über Wasser bleibt, denn der Hengst hat angefangen zu schnauben. Seetang, Schleim und Korallensplitter stieben zusammen mit den roten Beeren aus seinen Nüstern, und während er noch erbittert gegen das Ertrinken ankämpft, kostet es mich all meine Kraft, nicht mit ihm unterzugehen.


  Das weit geöffnete Maul des Hengstes schwingt in meine Richtung und plötzlich, als wäre die Zeit zum Stillstand gekommen, sehe ich gestochen scharf die drahtigen Haare an seinem Kiefer und das Salzwasser, das von ihnen abperlt.


  Dann explodiert die Welt vor meinen Augen in tausend Farben, keine davon ist die des Himmels.


  Kurz darauf kehrt meine Sehkraft mit einer Woge von Lärm zurück und mit ihr das Gefühl in meinen Körper. Ich spüre die Hand des Mädchens, die meinen Kopf über Wasser zieht, und das Brennen des Ozeans in der Nase. Von dem weißen Capaill ist nur noch die Mähne zu sehen, die auf der Wasseroberfläche treibt, während die Brandung seinen Kadaver in Richtung Strand trägt. Das Pony steht im Sand und wiehert nach dem Mädchen, ein schriller, verängstigter Laut. Blut


  färbt das Wasser rot und auch den Sand, wo der Mann seine Finger verloren hat. Am Strand rufen sie noch immer meinen Namen, aber ich weiß nicht, ob sie meine Hilfe fordern oder Hilfe für mich. Das Mädchen würgt, doch es kommt kein Wasser. Sie zittert, aber ihr Blick ist grimmig.


  Ich habe eines der wunderschönen, grausamen Capaill Uisce getötet, die ich so sehr liebe, und wäre fast selbst dabei gestorben. Zorn wallt durch meine Adern wie ein plötzlicher Fieberschub, doch alles, was ich zu dem Mädchen sagen kann, ist: »Halt dich mit deinem Pony vom Strand fern.«
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  Puck Ich zittere und huste noch immer, als wir unseren Hof erreichen. Dove scheut vor jedem Schatten, ihre Bewegungen sind so abgehackt wie die einer Marionette. Selbst das Geräusch des Gatters, das sich hinter ihr schließt, lässt sie einen steifbeinigen Satz auf ihre Koppel machen. Ich kann von Glück reden, dass sie nicht lahmt.


  Ich schließe die Augen. Ich kann von Glück reden, dass sie nicht tot ist.


  Der Hengst hat nur Sekunden gebraucht, um uns zu überwältigen, und bereits einen Moment später wäre ich für immer unter Wasser geblieben.


  Ich lehne mich an das Gatter und warte darauf, dass Dove sich beruhigt und ihr Heu knabbert – was sie nicht tut –, bis mir in meinen nassen Sachen einfach zu kalt wird. Drinnen schäle ich mir die triefenden Schichten vom Körper und ersetze sie durch trockene, aber ich friere immer noch erbärmlich.


  Sie hätte sterben können.


  In der Küche esse ich eine ganze Orange und ein Stück Brot mit einer ordentlichen Portion von unserer kostbaren Butter. Orangen sind so teuer, dass ich mich normalerweise an Mums Methoden halte, von jeder Frucht so viel wie möglich zu nutzen. Aus ein paar Orangen hätte Mum einen Orangenkuchen gebacken, Butter oder Zuckerguss aromatisiert und aus dem Rest Marmelade gekocht. Wenn wir eine Orange nur als Orange essen, teilen wir sie eigentlich immer gerecht unter uns auf.


  Jetzt aber verschlinge ich sie ganz, und als ich schließlich beim letz-


  ten Stück angelangt bin, hat das Zittern aufgehört. Mein Kopf pocht immer noch dumpf vor sich hin an der Stelle, wo mich der Huf des Capaill Uisce getroffen hat.


  Ich sauge an meinem Zeigefinger, um auch noch das letzte bisschen Orangenaroma zu erwischen, aber ich schmecke bloß das Salz des Meeres, was mich noch gereizter macht. Mein erster Tag mit Dove am Strand – und alles, was er mir eingebracht hat, ist Sand in jedem Winkel meines Körpers und ein Tritt gegen den Kopf.


  Ich habe nicht mal einen Tag durchgehalten, ohne gerettet werden zu müssen.


  Ich versuche, Sean Kendrick aus meinen Gedanken zu verbannen, aber mein Gedächtnis beschwört immer wieder seine scharfen Gesichtszüge herauf und den Klang seiner Stimme, kratzig vom Meerwasser. Und jedes Mal, wenn ich den Moment Revue passieren lasse, spüre ich, wie ich vor Scham feuerrot anlaufe.


  Ich fahre mir mit der Hand über die Stirn, die ganz rau ist von kristallisiertem Salz, und stoße einen tiefen, zittrigen Seufzer aus.


  Halt dich mit deinem Pony vom Strand fern.


  Ich will aufgeben. Ich tue das alles nur, um Gabriel ein paar Wochen länger auf der Insel zu halten. Und mit welchem Ergebnis? Seit ich ihm eröffnet habe, dass ich das Rennen reite, habe ich ihn kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Plötzlich kommt mir mein Plan absolut hirnrissig vor. Da mache ich mich vor der ganzen Insel lächerlich und riskiere Doves und meinen Hals, und das alles für einen Bruder, der es trotzdem nicht für nötig hält, sich mal zu Hause blicken zu lassen?


  Der Gedanke, einfach alles hinzuwerfen, ist verlockend und unerträglich zugleich. Die Aussicht, zurück an den Strand zu müssen, erfüllt mich mit Entsetzen. Aber ich werde auch nicht Gabe gegenübertreten und ihm sagen, dass ich es mir anders überlegt habe. Kaum zu glauben, dass ich noch so viel Stolz übrig habe, aber so ist es.


  Es klopft an der Tür. Ich habe keine Zeit, etwas mit meinem Haar


  anzustellen, außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sich damit auch nicht viel anstellen lassen würde; es hat die typische schmierigstumpfe Konsistenz, wie sie nur Salzwasser verursacht. Mein Herz fühlt sich bleiern in meiner Brust an. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Klopfen an der Tür etwas Gutes zu bedeuten hat.


  Die Tür geht auf und davor steht Benjamin Malvern. Ich weiß, dass es Benjamin Malvern ist, weil an der Wand hinter der Bar des Black-Eyed Girl ein signiertes Foto von ihm hängt. Ich habe einmal Dad gefragt, was es damit auf sich hat, und er hat geantwortet, Benjamin Malvern habe dem Pub mit ziemlich viel Geld ausgeholfen, damit es überhaupt eröffnen konnte. Aber ich verstehe bis heute nicht, warum man sich deswegen seine Unterschrift an die Wand hängen sollte.


  »Ist Gabriel Connolly da?«, fragt Malvern, während er schon die Küche betritt. Ich stehe bloß da und halte immer noch die Tür auf. Der reichste Mann von ganz Thisby steht in unserem Haus. Die Arme verschränkt, lässt er den Blick über die unaufgeräumte Arbeitsplatte und den zusammengefallenen Haufen aus Brennholz und Torf neben dem Wohnzimmerkamin wandern und schließlich bei dem Sattel verharren, den ich über die Lehne von Dads Sessel gelegt habe. Er trägt einen Wollpullover mit V-Ausschnitt und eine Krawatte. Sein Haar ist grau und besonders gut sieht er nicht aus. Dafür riecht er angenehm, was ihn mir erst recht unsympathisch macht.


  Ich schließe die Tür nicht. Das würde so wirken, als hätte ich ihn hereingebeten, und das habe ich nicht.


  »Im Moment nicht«, erwidere ich.


  »Ah«, sagt Malvern. Er blickt sich noch immer im Haus um. »Und Sie sind seine Schwester.«


  »Kate Connolly«, entgegne ich so indigniert wie nur möglich.


  »Aha. Wie wär's mit einem Tee?«


  Er setzt sich an unseren Tisch.


  »Mr Malvern«, beginne ich störrisch.


  »Gut, Sie wissen also, wer ich bin. Das spart Zeit. Wissen Sie, ich


  will Ihnen ja nirgends reinreden, aber draußen ist es ziemlich kalt und eine offene Tür hält nicht besonders viel Wind ab.«


  Ich schließe die Tür. Und dann meinen Mund. Etwa zu gleichen Teilen beleidigt und neugierig, fange ich an, Tee zu kochen.


  »Was führt Sie zu uns?«, frage ich und stelle verärgert fest, wie höflich ich klinge.


  Er hat wieder auf meinen Sattel gestarrt, doch als ich etwas sage, sieht er mich an. Sein Blick ist ein kleines bisschen einschüchternd. Der Rest von ihm sieht aus wie ein wohlhabender alter Mann, aber seine Augen wirken verschlagen.


  »Eine undankbare Aufgabe.« Seine Stimme klingt jedoch freundlich.


  »Ich dachte immer, für undankbare Aufgaben hätten Sie Ihre Leute«, sage ich und fühle mich unglaublich durchtrieben. »Zucker oder Milch?«


  »Butter, Milch und Salz, bitte.«


  Ich drehe mich zu Malvern um, um zu sehen, ob das ein Scherz sein sollte. Doch seine Miene ist ernst. Jetzt, da ich sein Gesicht genauer betrachte, bin ich mir nicht sicher, ob ich mir so etwas wie Humor überhaupt darauf vorstellen kann. Es ist eher ein Gesicht, das auf einen Geldschein passen würde. Ich reiche ihm eine Tasse Tee, einen Salzstreuer und unsere winzige Butterschale. Dann nehme ich mit dem Milchkännchen ihm gegenüber Platz und sehe zu, wie er ein kleines Stück Butter in seinen Tee gleiten lässt, eine großzügige Prise Salz hineingibt und dann Milch dazugießt, bevor er alles sorgfältig umrührt. Auf der Oberfläche bildet sich leichter Schaum. Es sieht aus wie etwas, was ich mal aus einer Kuh habe kommen sehen. Ich kann kaum glauben, dass er dieses Zeug wirklich trinken will, aber er tut es tatsächlich.


  Malvern verschränkt die Finger um seine Tasse. »Ist das da draußen Ihr Pony?«


  »Pferd«, korrigiere ich ihn. »Eins zweiundfünfzig Stockmaß.«


  »Sie könnte mehr leisten, wenn Sie sie besser füttern würden«, erklärt Malvern. »Geben Sie ihr was anderes als dieses dürre Heu, dann bekommt sie gleich mehr Energie. Und nicht so einen Heubauch.«


  Natürlich könnte sie mehr Energie haben, wenn ich sie besser füttern würde. Genauso wie ich mehr Energie haben könnte, wenn ich nicht immer nur Bohnen und Apfelkuchen essen würde, aber wir ernähren uns nun mal beide aus denselben Gründen nicht besser.


  Wir trinken unseren Tee. Ich stelle mir vor, wie Finn genau jetzt nach Hause kommt und Malvern an unserem Küchentisch sitzen sieht. Verstohlen fege ich ein paar Krümel zu einer kleinen Pyramide hinter der Butterschale zusammen.


  »Ihre Eltern sind also tot, ja?«, sagt Benjamin Malvern.


  Ich stelle meine Teetasse hin.


  »Mr Malvern.«


  »Ich kenne die Geschichte«, unterbricht er mich. »Ich will nicht darüber reden. Ich will nur wissen, was nach dieser Geschichte kommt. Was fangen Sie drei – Sie sind doch zu dritt, nicht? – nun alleine an?«


  Ich versuche mir vorzustellen, wie meine Eltern sich in dieser Situation verhalten hätten. Sie waren immer tadellos höflich und, was Familienangelegenheiten anging, verschwiegen. Ich verfüge nur über eine dieser Eigenschaften. Zögernd erwidere ich: »Wir kommen zurecht. Gabe arbeitet im Hotel. Finn und ich machen Gelegenheitsjobs. Wir bemalen Andenken für die Touristen.«


  »Zumindest verdienen Sie genug, um sich Tee leisten zu können«, bemerkt Malvern, doch sein Blick schweift zur Tür unserer Vorratskammer. Ich weiß, dass er die gähnende Leere darin gesehen haben muss, als ich die Butter herausgeholt habe.


  »Wir kommen zurecht«, wiederhole ich.


  Malvern schluckt den Rest seines Tees hinunter – wie er dieses Gebräu so schnell hat austrinken können, ohne sich dabei die Nase zuzuhalten, ist mir ein Rätsel – und legt die verschränkten Arme auf den Tisch. Er beugt sich zu mir herüber, sodass ich sein Rasierwasser riechen kann.


  »Ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, dass ich dieses Haus zwangs-räumen lasse.«


  Ich brauche einen Moment, bis sich mir die Bedeutung seiner Worte erschließt, dann aber springe ich von meinem Stuhl auf. Ich spüre ein Rauschen wie die hereinkommende Flut an der Stelle, wo das Wasserpferd meinen Kopf getroffen hat. Wieder und wieder höre ich in Gedanken diesen einen Satz.


  Er redet weiter. »Die Raten für das Haus sind seit einem Jahr nicht mehr bezahlt worden und ich wollte sehen, wer hier überhaupt lebt. Ich wollte Ihre Gesichter sehen, wenn ich es Ihnen sage.«


  Ganz kurz kommt mir der Gedanke, dass dieser Mann auf unserer von Ungeheuern heimgesuchten Insel das größte von allen ist. Meine Zunge löst sich nur mit Mühe von meinem Gaumen. »Ich dachte, das Haus wäre abbezahlt. Das wusste ich nicht.«


  »Gabriel Connolly wusste es, und zwar seit einer ganzen Weile«, entgegnet Malvern. Seine Stimme ist ruhig. Er studiert jede meiner Reaktionen. Ich kann nicht fassen, dass ich ihm auch noch Tee serviert habe.


  Ich blicke ihn an und presse meine Lippen aufeinander. Ich will sichergehen, dass ich nichts sage, was ich später bereuen könnte. Was mir am meisten zu schaffen macht, ist das Gefühl, hintergangen worden zu sein: Gabe hat die ganze Zeit gewusst, dass wir auf einer Zeitbombe sitzen, und hat uns kein Wort davon gesagt. Schließlich bringe ich heraus: »Und was sehen Sie jetzt in meinem Gesicht? Ist es das, was Sie sich erhofft hatten?«


  Meine Worte sind provozierend, aber Malvern scheint völlig unbeeindruckt. Er nickt nur knapp. »Ja. Ja, ich denke schon. Sagen Sie mir eins: Was wären Sie bereit zu tun, Sie und Ihre Brüder, um dieses Haus zu retten?«


  Vor ein paar Jahren gab es hier auf der Insel ein Problem mit Hundekämpfen. Ein paar gelangweilte betrunkene Fischer richteten Hunde ab, damit sie sich gegenseitig zerfleischten. In diesem Moment fühle ich mich wie einer dieser Hunde. Malvern hat mich in den Ring


  gestoßen und wartet nun gespannt, was ich als Nächstes mache. Er will wissen, ob ich klein beigebe oder ob ich bereit bin zu kämpfen.


  Ich habe nicht vor, ihm noch mehr Genugtuung zu verschaffen, indem ich mich geschlagen gebe. Plötzlich sehe ich meine Zukunft kristallklar vor mir.


  »Geben Sie mir drei Wochen«, sage ich.


  Malvern steigt direkt darauf ein. »Bis nach dem Rennen.«


  Halt dich mit deinem Pony vom Strand fern.


  Ich nicke bloß.


  »Sie haben keine Chance«, informiert Malvern mich, aber in seiner Stimme liegt keine Häme. »Nicht auf diesem Pony. Warum das Pony?«


  Pferd, denke ich verärgert. »Die Capaill Uisce haben meine Eltern getötet. Und ich werde ihr Andenken nicht beschmutzen, indem ich eins von den Wasserpferden reite.«


  Malvern lächelt nicht, aber seine Augenbrauen heben sich, so als zöge er es in Erwägung. »Wie ehrenhaft. Und es liegt nicht vielleicht daran, dass Ihnen keiner zutraut, ein Capaill zu reiten?«


  »Ich hatte Aussicht auf eine Fünftelbeteiligung«, gebe ich zurück. »Aber ich habe abgelehnt.«


  Malvern denkt kurz über all das nach. »Wirkliches Geld gibt es nur für den Sieger.«


  »Ich weiß«, erwidere ich.


  »Und Sie erwarten trotzdem von mir, dass ich Ihnen Aufschub gewähre und darauf setze, dass Sie und dieses Inselpony es vor allen anderen über die Ziellinie schaffen?«


  Ich sehe auf seine dämliche Teetasse mit den Resten von seinem dämlichen Tee darin. Ist normaler Tee vielleicht nicht interessant genug? Wer bitte trinkt denn seinen Tee mit Butter und Salz? Niemand außer gelangweilten alten Männern, die ihre Insel regieren, als wäre das Leben hier nicht mehr als eine Partie Schach. »Ich gehe davon aus, dass Sie gespannt darauf sind, was passieren wird«, entgegne ich. »Und immerhin haben Sie schon zwölf Monate gewartet.«


  Malvern schiebt seinen Stuhl vom Tisch zurück und steht auf. Er zieht ein Blatt Papier aus der Tasche, faltet es auseinander und legt es auf den Tisch. Es ist ein offizielles Dokument. Ganz unten erkenne ich seine Unterschrift. Und die meines Vaters. »Ich bin nicht für meine Großzügigkeit bekannt, Kate Connolly.«


  Ich antworte nicht. Wir blicken einander in die Augen.


  Er schiebt mir das Blatt mit zwei Fingern über den Tisch zu. »Zeigen Sie das Ihrem großen Bruder. Ich komme es dann abholen, wenn Sie tot sind.«
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  Sean Sie haben alle Angst.



  Ich sitze in einem Boot, halb nach hinten gewandt, und behalte meinen Schützling im Auge. Auf dem dunklen Rumpf des Boots prangen in weißer Schrift die Worte Schwarz wie die See. Dahinter schwimmt Fundamental, ein vielversprechender junger Hengst, ein Sportpferd, das auf dem Festland mit Sicherheit ein Vermögen einbringen wird. Eins der Tiere, von denen ich mir außerdem sicher bin, dass Malvern versuchen wird, es George Holly schmackhaft zu machen. Fundamentals braunes Fell wirkt im Wasser schwarz. Alle paar Schwimmzüge schnaubt er Wasser und Luft aus, aber er zeigt keinerlei Ermüdungserscheinungen. Auf diese Weise bewegen sich Boot und Pferd langsam durch die geschützte Bucht. Die Felsen an der Mündung sind ein wenig nach vorn geneigt, so als hätte ein Kind sie umgestoßen, und halten einen Großteil des Windes und den Wellengang ab. Das Dröhnen des Bootsmotors hallt von den Felsen wider.


  Normalerweise würde ich so eine normale Trainingsstunde während des Rennmonats als Zeitverschwendung betrachten. Doch nach diesem seltsamen Morgen bin ich froh, ein paar Augenblicke zu haben, in denen ich einfach nur dasitzen und über all das nachdenken kann, was passiert ist. Ich habe immer noch keine Ahnung, was dieses Mädchen sich dabei gedacht hat.


  Ich werfe einen Blick zur Mündung der Bucht hinüber. Daly, einer der neuen Männer, steht dort Wache. Über dem Lärm des Bootsmotors und Fundamentals prustenden Atemzügen kann ich nicht auch noch auf jagende Capaill Uisce lauschen. Aber diese Bucht ist


  leicht zu sichern; dank der schmalen Mündung kann einer von uns Wache halten, während der andere das Training durchführt. Und Schwimmen ist eine so effiziente Methode, Muskelmasse aufzubauen, dass es das Risiko allemal wert ist. Daly trägt eine Schrotflinte, mit der er nicht viel ausrichten könnte, aber er hat ja immer noch eine gut funktionierende Lunge, was mir genug Zeit verschaffen sollte, Fundamental rechtzeitig aus dem Wasser zu holen.


  Daly stammt vom Festland und er ist jung und unsicher. Mir persönlich sind die Unsicheren allerdings lieber als die Draufgänger. Er muss meine Augen für mich ersetzen und meine Augen wären im Moment fest auf die Mündung der Bucht gerichtet.


  Fundamental schwimmt weiter. Ich war bei seiner Geburt dabei, als er nur ein Häufchen knubbliger Gelenke mit riesigen Augen war. Er sieht mich nicht an, konzentriert sich nur aufs Schwimmen. In seinen Adern strömt genug Capaill-Uisce-Blut, um ihm eine gewisse Zielstrebigkeit zu verleihen. Ich muss ihn genauso gut im Auge behalten wie Daly den Eingang der Bucht. Fundamental würde schwimmen, bis er vor Erschöpfung untergeht.


  Morgen wird Malvern verlangen, dass ich ein Pferd für Mutt aussuche. Jedes Jahr aufs Neue fordert er am dritten Tag diese Entscheidung von mir und jedes Jahr aufs Neue habe ich Angst, dass er von mir verlangt, Mutt Corr zu überlassen.


  Den Gedanken ertrage ich nicht.


  Fundamental schüttelt den Kopf, als wäre es ihm unangenehm, wie ihm seine nasse Mähne am Hals klebt. Ich beuge mich über den Rand des Boots, um sicherzugehen, dass er nicht müde wird. Das Training im Wasser ist zwar schonender als an Land, aber ich will nicht, dass er sich zu sehr verausgabt; ich weiß, dass morgen ein paar Käufer kommen, um ihn zu begutachten.


  Ich bin seltsam unruhig. Ich weiß nicht, warum. Ob es an dem Mädchen liegt, das meine jahrelange Routine durcheinandergebracht hat. Oder an Mutts Pisse in meinen Stiefeln. Oder daran, dass mir, als wir ans Ufer zurückkehren, irgendetwas am Wasserpegel an den Klip-


  pen falsch vorkommt. Ein winziges bisschen zu hoch vielleicht. Der Himmel ist hell und voller fluffiger Wölkchen; falls ein Sturm aufzieht, dann ist er sicherlich noch ein paar Tage entfernt.


  Aber ich werde nicht ruhiger.


  »Kendrick! Kendrick!«


  Mein Name, ein Schrei, halb verschluckt vom Dröhnen des Bootsmotors.


  Mir bleiben nur Sekunden, um zu begreifen.


  Daly steht auf dem schmalen, abschüssigen Stück Strand in der Nähe der Bootsrampe, weit weg von der Mündung der Bucht. Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, warum er seinen Posten verlassen hat. Der Schrei kam von ihm.


  Am Eingang der Bucht, wo kurz zuvor noch Daly gewesen ist, steht eine Gestalt. Mutt Malvern. Er starrt zu mir herüber. Nein – auf einen Punkt direkt vor mir im Wasser.


  Eine kleine Vertiefung im Wasser, nur zehn Meter von uns entfernt.


  Ich kenne diese Kuhle, diese unnatürliche Senkung in der Wasseroberfläche. Es sieht nach nichts aus, in Wirklichkeit aber ist diese Kuhle die Reaktion des Salzwassers auf einen massigen Körper, der blitzschnell unter der Oberfläche dahinrast.


  Wir haben keine Zeit, das Ufer zu erreichen.


  Fundamental schlägt mit den Hinterhufen aus, reißt den Kopf zurück.


  Dann geht er unter.


  Mutt Malvern steht reglos an der Mündung der Bucht.


  Ich stürze mich ins Wasser.
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  Sean Ich schwimme nicht durch Wasser. Ich schwimme durch Blut. Es umwallt mich wie eine riesige Gewitterwolke, als eine meiner Hände Fundamentals Wirbelsäule ertastet. Mit der anderen umklammere ich eine Handvoll Ilexbeeren. Jahrelang musste ich kein einziges Mal auf sie zurückgreifen, um ein Wasserpferd damit zu töten, und jetzt habe ich sie schon zum zweiten Mal an diesem Tag in der Hand.


  Fundamentals Wirbelsäule krümmt sich. Ich fühle einen eigenartigen Sog unter den Füßen, als eins seiner Beine unter mir durchs Wasser fährt und mich beinahe nach unten zieht. Ich taste mich an seiner Mähne nach vorn. Meine Lunge fühlt sich an wie in meiner Brust zusammengequetscht.


  Ich kann nichts sehen und dann kann ich es doch.


  Fundamentals Augen sind weit aufgerissen, sodass das Weiße darin leuchtet, aber er sieht mich nicht. Ein glitschiges, dunkles Capaill Uisce hat seine Zähne in Fundamentals Kehle geschlagen. Blut quillt aus dem gezackten Riss wie dichter Rauch. Die Hufe des Capaill schnellen durch das Salzwasser, mühelos und gezielt. Mich beachtet es nicht. Das Capaill Uisce hält den jungen Hengst in seinem stählernen Griff und ich, ein kleiner, ungeschützter Eindringling in dieser Welt, stelle keine Bedrohung für es dar.


  Ich muss Luft holen. Mehr als das. Ich muss Luft und Luft und noch mal Luft holen. Aber vor mir sehe ich die langen, schmalen Nüstern des Capaill. Die Beeren fühlen sich hart und tödlich in meiner Hand an. Ich könnte es ertrinken lassen.


  Doch neben den zwei Köpfen sehe ich ein Stück von Fundamentals Wunde. Das starke, tapfere Herz des kleinen Hengstes pumpt mit hämmernden Schlägen das Leben aus seinem Körper.


  Ich kann ihn nicht retten.


  Ich war bei seiner Geburt dabei. Fundamental, ein außergewöhnlicher Hengst, in dem so viel von einem Wasserpferd steckt, dass er das Meer genauso sehr liebt wie ich.


  An den Rändern meines Sichtfelds flackern nie gekannte Farben.


  Ich muss ihn zurücklassen.
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  Puck An diesem Abend warten Finn und ich zusammen auf Gabe. Ich koche Bohnen – zum Teufel mit dem Zeug, es ist, als würden wir nie etwas anderes essen –, während ich innerlich vor Wut schäume und mir zurechtlege, was ich zu ihm sagen werde, wenn er kommt. Finn werkelt unterdessen an den Fenstern herum, und als ich ihn frage, was er da macht, murmelt er irgendetwas von einem Sturm. Draußen vor dem Fenster ist der langsam dunkler werdende Himmel klar bis auf ein paar hohe Wolkenfetzen am Horizont, so dünn, dass man hindurchsehen kann. Nichts deutet auf schlechtes Wetter hin. Aber wer weiß schon, warum Finn tut, was er tut. Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, ihm seine Frickelei auszureden.


  Wir warten und warten auf Gabe und das Gefühl, verraten worden zu sein, köchelt, brodelt hoch und köchelt dann wieder in mir. Es ist unmöglich, so lange wütend zu bleiben. Ich wünschte, ich könnte Finn sagen, was mich so offensichtlich bedrückt, aber ich kann ihm nicht von Malvern erzählen. Er würde nur wieder anfangen, an seinen Armen zu knibbeln, und noch länger für seine Waschrituale brauchen als sowieso schon.


  »Was hältst du davon«, frage ich bemüht zwanglos, während ich die Butterschale hin- und herdrehe, sodass die Eule auf der einen Seite erst mich, dann Finn und dann wieder mich ansieht, »wenn wir den Morris verkaufen – was ist denn daran so lustig?«


  Er rüttelt prüfend an einem der Fensterläden. »Der läuft doch noch nicht mal.«


  »Und wenn er laufen würde?.«


  »Vielleicht reparier ich ihn morgen«, murmelt Finn abwesend. Jetzt bin ich überzeugt, dass die Werkelei am Fenster nur ein Vorwand ist, damit er nach Gabe Ausschau halten kann. »Ich will nicht, dass er da draußen steht, wenn der Sturm erst richtig losgeht.«


  »Regen, ja, schon klar«, erwidere ich. »Also: verkaufen. Was meinst du?«


  »Na ja, kommt darauf an, warum wir ihn verkaufen.«


  »Um Dove besseres Futter kaufen zu können, für die Zeit, in der ich mit ihr trainiere.«


  Es folgt ein quälend langer Moment des Schweigens. Finn klopft mit dem Finger den Rand einer Fensterscheibe ab und beugt sich dann vor, um die Stelle, wo das Glas auf das Holz trifft, ganz aus der Nähe unter die Lupe zu nehmen. Er scheint seine Wetterschutzexperimente erst in aller Ruhe zu Ende bringen zu wollen, bevor er sich wieder auf unser Gespräch konzentriert.


  Nach einer Weile sagt er: »Ist besseres Futter denn so teuer?«


  »Hast du hier auf der Insel vielleicht schon mal irgendwo Luzerne wachsen sehen?«


  »Kann schon sein«, kontert Finn. »Ich weiß nicht, wie Luzerne aussieht.«


  »Wie das Innere von deinem Hohlkopf. Ja, es ist teuer. Wir müssten es vom Festland kommen lassen.« Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn so angefahren habe. Es ist nicht seine Schuld, dass ich schlechte Laune habe – es ist Gabes. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass ich heute Abend vielleicht nicht die Gelegenheit bekommen werde, ihn wegen Malverns Besuch zur Rede zu stellen. Aber ich kann auch nicht ewig aufbleiben. Ich muss morgen früh aufstehen, wenn ich wieder an den Strand will.


  Finn blickt betroffen. Ich fühle mich schrecklich. Vielleicht können wir noch irgendetwas anderes verkaufen, zum Beispiel die nichtsnutzigen Hühner, die sowieso nichts Besseres zu tun haben, als zu sterben, bevor wir sie schlachten können. Aber selbst die ganze Schar zusammengenommen würde wohl gerade mal genug Geld


  für einen einzigen Ballen Heu einbringen und kein bisschen gutes Kraftfutter.


  »Wird sie denn dann schneller?«, fragt Finn.


  »Ein Rennpferd sollte auch wie ein Rennpferd fressen.«


  Finn wirft einen Blick auf unser Abendessen, Bohnen mit einem Stück Speck, gesponsert von Dory Maud. »Wenn es sein muss.«


  Er klingt, als hätte ich ihn gebeten, sich das linke Bein abzusägen. Aber ich kann verstehen, wie er sich fühlt. Er liebt den Morris genauso wie ich Dove, und was bleibt ihm schließlich noch, wenn er nicht mehr das Auto hat, an dem er herumschrauben kann? Wohl nur die Fenster, und davon hat unser Haus nur fünf Stück.


  »Wenn ich gewinne«, sage ich zu ihm, »können wir ihn ja zurückkaufen.« Er sieht noch immer niedergeschlagen aus, also füge ich hinzu: »Dann können wir uns sogar gleich zwei kaufen. Ein Auto, das das andere abschleppen kann, wenn beim ersten der Motor schlappmacht.«


  Jetzt zeigt sich der Hauch eines Lächelns auf seinem Gesicht. Wir setzen uns an den Tisch und essen unsere Bohnen mit dem Stück Speck. Dann essen wir in schweigendem Einvernehmen auch noch den Rest des Apfelkuchens, ohne etwas für Gabe übrig zu lassen. Zwei Leute an einem Tisch, der für fünf gedacht ist. Ich weiß nicht, wie ich mit diesem Knoten aus Wut in meinem Bauch schlafen soll. Wo bleibt er?


  Ich denke an das übel zugerichtete Schaf, das Finn und ich auf dem Weg nach Skarmouth gefunden haben. Woher sollen wir wissen, ob Gabe heute nur länger arbeitet oder irgendwo tot im Straßengraben liegt? Und woher weiß er, ob wir sicher zu Hause sind oder tot im Straßengraben liegen?


  Finn spricht es schließlich aus. »Es ist, als wäre er schon weg.«
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  Sean In dieser Nacht träume ich nicht. Ich liege schlaflos in meinem Bett und starre auf das kleine Rechteck schwarzen Himmels, das ich durch mein Zimmerfenster sehen kann. Obwohl ich wieder trocken bin, sitzt mir eine unangenehme Kälte in den Knochen, so als hätte ich einen Teil des Meeres geschluckt, das nun in mir weiterlebt. Meine Arme tun weh. Als müsste ich die Klippen aufrecht halten.


  Ich denke an Fundamental, der so zielstrebig hinter dem Boot hergeschwommen ist. Nein, daran denke ich nicht. Ich denke daran, wie er den Kopf zurückgerissen hat, die Augen weiß, als ihn schließlich das Wasser verschluckte, so aufgepeitscht, dass es mich wie ein Nebel umhüllte.


  Wieder und wieder tauche ich in die Fluten. Wieder und wieder ist es zu dunkel, zu kalt, zu schnell, zu spät.


  Wieder und wieder sehe ich Mutt Malvern an der Mündung der Bucht stehen und zu mir herüberstarren.


  Benjamin Malvern hat sich noch nicht gemeldet, aber das wird er. Es ist nur eine Frage der Zeit.


  Kendrick! Dalys Stimme, die mich warnt, zu spät.


  Ich kann nicht liegen bleiben. Ich wälze mich aus dem Bett und stemme mich auf die Füße. Meine Jacke, die ich über den alten eisernen Heizkörper gehängt habe, ist noch nass und voller Sand. Ohne das Licht einzuschalten, suche ich nach meiner Hose und dem Wollpullover und gehe die schmale Treppe hinunter in den Stall.


  Die drei Glühbirnen im Hauptgang werfen lediglich Lichtkreise auf den Boden unter sich. Alles andere liegt im Dunkeln; sogar das Ge-


  räusch meines Atems wird von den Schatten verschluckt und lässt so die Schwärze endlos wirken. Die Vollblüter und die Arbeitspferde wiehern leise und hoffnungsvoll in ihren Boxen, als sie mich durch den Gang kommen hören. Nach dem, was an diesem Nachmittag passiert ist, kann ich ihren Anblick nicht ertragen. Ich habe sie alle auf die Welt kommen sehen, genauso wie ich Fundamental habe auf die Welt kommen sehen.


  Doch die Geräusche kann ich nicht ausblenden, als ich an ihnen vorbeikomme. Sie kauen träge ihr Heu und stampfen mit den Hufen auf, wenn sie etwas an den Beinen kitzelt. Stroh knistert an Stroh. Tröstliche Pferdelaute.


  Ich gehe an ihnen vorbei bis zu der Box ganz am Ende des Gangs und dort steht Corr. Gerade außerhalb der Reichweite des Lichts hat er die Farbe alten, getrockneten Blutes. Ich lehne mich in die Tür seiner Box und sehe zu ihm hinein. Im Gegensatz zu den Landpferden beschäftigt Corr sich nicht die ganze Nacht mit seinem Heu oder schnaubt vor sich hin. Stattdessen steht er vollkommen reglos in der Mitte seiner Box, die Ohren aufgestellt. In seinen Augen liegt etwas, was die Vollblüter niemals haben werden: etwas Wildes, Raubtierhaftes.


  Er blickt mich mit seinem linken Auge an und sieht dann an mir vorbei, lauscht. Für ihn ist es unmöglich, Ruhe zu finden, beim Rauschen der hereinkommenden Flut, dem Geruch von Pferdeblut an meinen Händen, in meiner rastlosen Gegenwart.


  Ich weiß nicht, was Mutt Malvern auf Dalys Posten zu suchen hatte, und ich weiß nicht, ob er glaubt, dass sein Vater nie erfahren wird, dass er dort stand, als das Capaill Uisce in die Bucht kam. Wieder denke ich an Fundamental, seine aufgerissenen, wild rollenden Augen. Mutt war bereit, ihn zu opfern, nur um mich zu verletzen. Nur für eine Chance, zu bekommen, was er wollte.


  Was würde ich riskieren für die Chance, zu bekommen, was ich will?


  »Corr«, flüstere ich.


  Sofort drehen sich die Ohren des roten Hengstes in meine Richtung. Seine Augen sind schwarz und geheimnisvoll, wie kleine Ozeane. Er wird von Tag zu Tag gefährlicher. Wir werden von Tag zu Tag gefährlicher.


  Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Mutt Malvern ihn reiten würde, sollte ich jemals den Hof verlassen.


  Mutt geht davon aus, dass Benjamin Malvern mich für das, was heute passiert ist, feuert. Stattdessen könnte ich einfach selbst kündigen. Ich denke daran, was für eine Genugtuung es wäre, mein gespartes Geld einzupacken und die Malverns und alles, was sie besitzen, hier zurückzulassen.


  Corr gibt ein Geräusch von sich – ein kaum hörbares, absteigendes Wimmern. Es klingt wie ein Schrei unter Wasser. Aber aus Corrs Kehle ist es wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Ein Zeichen, das auf Antwort wartet.


  Ich schnalze mit der Zunge, einmal, und er wird sofort still. Keiner von uns bewegt sich auf den anderen zu, aber wir verlagern beide gleichzeitig unser Gewicht auf die andere Seite. Ich seufze und er seufzt auch.


  Ohne Corr kann ich nicht gehen.
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  Puck Mit Blick auf meine gestrigen Erlebnisse am Strand feile ich an einem neuen Plan. Lieber nehme ich die Gefahren der Flut in Kauf, die Möglichkeit, dass Wasserpferde aus dem offenen Meer zu uns heranschwimmen, als später zu reiten, bei Ebbe, mit der stetigen Bedrohung durch die Wasserpferde am Strand. Also stelle ich meinen Wecker auf fünf Uhr und sattle Dove, bevor sie auch nur richtig wach ist.


  Gabe ist schon weg. Ich bin nicht einmal sicher, ob er überhaupt nach Hause gekommen ist. Beinahe bin ich dankbar für den dunklen, tückisch steilen Pfad zum Strand, der meine Gedanken davon abhält, zu lange bei der Frage zu verharren, was seine Abwesenheit für uns bedeutet.


  Als wir den Fuß der Klippen erreichen, muss ich Dove besonders vorsichtig führen, um sie nicht vor einen der Felsbrocken laufen zu lassen, die an der Flutlinie auf dem Strand verstreut liegen. Das wenige Licht erhellt Doves Atem, verwandelt ihn in weiße, fast greifbare Wölkchen. Es ist so dunkel, dass ich die See mehr höre, als dass ich sie sehe. Schhhhh, schhhhh, murmelt sie, als wäre sie meine Mutter und ich ein quengeliges Kind, doch bevor die See meine Mutter ist, bleibe ich lieber Waisenkind.


  Dove ist nun hellwach, die Augen auf das Wasser gerichtet, das immer noch ein bisschen zu hoch steht, um vernünftig trainieren zu können. Wenn die Morgendämmerung einsetzt, wird das Meer widerstrebend ein paar Dutzend Meter festen Sand freigeben, auf dem die Reiter die Pferde laufen lassen können, ohne dem Ozean zu nahe


  zu kommen. Im Augenblick aber ist die Brandung wild und nah und drängt mich an die Felswand.


  Mein Mut ist wie weggeblasen.


  Es ist Flut, stockdunkel, der Himmel so finster wie immer, wenn es auf November zugeht – und im Meer um Thisby wimmelt es nur so von Capaill Uisce. Ich weiß, dass Dove und ich an diesem Strand schrecklich ungeschützt sind. Jeden Moment könnte ein Wasserpferd durch die Wellen brechen.


  Mein Herz pocht dumpf in meinen Ohren. Schhhhh, schhhhh, murmelt die See, aber ich glaube ihr nicht. Ich stelle meine Steigbügel kürzer. Dove lässt die Wellen nicht aus den Augen. Ich steige nicht auf. Ich spitze die Ohren und lausche auf Anzeichen von Leben. Nichts als das Meer. Plötzlich blitzt etwas zwischen den Wogen auf wie ein hämisches Grinsen. Es könnte der gekrümmte Rücken eines Capaill Uisce sein.


  Aber Dove würde es spüren. Ich muss ihr vertrauen. Ihre Ohren sind noch immer aufgestellt. Sie ist wachsam, aber nicht misstrauisch. Ich drücke ihr einen Kuss auf die staubige Schulter, um uns beiden Glück zu wünschen, und steige auf. Ich lenke sie, so weit es nur geht, von der schäumenden Brandung weg. Zu weit oben ist alles voller Kieselsteine und Felsbrocken, auf denen man unmöglich reiten kann. Zu weit unten: Schhhhh, schhhhh.


  Zum Aufwärmen lasse ich Dove locker auf und ab traben. Ich warte darauf, dass mein Körper sich entspannt, dass ich vergesse, wer ich bin, aber es funktioniert nicht. Jede Spiegelung im Wasser lässt mich zusammenschrecken. Jede Faser meines Körpers scheint zu schreien angesichts der Gefahr, die von dem schwarzen Meer ausgeht. Ich muss an die Geschichte denken, die uns allen erzählt wird, sobald wir ins Teenageralter kommen, über zwei verliebte Jugendliche, die sich verbotenerweise am Strand getroffen haben und von einem lauernden Wasserpferd ins Meer gezerrt wurden. Sie gilt als gute Abschreckung für die Jugend von Skarmouth: Das würde uns schon lehren, heimlich rumzuknutschen.


  Doch die Geschichte wirkte nie sonderlich real, wenn man sie in einem Klassenzimmer oder über eine Ladentheke hinweg erzählt bekam. Hier am Strand jedoch ist sie wie ein finsteres Versprechen. Aber es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken. Ich muss meine Zeit nutzen, so gut es geht. Ich versuche mir vorzustellen, dass wir einfach nur über eine matschige Wiese reiten. Endlose Minuten lang trainieren Dove und ich auf diese Weise, traben in die eine Richtung und dann in die andere, wechseln in einen ruhigen Galopp, in die eine Richtung, dann in die andere. Zwischendurch halte ich Dove immer wieder an, um zu lauschen. Um die Dunkelheit nach irgendetwas noch Dunklerem abzusuchen. Dove wird langsam ruhiger, aber ich kann nicht aufhören zu zittern. Vor Kälte und immer noch vor Angst.


  Weit hinten am Horizont zeigt sich ein fahler Vorbote der Dämmerung. Bald werden die anderen hier sein.


  Ich halte Dove an und lausche. Nichts. Nur schhhhh, schhhhh.


  Ich warte einen langen, langen Augenblick ab. Nur das Meer.


  Dann treibe ich sie in einen gestreckten Galopp.


  Dove prescht begeistert los und lässt vor Freude ihren Schweif peitschen. Die Wellen neben uns verschwimmen zu einem dunklen Streifen und die Klippen verwandeln sich in eine Mauer aus formlosem Grau. Das Rauschen des Ozeans ist verschwunden, ich höre nur noch das rhythmische Donnern von Doves Hufen, ihren schnaubenden Atem.


  Meine Haare lösen sich aus dem Zopf und klatschen mir ins Gesicht, winzige Hiebe von winzigen Peitschen. Dove buckelt, dann noch einmal, aus schierer Freude am Galoppieren, und ich lache über ihren Übermut. Schließlich drehen wir um.


  Kurz glaube ich, ganz oben auf der Klippe jemanden stehen zu sehen, der uns beobachtet, doch als ich ein zweites Mal hinsehe, ist dort niemand.


  Ich denke über unsere heutige Leistung nach. Dove ist außer Atem, ich bin außer Atem und das Meer weicht zurück. Die anderen Reiter


  sind noch nicht mal am Strand und wir sind schon fertig mit unserem Training.


  So könnte es funktionieren.


  Ich weiß nicht, wie schnell wir waren, aber das ist im Moment nicht wichtig. Ein Schritt nach dem anderen.
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  Sean Das Obergeschoss des Teehauses ist um diese Tageszeit verlassen. Ich bin allein mit einer Schar kleiner Tische, auf denen Spitzendeckchen liegen und Vasen mit jeweils einer purpurfarbenen Distel darin stehen. Der Raum ist lang und schmal, die Decke niedrig; man fühlt sich wie in einem besonders schön zurechtgemachten Sarg oder einem erdrückend engen Kirchenschiff. Die rosafarbenen Vorhänge hinter mir tauchen alles in zartes Pastell. Ich bin das Dunkelste in diesem Raum.


  Evelyn Carrick, die junge Tochter des Besitzers, steht an meinem Tisch und fragt nach meiner Bestellung. Sie blickt mich nicht direkt an, was in Ordnung ist, weil ich sie auch nicht ansehe. Ich starre auf die kleine gedruckte Karte vor mir auf der Tischdecke.


  Ein paar Wörter auf der Karte sind französisch. Die englischen Einträge sind lang und kompliziert. Selbst wenn ich Tee bestellen wollte, bin ich nicht sicher, ob ich ihn als solchen erkennen würde.


  »Ich warte noch«, sage ich schließlich.


  Sie zögert. Ihr Blick flackert kurz zu mir und dann wieder weg, wie bei einem Pferd, das einen unbekannten Gegenstand beäugt. »Darf ich Ihre Jacke nehmen?«


  »Ich behalte sie hier.« Mittlerweile ist meine Jacke trocken, aber steif vor Salz und voller Matsch- und Blutspritzer. Jeder einzelne Tag am Strand hat darauf seine Spuren hinterlassen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ihre kleinen weißen Hände sie berühren.


  Evelyn stellt irgendwas Kompliziertes, aber bestimmt Sinnvolles mit der Serviette und der Untertasse auf der anderen Seite meines


  Tisches an und huscht dann die enge Treppe hinunter. Ich lausche dem Knarzen ihrer Schritte; jede einzelne Stufe knackt und ächzt. Das hohe, schmale Teehaus, eines der ältesten Gebäude in Skarmouth, steht gedrängt zwischen dem Lebensmittelladen und dem Postamt. Ich frage mich, zu was es gedient haben mag, bevor man dort Petit Pain essen konnte.


  Malvern kommt zu spät zu unserem Treffen, dessen Termin er selbst festgelegt hat und mit dem ich zuvor schon gerechnet hatte, wenn auch nicht unbedingt an diesem Ort. Ich drehe mich um und werfe einen Blick zwischen den rosa Vorhängen hindurch, hinunter auf die Straße. Schon jetzt treiben sich dort vereinzelte Touristen herum, die für das Skorpio-Fest gekommen sind und neugierig den Hals recken, und ein paar Straßen weiter höre ich schon die Trommler proben. In ein paar Tagen wird dieses Teehaus wahrscheinlich zum Bersten voll sein, genauso wie die Straßen. Am Ende des Fests werden die anderen Reiter und ich eine Parade durch die Menge laufen. Wenn ich bis dahin meinen Job noch habe.


  Ich ziehe meinen Ärmel hoch, um mein Handgelenk zu betrachten; die steife Jacke hat während des Trainings am Morgen meine Haut aufgescheuert. Heute ist zwischen ein paar Pferden ein Streit ausgebrochen und ich musste dazwischengehen. Ich wünschte, Gorry würde endlich seine Versuche aufgeben, diese Scheckstute an den Mann zu bringen; sie hat einen schlechten Einfluss auf die anderen.


  Die Stufen knacken und knurren, als jemand Schwereres als Evelyn die Treppe heraufkommt. Benjamin Malvern durchquert den Raum und bleibt neben meinem Tisch stehen, bis ich aufstehe, um ihn zu begrüßen. Malvern, der sein Leben lang wohlhabend gewesen ist, fällt durch eine Art kultivierte Hässlichkeit auf, wie ein teures Rennpferd mit einem grobschlächtigen Kopf. Der schicke Mantel, die leuchtenden Augen, die Knollennase über zu wulstigen Lippen.


  »Sean Kendrick«, sagt er. »Wie geht es Ihnen?«


  »Einigermaßen«, gebe ich zurück.


  »Und wie geht's dem Meer?« Dies ist die Stelle, an der er einen


  Witz macht, um sein Wohlwollen zu demonstrieren, und ich so tue, als wäre er lustig, um zu zeigen, wie dankbar ich für mein Gehalt bin.


  Ich lächele dünn. »Gut, wie immer.«


  »Setzen wir uns doch.«


  Ich warte, bis er Platz genommen hat, und folge dann seinem Beispiel. Er nimmt die Karte, jedoch ohne sie zu lesen. »Bereit für das große Fest am Wochenende?«


  Wieder knarren die Stufen und Evelyn erscheint. Sie stellt eine Tasse mit einer schaumigen Flüssigkeit vor Malvern auf den Tisch.


  »Was darf's sein?«, fragt sie mich wieder.


  »Nichts, danke.«


  »Lassen Sie nicht zu, dass er Ihre Gastfreundschaft mit Füßen tritt«, sagt Malvern zu ihr. »Bringen Sie ihm eine Tasse Tee.«


  Ich nicke Evelyn zu. Malvern scheint gar nicht zu bemerken, dass sie wieder geht.


  »Kein Grund, es sich nicht ein bisschen gemütlich zu machen, wenn es ungemütliche Angelegenheiten zu besprechen gibt«, erklärt Malvern. Er nimmt einen Schluck von seinem seltsam schaumigen Tee.


  Ich sitze reglos und schweigend da.


  »Sie sind wahrlich kein Mann vieler Worte«, bemerkt Malvern. Draußen vor dem Fenster üben die Skorpio-Trommler einen fließenden, anschwellenden Rhythmus, der so gar nicht zu der weichen rosafarbenen Welt zu passen scheint, in der wir uns befinden. Malvern stemmt die Ellbogen auf den Tisch und beugt sich vor. »Ich habe Ihnen nie erzählt, wie es dazu gekommen ist, dass ich mit Pferden arbeite, oder?«


  Ich sehe ihm in die Augen.


  Er redet weiter. »Ich war jung, arm, lebte auf einer Insel, aber nicht auf dieser. Ich hatte nichts als die Schuhe an meinen Füßen und die blauen Flecken auf meinem Körper. In unserer Straße gab es einen Mann, der Pferde verkaufte. Stolze Rösser und alte Klepper, Springpferde und Schlachtvieh. Einmal im Monat gab es eine Auktion und


  die Leute kamen von weiter her, als Sie je in Ihrem Leben gewesen sind, um seine Tiere zu begutachten.«


  Er hält inne, um zu sehen, ob ich es bedaure, so stark auf dieser Insel verwurzelt zu sein. Als er nicht findet, wonach er sucht, redet er weiter. »Eines Tages bekam er einen Hengst herein, mit so goldenem Fell, als hätte Midas selbst ihn berührt. Eine Schulterhöhe von eins siebzig, eins achtzig, Mähne und Schweif wie ein Löwe. Der Inbegriff eines Pferdes, wie er da so auf dem Hof stand, aber es gab ein Problem: Niemand konnte ihn zureiten. Vier Männer hatte er schon abgeworfen, einen sogar getötet; er verschlang vier bis acht Heuballen pro Tag und für so einen unreitbaren Mörderhengst interessierte sich bei der Auktion natürlich niemand. Also ging ich zu dem Mann und bot ihm an, das Pferd zuzureiten, wenn er mir dafür Arbeit geben würde und ich nie mehr arm sein müsste. Der Pferdehändler antwortete, er könne mir zwar nicht versprechen, dass ich nie mehr arm sein würde, aber wenn ich Erfolg hätte, würde er mir bis ans Ende seines Lebens Arbeit geben. Also ging ich zu dem goldenen Hengst und zäumte ihn auf. Ich schnitt eine Augenbinde aus dem Kleid einer Jungfrau und band sie ihm um. Dann stieg ich auf. Wir galoppierten durch die Felder, er blind und ich ein König, und als ich ihn zurückbrachte, war er zahm und ich hatte einen Job. Was halten Sie davon?«


  Ich sehe Malvern an. Er hebt seinen sonderbaren Tee an die Lippen. Ich kann die Butter darin bis hier riechen.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sage ich schlicht. Als Malvern eine Augenbraue hebt, füge ich hinzu: »Sie waren niemals jung.«


  »Und ich dachte immer, Sie hätten keinen Sinn für Humor, Mr Ken-drick.« Er hält inne, als Evelyn meinen Tee vor mir auf den Tisch stellt. Sie bietet mir Milch und Zucker an, aber ich schüttele den Kopf. Malvern wartet, bis sie die Treppe hinuntergegangen ist, bevor er wieder etwas sagt.


  Er deckt sorgfältig eine Serviette über seine leere Teetasse, als wäre sie eine Leiche. »Mein Sohn behauptet, Sie hätten eins meiner Pferde getötet.«


  Wut flammt in meinem Mund, meiner Brust auf, als hätte mich eine glühende Hand berührt.


  »Sie wirken nicht überrascht«, stellt Malvern fest.


  »Ich bin nicht überrascht«, bestätige ich.


  Die Skorpio-Trommler draußen sind jetzt näher, lauter, und unter ihr Spiel mischt sich Gelächter. Irgendjemand gibt ein leises, abfälliges Kichern von sich, wie über einen Witz, der nur für Eingeweihte bestimmt ist und alle anderen die Stirn runzeln lässt. Malverns Brauen senken sich bis kurz über seine Augen und er legt den Kopf schräg, so als stehe ihm die Szene draußen auf der Straße klarer vor Augen als mein Gesicht. Die Trommeln ahmen jetzt den Hufschlag von Pferden nach und ich frage mich, ob Malvern wohl den goldenen Hengst, groß wie ein Haus, vor sich sieht, der über die Felder einer fremden Insel galoppiert.


  »Quinn Daly hat mir erzählt, was er gesehen hat«, setzt Malvern erneut an. »Er hat mir erzählt, dass Sie Fundamental in der Bucht trainiert haben. Er sagte, Sie hätten abgelenkt gewirkt. Er sagte, Sie wären mit den Gedanken nicht bei Ihrer Arbeit gewesen und hätten eine Bedrohung im Wasser niemals rechtzeitig erkannt.«


  Ich war mit meinen Gedanken tatsächlich nicht bei der Arbeit. Sondern bei dem rothaarigen Mädchen und seinem Inselpony und dem Blut der kämpfenden Stuten im Sand. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Malvern mich deswegen feuert, kann mir nicht vorstellen, dass er mich jemals wegen irgendetwas feuert, andererseits kann ich es doch. Mein Job steht auf Messers Schneide.


  Ich blicke Malvern in die Augen. »Was hat Quinn Daly Ihnen sonst noch erzählt?«


  »Dass Matthew ihn auf seinem Posten abgelöst hat und die Bucht für ihn überwachen wollte. Dass er im nächsten Moment nur noch gesehen hat, wie Fundamental unter Wasser gezogen wurde und Sie ihm hinterhergesprungen sind.« Malvern faltet die Hände vor sich auf dem Tisch. »Aber mein Sohn behauptet etwas anderes. Sein Wort steht gegen Dalys. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  Ich beiße die Zähne aufeinander. Dieses Spiel kann ich nicht gewinnen. Ich ziehe die Worte in die Länge. »Ich kann nicht gegen Ihren Sohn sprechen.«


  »Das müssen Sie auch nicht«, antwortet Malvern. »Der Zustand Ihrer Jacke zeigt mir, welche Geschichte der Wahrheit entspricht.«


  Wir schweigen beide.


  Schließlich sagt Malvern: »Wie gern würde ich Ihre Gedanken lesen. Was erwarten Sie sich vom Leben?«


  Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet. Wenn es einen Menschen gäbe, dem ich, ohne zu zögern, mein Herz ausschütten würde, dann wäre dieser Mensch nicht Benjamin Malvern. Ich kann mir nicht vorstellen, Malvern meine geheimsten Wünsche zu gestehen, genauso wenig, wie er das mir gegenüber tun würde.


  Sein Blick liegt noch immer auf mir und ich erwidere: »Ein Dach über dem Kopf, Zügel in den Händen und den Strand unter mir.« Eine verschlankte, gekürzte Version der Wahrheit.


  »Dann haben Sie also bereits alles, was Sie wollen.«


  Ich kann nicht hier mit ihm beim Tee sitzen und ihm offenbaren, dass es mein größter Wunsch ist, von ihm frei zu sein.


  »Es ist lange her, dass ich diesen ersten Hengst zugeritten habe«, sagt Malvern. »Ich weiß nicht, wie der Pfad, den ich damals eingeschlagen habe, auf andere gewirkt hat – meine Entscheidung, hierher, auf diese Ruine von einer Insel irgendwo draußen im Ozean, zu ziehen. Darum kann ich auch Matthews Pfad nicht beurteilen und was er mit seinem Verhalten bezweckt.«


  Mutt Malvern mag auf einigen Pfaden unterwegs sein, aber ich bin mir sicher, wir beide wissen, dass keiner davon ihn an die Spitze eines international angesehenen Gestüts führen wird.


  »Nun gut. Hatten Sie genug Zeit, um einzuschätzen, wie die Pferde sich machen werden?« Malvern will wissen, welches seiner Wasserpferde das schnellste ist.


  »Das wusste ich schon am ersten Tag.«


  Malvern lächelt. Es ist kein freundliches Lächeln, aber seine Un-


  freundlichkeit richtet sich nicht gegen mich. »Also, welches ist das langsamste?«


  »Die Braune ohne Abzeichen«, erwidere ich, ohne zu zögern. Ich habe ihr keinen Namen gegeben, weil sie ihn sich erst verdienen muss. Sie ist launisch und verrückt nach dem Meer; sie ist nicht schnell, weil ihr das, was ein Reiter von ihr verlangt, kein Vergnügen bereitet.


  »Und welches ist das schnellste?«


  Ich warte kurz ab, bevor ich antworte. Ich weiß, dass meine Antwort seine Entscheidung beeinflusst, welches Pferd Mutt in diesem November reiten wird. Ich will nicht die Wahrheit sagen, aber zu lügen hat keinen Sinn, denn er würde es sowieso herausfinden. »Corr. Der rote Hengst.«


  Malvern fragt weiter: »Und welches ist das sicherste?«


  »Edana. Die Braune mit der Blesse.«


  Jetzt blickt Malvern mich an. Blickt mich zum ersten Mal wirklich an. Er runzelt die Stirn, als sähe er mich plötzlich in einem ganz neuen Licht, den Jungen, den er in dem Zimmer über seinem Stall hat aufwachsen sehen, der seit Jahren seine Pferde trainiert. Ich sehe in meine Teetasse. Er fragt: »Warum sind Sie Fundamental ins Wasser hinterhergesprungen?«


  »Ich war für ihn verantwortlich.«


  »Schön und gut, aber er war ein Malvern-Pferd. Dieser Hengst hat meinem Sohn gehört.« Benjamin Malvern schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf. »Matthew wird Edana reiten. Lassen Sie die andere Stute wieder frei, es sei denn, Sie glauben, dass sie bis nächstes Jahr in Form sein wird.«


  Er blickt mich fragend an. Ich schüttele den Kopf.


  »Dann lassen Sie sie frei. Und Sie«, er schiebt ein paar Münzen unter den Rand seiner Untertasse, »reiten Corr.«


  Jedes Jahr warte und warte ich, bis ich ihn diese Worte sagen höre. Jedes Jahr fällt mir ein Stein der Erleichterung vom Herzen, wenn er seine Entscheidung trifft.


  In diesem Jahr aber fühle ich mich, als wartete ich noch immer.
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  Puck Am nächsten Tag zur Mittagszeit bin ich ziemlich niedergeschlagen. Als ich morgens nach dem Aufstehen feststellen muss, dass Gabe schon weg ist, beschließe ich, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und zum Skarmouth-Hotel zu fahren. Im Hotel sagen sie mir, er sei unten an den Docks, und an den Docks sagen sie mir, er sei mit dem Boot rausgefahren, und als ich wissen will, mit welchem Boot, lachen sie und grölen, keine Ahnung, aber wahrscheinlich hatte er einen im Kahn. Manchmal hasse ich Männer wirklich.


  Als ich zurückkomme, beklage ich mich bei Finn darüber, dass Gabe überhaupt nicht mehr mit uns redet. »Ich hab heute Morgen mit ihm geredet«, erwidert Finn. »Bevor er zur Arbeit gegangen ist. Über die Fische.«


  Ich schlucke meine auflodernde Wut hinunter, aber es kostet mich ziemliche Mühe. »Wenn du ihn das nächste Mal siehst, sag ihm, ich muss mit ihm reden«, trage ich Finn auf. »Und was überhaupt für Fische?«


  »Was?«, fragt Finn zurück. Er lächelt mit entrücktem Gesichtsausdruck den Hundekopf aus Porzellan im Küchenregal an.


  »Schon gut«, winke ich ab.


  Dann reite ich mit Dove zum Strand zu einem nachmittäglichen Training bei Flut, aber sie ist träge und mürrisch und hat keine Lust, sich anzustrengen. Solche Tage hat sie hin und wieder, aber bisher war es ja auch nie wichtig. Nicht dass es heute besonders wichtig wäre, aber wenn sie sich am Tag des Rennens auch so aufführt, kann ich gleich im Bett liegen bleiben.


  Als ich sie zurück nach Hause bringe, lasse ich sie auf die Koppel und werfe ihr ein paar Fitzelchen Heu über den Zaun. Es ist nur mieses Inselheu, wie immer, aber bis heute hat mich das nie gestört. Ich werfe einen Blick auf Doves aufgeblähten Bauch und öffne dann die Haustür.


  »Finn?«


  Er ist nicht da. Ich hoffe, er ist draußen, um den blöden Morris zu reparieren. Irgendetwas auf dieser Insel muss ja mal funktionieren.


  »Finn?«, rufe ich noch einmal. Keine Antwort. Unschlüssig gehe ich zu der Keksdose auf der Arbeitsplatte und lasse das Kleingeld klappern, das wir darin aufbewahren. Ich zähle die Münzen und lege sie zurück in die Dose. Ich überlege, wie schnell Dove sein könnte, wenn sie besseres Futter bekäme. Ich hole das Geld wieder heraus. Dann wird mir klar, dass es wahrscheinlich gerade mal für eine Wochenration Futter reichen würde und wir danach kein bisschen mehr übrig hätten. Ich lege es zurück.


  Wir werden das Haus so oder so verlieren, wenn ich nichts unternehme.


  Ich balle die Fäuste und starre auf die Dose.


  Ich muss Dory Maud um einen Vorschuss für die Teekannen bitten.


  Ich lasse ein paar Münzen in der Dose und stopfe mir den Rest in die Tasche. Ohne Finn und den wahrscheinlich immer noch kaputten Morris kann mich niemand zu Colborne & Hammond, dem Laden für Landwirtschaftsbedarf, fahren, also gehe ich zu Doves Unterstand und schiebe sie aus dem Weg, um an Mums Fahrrad zu kommen. Ich prüfe, ob die Reifen genug Luft haben, und fahre dann in Schlangenlinien die Straße hinunter, um den Schlaglöchern auszuweichen. Ich bin froh, dass Finns Sturmwarnung sich bisher nicht bestätigt hat, denn Colborne & Hammond ist in Hastoway, auf der anderen Seite von Skarmouth. Von der langen Fahrt werden mir schon genug die Waden wehtun, da muss ich nicht auch noch klatschnass werden.


  Ich strampele den Kiesweg hinunter und wechsele schließlich mit


  einem Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass keine Autos kommen, auf die asphaltierte Straße. Das ist eher selten der Fall, aber seit Pfarrer Mooneyham einmal von Martin Birds Laster in den Graben gefegt wurde, bin ich lieber vorsichtig.


  Der Wind weht schneidend von den Hügeln herüber, während ich dahinradele. Ich muss mich ihm richtig entgegenstemmen, damit mein Fahrrad nicht umkippt. Vor mir windet sich die Straße um die größeren Erhebungen in der Landschaft. Dad hat einmal gesagt, dass die Straße sich, als sie gebaut wurde, wie eine schwarze Narbe oder ein Reißverschluss von den blassen Brauntönen und den grünen Hügeln ringsum abhob. Jetzt sind der Asphalt und die weißen Linien darauf ausgeblichen, sodass die Straße fast wie ein natürlicher Bestandteil der kargen, kantigen Landschaft wirkt. Im Dunkeln ist es fast unmöglich, nicht von der Fahrbahn abzukommen.


  Hinter mir höre ich, wie sich das Geräusch eines Motors aus dem Heulen des Windes löst, und fahre ganz weit links, um den Wagen vorbeizulassen. Doch statt mich zu überholen, hält er an. Es ist Thomas Gratton in seinem großen Schaflaster, ein Bedford, dessen Scheinwerfer und Kühlergrill ihn ein bisschen wie Finn aussehen lassen, wenn er sein Froschgesicht macht.


  »Puck Connolly«, ruft Thomas Gratton durch das offene Fenster, das Gesicht so rot wie eh und je. Jetzt öffnet er auch schon seine Tür und deutet auf mein Fahrrad. »Wo willst du denn damit hin?«


  »Hastoway.«


  Ich bin nicht ganz sicher, wie ich überhaupt vom Fahrrad gekommen bin, als Thomas Gratton es auch schon auf die Ladefläche seines Lasters hebt und sagt: »Da will ich auch hin.«


  Ich erkenne eine günstige Gelegenheit, wenn ich sie sehe, also klettere ich auf den Beifahrersitz, schiebe eine Keksdose, eine Zeitung und einen Border-Collie aus dem Weg und setze mich hin.


  »Na dann«, sagt Thomas Gratton, während er sich mit einem Stöhnen zurück auf den Sitz zieht, als sei das eine riesige Leistung, »nimm dir doch ein paar Kekse. Sonst esse ich die noch alle alleine.«


  Als wir weiterfahren, esse ich einen Keks und verfüttere einen weiteren an den Hund. Ich werfe Thomas Gratton einen Seitenblick zu, um zu sehen, ob er es bemerkt hat – und wenn ja, ob er etwas dagegen hat –, aber er summt nur vor sich hin und umklammert das Steuer, als könnte es jeden Moment beschließen, die Flucht zu ergreifen. Ich denke daran, wie Peg und er über mich geredet haben, und frage mich plötzlich, ob es eine gute Idee war, zu ihm in den Laster zu steigen.


  Eine Weile fahren wir dahin und genießen die Stille – der Laster rattert, als würde der Motor jeden Moment unter der Haube hervorschießen, also ist »Stille« vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Ich freue mich zu sehen, dass das Innere des Führerhauses mit Hustenbonbonpapier, leeren Milchflaschen und matschbefleckten, schon brüchig gewordenen Zeitungsseiten übersät ist. Bei Ordnung habe ich immer das Gefühl, mich wahnsinnig gut benehmen zu müssen. Unordnung ist mein natürlicher Lebensraum.


  »Wie geht's deinem Bruder?«, fragt Gratton.


  »Welchem?«


  »Dem kleinen Helden mit dem Ponykarren.«


  Ich seufze so tief, dass der Border-Collie mir übers Gesicht leckt, um mich zu trösten. »Ach so, Finn.«


  »Der ist ja ein ganz Eifriger. Meinst du, er hätte Interesse an einer Lehrstelle?«


  Eine Lehrstelle in der Schlachterei wäre wunderbar. Darum bringe ich es kaum über mich zu antworten: »Er kann kein Blut sehen.«


  Thomas Gratton lacht auf. »Dann hat er sich aber die falsche Insel ausgesucht.«


  Ich denke, nicht besonders glücklich, an das tote Schaf in den Hügeln. Und an Finns regelmäßige Besuche bei Palsson. Wenn er irgendwo eine Lehre anfangen könnte, würde er sich bestimmt die Bäckerei aussuchen. Wo er Salz in seine heiße Schokolade geben kann. Sie müssten bloß noch jemanden einstellen, der danach die Küche wieder sauber macht.


  »Sieh an, was haben wir denn da?«, sagt Thomas Gratton. Ich brau-


  che einen Moment, bis ich begreife, was er meint, nämlich eine einsame dunkle Gestalt, die am Straßenrand entlangläuft. Gratton hält den Laster an und kurbelt sein Fenster herunter.


  »Sean Kendrick!«, ruft er und ich zucke zusammen. Es ist tatsächlich Sean Kendrick, die Schultern in der Kälte hochgezogen, den dunklen Kragen gegen den Wind aufgestellt. »Was machst du denn hier, ohne ein Pferd unter dem Hintern?«


  Sean antwortet nicht sofort. Seine Miene verändert sich nicht, aber irgendetwas in seinem Gesicht scheint sich zu regen, so als würde er einen anderen Gang einlegen. »Bloß einen klaren Kopf kriegen.«


  Gratton erwidert: »Und wo willst du hin mit deinem klaren Kopf?«


  »Keine Ahnung. Hastoway.«


  »Dann kannst du im Wagen weitermachen. Wir wollen in dieselbe Richtung.«


  Einen Moment lang kann ich die Ungerechtigkeit kaum fassen. Da wird mir eine Mitfahrgelegenheit angeboten und nun muss ich sie mit Sean teilen. Ausgerechnet mit Sean »Halt-dich-mit-deinem-Pony-vom-Strand-fern« Kendrick. Dann sehe ich, dass auch er mich entdeckt hat und unsicher ist, ob er in den Laster steigen soll, was mich insgeheim freut. Der Gedanke, dass ich ihn verunsichere, gefällt mir. Finster stiere ich ihm entgegen.


  Grattons Gesicht aber muss genau das Gegenteil ausdrücken, denn Sean Kendrick wirft einen Blick den Weg zurück, den er gekommen ist, und kommt dann auf die andere Seite des Lasters. Meine Seite. Gratton öffnet seine Tür und befiehlt seiner Hündin, auf die Ladefläche zu springen, was sie auch tut, nachdem sie uns alle mit einem giftigen Blick bedacht hat. Ich rücke weiter auf ihren Sitz – jetzt, direkt neben Gratton, fällt mir auf, dass er nach den Zitronen-Halsbonbons riecht, deren Einwickelpapier überall auf dem Boden verstreut liegt. Ich durchforste fieberhaft mein Gehirn nach irgendetwas Schlagfertigem, was ich zu Sean sagen kann, wenn er die Beifahrertür öffnet, etwas, was sowohl impliziert, dass ich nicht vergessen habe, was er am Strand zu mir gesagt hat, als auch, dass ich nicht im Geringsten beeindruckt oder gar eingeschüchtert bin, und ihm außerdem möglichst noch klarmacht, dass ich cleverer bin, als er denkt.


  Sean Kendrick öffnet die Tür.


  Er blickt mich an.


  Ich blicke ihn an.


  Von so Nahem ist sein Gesicht fast zu hart, um gut auszusehen: kantige Wangenknochen, eine rasiermesserscharfe Nase und dunkle Augenbrauen. Seine Hände sind voller Blutergüsse und Kratzer von seiner Arbeit mit den Capaill Uisce. Wie ich es von den Fischern hier auf der Insel kenne, scheinen auch seine Augen permanent gegen die Sonne und das Meer zusammengekniffen zu sein. Er sieht aus wie ein wildes Tier. Und zwar kein freundliches.


  Ich sage nichts.


  Er steigt in den Wagen.


  Als er die Tür zuschlägt, klemme ich zwischen Thomas Grattons Bein, das ich mir genauso rot wie den Rest von ihm vorstelle, und Sean Kendricks, das sich hart anfühlt. Wegen der geringen Größe des Führerhauses sitzen wir Schulter an Schulter, und wenn Gratton aus Mehl und Kartoffeln besteht, ist Sean aus Stein und Treibholz gemacht und vermutlich noch ein paar von diesen piksigen Seeanemonen, die manchmal an den Strand gespült werden.


  Ich lehne mich von ihm weg. Er blickt aus dem Fenster.


  Gratton summt vor sich hin.


  Der Border-Collie auf der Ladefläche winselt. Das Ruckein des Lasters zerhackt den Laut in ein stockendes, unzusammenhängendes Fiepen.


  »Wie man hört, ist Mutt – Matthew – nicht ganz zufrieden mit dem Pferd, das du für ihn ausgesucht hast«, beginnt Gratton freundlich zu plaudern.


  Sean Kendrick wirft ihm einen scharfen Blick zu. »Und wer behauptet das?«


  Ich bin überrascht über seine Stimme, wie anders sie klingt, wenn er normal spricht, anstatt über den Wind hinweg zu schreien. Sie lässt


  ihn weicher wirken. Er riecht nach Heu und Pferden, was ihn mir ein kleines bisschen sympathischer macht.


  »Oh, er selbst«, erwidert Gratton. »Hat vorhin mitten im Laden einen Wutanfall gekriegt. Meint, du willst, dass er verliert, und verträgst keine Konkurrenz.«


  »Ach so, das«, winkt Sean ab. Dann sieht er wieder aus dem Fenster. Wir fahren an einer der Malvern-Weiden vorbei, auf der eine Herde wunderschöner Zuchtstuten grast.


  Gratton tippt mit den Fingern aufs Lenkrad. »Aber dann ist natürlich Peg auf ihn los.«


  Sean sieht wieder Gratton an. Er sagt nichts, sondern wartet bloß ab. Ich sehe, wie sein Blick Gratton die Worte förmlich aus dem Mund zieht und Sean dadurch die Oberhand in diesem Gespräch sichert, und nehme mir fest vor, mir diese Technik auch anzueignen.


  »Na ja, er hat behauptet, wenn er diesen roten Hengst haben könnte, den du immer reitest, hätte er auch viermal das Rennen gewonnen. Also hat Peg ihm mal erklärt, dass er keinen blassen Schimmer von Pferden hat, wenn er denkt, dass alles, was bei dem Rennen zählt, das Pferd ist, auf dem du sitzt. Sie war sowieso ein bisschen explosiv heute Morgen, liegt wohl daran, dass die Sonne heute im Osten aufgegangen ist.«


  Ich lache, was Gratton offenbar in Erinnerung ruft, dass ich da bin, denn er sagt: »Aber wer redet denn von Mutt Malvern als ernst zu nehmendem Gegner? Du wirst alle Hände voll zu tun haben mit unserer Puck hier.«


  Ich schwöre mir, Thomas Gratton später zu vergiften, ganz langsam. Am liebsten wäre ich in meinem Sitz versunken und hätte mich in Luft aufgelöst. Stattdessen aber werfe ich Sean einen grimmigen Blick zu und fordere ihn geradezu heraus, darauf einzugehen.


  Doch er tut es nicht. Er sieht mir bloß ins Gesicht, die Stirn leicht gerunzelt, als warte er darauf, dass sich ihm meine Gründe dafür, dass ich ihn beim Training gestört habe, auf diese Weise enthüllen. Dann sieht er wieder aus dem Fenster.


  Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich beleidigt sein soll oder nicht. Dass er überhaupt nicht reagiert, ist fast noch schlimmer, als wenn er irgendetwas Gemeines gesagt hätte. Ich ignoriere Sean Ken-drick und wende mich an Thomas Gratton. »Sie suchen also einen Lehrling?«


  »So sieht's aus.«


  »Was ist denn mit Beech?«


  »Beech geht nach dem Rennen dieses Jahr aufs Festland«, erwidert Gratton.


  Mein Mund geht auf, aber es kommt kein Ton heraus.


  »Zusammen mit Tommy Falk und deinem Bruder Gabriel. Ich sollte mich bei dir bedanken, Puck, dass du uns noch ein paar Wochen mehr mit ihm verschafft hast. Wie ich höre, will dein Bruder bis nach dem Rennen bleiben, weil du mitreitest, und darum müssen sie alle warten.«


  Manchmal habe ich das Gefühl, dass ganz Thisby besser über mein Leben Bescheid weiß als ich selbst.


  »So sieht's aus«, wiederhole ich seine Worte. Nachdem ich nun weiß, dass Gabe nicht allein geht, fühle ich mich aus irgendeinem Grund noch niedergeschlagener als vorher. »Aber Tommy reitet doch auch mit, oder?«


  »Ja, das hat er sich überlegt, als er gehört hat, dass er dann sowieso noch hier ist.«


  »Sind Sie böse auf Beech?« Gleich nachdem ich es ausgesprochen habe, wird mir klar, dass das vielleicht nicht die allertaktvollste Frage war, aber jetzt kann ich sie nicht mehr zurücknehmen.


  »Ach, so ist das halt auf dieser Insel. Es können nicht alle hierbleiben, sonst würden wir ja irgendwann über den Rand fallen, was?« Thomas Grattons Stimme aber passt nicht zu seinen unbeschwerten Worten. »Und nicht jeder gehört hierher. Du schon, da bin ich mir ganz sicher. Oder was meinst du?«


  »Ich würde nie weggehen«, sage ich inbrünstig. »Ich ... mein Herz ist hier oder so ähnlich.«


  Plötzlich komme ich mir furchtbar albern vor für diesen Ausbruch von Sentimentalität. Durch das Fenster, weit draußen im Wasser, sehe ich eine der winzigen Felseninseln, die uns umgeben, einen blauen Umriss, zu klein, um bewohnt zu sein. Der Anblick ist wunderschön auf eine Art, an die man sich nie ganz gewöhnt.


  Wir alle schweigen, lange, bis Sean Kendrick schließlich sagt: »Ich habe noch ein anderes Pferd, Kate Connolly, falls du lieber ein Capaill Uisce reiten willst.«
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  Puck Finn starrt mich an, während er ganz langsam einen Keks zwischen den Fingern zerkrümelt.


  »Sean Kendrick will dir eins von den Wasserpferden verkaufen?«


  Wir sitzen im Hinterzimmer von Fathom & Sons. Es ist ein klaus-trophobisch enger Raum voller Regale und brauner Kartons, mit kaum genug Platz für den verkratzten Tisch, der dort steht. Hier riecht es nicht so sehr nach brauner Butter wie im Rest des Hauses, dafür mehr nach staubiger Pappe und altem Käse. Als wir noch klein waren, hat Mum uns oft mit einem kleinen Vorrat Keksen hier abgesetzt, während sie vorne im Laden mit Dory Maud plauderte. Finn und ich rieten dann immer abwechselnd, was wohl in den braunen Kartons war. Schrauben. Cracker. Hasenpfoten. Die besten Stücke von Dory Mauds unsichtbaren Liebhabern.


  »Nicht unbedingt«, entgegne ich, ohne von meiner Arbeit aufzusehen. Ich signiere und nummeriere Teekannen und nippe hin und wieder an einer Tasse mit Tee, der mittlerweile jedoch leider kalt geworden ist. »Ich will es mir nur mal ansehen. Eigentlich hat er von Verkaufen auch gar nichts gesagt.«


  Finn sieht mich an.


  »Genauso wenig wie ich was von Kaufen!«, füge ich unwirsch hinzu.


  »Ich dachte, du wolltest Dove reiten.«


  Ich schreibe meinen Namen auf die Unterseite einer Kanne. Kate Connolly. Meine Unterschrift sieht aus wie die einer Sonntagsschülerin. Sie braucht ein bisschen mehr künstlerischen Pep. Ich versehe mein y mit einer geschwungenen Schlaufe.


  »Tue ich ja wahrscheinlich auch«, erwidere ich. »Ich will es mir doch bloß mal ansehen.«


  Ich werde rot, ohne zu wissen, warum, und das macht mich wütend. Ich hoffe, dass es in dem spärlichen Licht der Glühbirne über uns und der schmalen Fenster oberhalb der Regale nicht auffällt. Dann füge ich noch hinzu: »Ich hab nur noch zwei Tage, um eventuell mein Pferd zu wechseln. Da kann ich mich doch wohl wenigstens vergewissern.«


  »Bist du auch bei der Parade dabei?«, fragt Finn. Jetzt sieht er mich nicht mehr an. Nachdem er den Keks komplett zerbröselt hat, beginnt er nun, die feinen Krümel wieder zu einem kleineren, unförmigen Gebilde zusammenzudrücken.


  Das Skorpio-Fest findet jedes Jahr, eine Woche nachdem die ersten Pferde aus dem Meer aufgetaucht sind, statt. Ich bin erst ein einziges Mal dort gewesen und da sind wir nicht bis zur Parade geblieben, die der Höhepunkt des Abends ist, weil dann die Reiter ihre offiziellen Pferde für das Rennen bekannt geben und die Wetteinsätze in die Höhe schnellen.


  Als ich daran denke, bildet sich in meinem Magen ein kleiner nervöser Knoten.


  »Ja, bist du dabei?« Dory Mauds Stimme dringt in den Raum. Sie steht in der Tür, eine Augenbraue hochgezogen. Sie trägt ein Kleid, das aussieht, als hätte sie es jemandem gestohlen. Es hat Spitzenärmel und Dory Mauds Arme sind nicht für Spitzenärmel gemacht.


  Ich sehe schlecht gelaunt zu ihr auf. »Hast du vielleicht vor, es mir auszureden?«


  »Die Parade oder das Rennen?« Dory Maud zieht den dritten Stuhl unter dem Tisch hervor und setzt sich. »Ich kann nur einfach nicht begreifen«, seufzt sie dann, »warum ein kluges und patentes Mädchen wie du, Puck, so wild darauf ist, wie ein Dummkopf auszusehen und sich obendrein in Lebensgefahr zu begeben.«


  Finn lächelt seinen Keks an.


  »Ich habe meine Gründe«, fauche ich. »Und jetzt sag du mir nicht


  auch noch, wie enttäuscht meine Eltern von mir wären. Das hab ich schon gehört. Ich hab das alles schon gehört.«


  »Ist sie schon das ganze Wochenende so aufbrausend?«, fragt Dory Maud Finn, der nickt. An mich gewandt sagt sie dann: »Euer Vater wäre sicher nicht einverstanden gewesen, aber eure Mutter – die hätte nicht viel dagegen sagen können. Sie war früher selbst ein richtiger Teufelsbraten und das Einzige, was sie nicht gemacht hat auf dieser Insel, war, das Rennen zu reiten.«


  »Wirklich?«, frage ich, in der Hoffnung auf mehr Einzelheiten.


  »Wahrscheinlich«, entgegnet Dory Maud. »Finn, was isst du denn da? Das sieht ja aus wie Katzenfutter.«


  »Hab ich von zu Hause mitgebracht.« Finn seufzt schwer. »Bei Pals-son haben sie gerade frische Zimtschnecken.«


  »Oh, ja.« Dory Maud beginnt etwas auf einen Zettel zu kritzeln. Ihre Handschrift ist so krakelig, dass ich mich frage, ob sie sie wohl selbst lesen kann. »Das können selbst die Engel im Himmel riechen.«


  Finn macht ein sehnsüchtiges Gesicht.


  Ich bekomme ein schlechtes Gewissen wegen der Ladung Heu und Futter, die ich heute gekauft habe. Ich bin nicht sicher, ob das Geld darin besser investiert war als in Zimtschnecken.


  »Könnte ich vielleicht einen Vorschuss auf die Teekannen bekommen, Dory Maud?«, frage ich. Ich schiebe eine signierte und nummerierte Teekanne zu ihr hinüber, damit sie sieht, wie fleißig ich war. »Das Pferdefutter ist so teuer.«


  »Ich bin doch keine Bank. Na schön, aber nur wenn du mir Freitagnachmittag hilfst, den Stand für das Fest aufzubauen.«


  »Danke«, sage ich, ohne besonders viel Dankbarkeit zu verspüren.


  Nach einer Weile sagt Finn: »Ich verstehe nicht, warum du nicht einfach Dove reitest.«


  »Finn.«


  »Na, aber das hast du doch immer gesagt.«


  »Ich hätte nur gern wenigstens eine Chance, das Geld zu gewinnen«, entgegne ich. »Ich dachte, es könnte vielleicht ganz hilfreich


  sein, bei einem Rennen für Wasserpferde auch ein Wasserpferd zu reiten.«


  »Mmm«, brummt Dory Maud skeptisch.


  »Genau«, sagt Finn. »Woher willst du denn wissen, dass sie wirklich schneller sind?«


  »Ach, komm.«


  »Na ja, du hast mir schließlich selbst erzählt, dass sie leicht von der Bahn abkommen. Ich kapiere einfach nicht, wie du plötzlich deine Meinung ändern kannst, nur weil dir irgendein Experte was erzählt hat.«


  Wieder spüre ich, wie meine Wangen warm werden. »Er ist nicht irgendein Experte. Und er hat mir gar nichts erzählt. Ich will es mir doch bloß ansehen.«


  Finn drückt seinen Daumen in das Häufchen Krümel, so fest, dass sich der Nagel weiß verfärbt. »Du hast gesagt, du würdest aus Überzeugung keins von ihnen reiten. Wegen Mum und Dad.«


  Seine Stimme ist ruhig, weil Dory Maud hier ist und weil Finn eben Finn ist, aber ich merke ihm an, wie aufgebracht er ist.


  »Mit Überzeugungen allein kann man nur leider keine Rechnungen bezahlen.«


  »Es ist ja wohl auch kaum eine Überzeugung, wenn du es dir so schnell anders überlegen kannst, als wäre ... Von einem Tag auf den anderen. Als wäre ...« Aber ihm scheint kein passender Vergleich einzufallen, denn er steht auf und stürmt an Dory Mauds Stuhl vorbei aus dem Zimmer.


  Ich blinzele ihm hinterher. »Was? Was?«


  Brüder müssen die rätselhafteste Spezies auf dem ganzen Planeten sein.


  Dory Maud fegt ein paar unsichtbare Krümel von ihrem Zettel und studiert ihre Schrift. »Jungs«, sagt sie schließlich, »sind einfach nicht besonders gut im Angsthaben.«
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  Sean An diesem Abend sattle ich eine junge Stute namens Malvern Small Miracle, die so heißt, weil sie bei ihrer Geburt so reglos und still war, dass alle glaubten, sie sei tot.


  Ich bin müde und ausgelaugt. Irgendetwas stimmt mit meinem rechten Arm nicht, wo mich beim Frühtraining eins der Pferde gerammt hat, und ich will nur noch in mein Bett kriechen und darüber nachgrübeln, ob mein morgiges Treffen mit Kate Connolly eine schlechte Idee ist. Aber es sind zwei Käufer hier, ganz frisch vom Schiff, und man hat mir aufgetragen, ihnen zwei der Dreijährigen vorzuführen, solange es noch hell ist. Warum das nicht bis zum nächsten Tag warten kann, weiß ich nicht.


  Als ich auf den in goldenes Abendlicht getauchten Hof hinaustrete, sehe ich zu meinem Erstaunen, dass die andere Stute, ein Schimmel namens Sweeter, schon dort ist. Jemand sitzt auf ihrem Rücken. Es dauert nur eine halbe Sekunde, bis ich an seiner Silhouette erkenne, dass es Mutt Malvern ist, und mein Magen zieht sich grollend zusammen. Drei Männer stehen an der Schulter der Stute und blicken zu Mutt hoch. Er dreht seinen Kopf in meine Richtung, das Gesicht im Schatten, und ich weiß, er hat es darauf angelegt, dass ich ihn so sehe. Dass er zu denken scheint, es stehe ihm zu, Sweeter zu präsentieren, ist schon schlimm genug, doch als er auch noch einem der Käufer gegenüber beteuert, wie sehr er an dieser Stute hänge, muss ich wieder an den Nachmittag in der Bucht denken, daran, wie er auf dem Posten an der Mündung stand und darauf wartete, dass Fundamental unter Wasser gezogen wurde.


  Miracle ist voller Tatendrang. Sie hüpft seitwärts und stürmt über den Hof auf Mutt zu, so forsch, dass Sweeter zurückweicht. Unsere Schatten liegen blau unter uns.


  »Sean Kendrick«, sagt George Holly erfreut. Als sie meinen Namen hören, drehen sich auch die anderen beiden Käufer zu mir um und mustern mich. Ich erkenne keinen von ihnen. Vermutlich Neulinge.


  »Sean wird Ihnen jetzt die andere Stute vorführen«, erklärt Mutt und nickt mir gönnerhaft zu. Er lächelt. »Da ich selbst leider nicht zwei Pferde auf einmal reiten kann.«


  Ich bin nicht mal sicher, ob er ein Pferd auf einmal reiten kann. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich ihn das letzte Mal habe galoppieren sehen.


  Einer der Käufer flüstert dem anderen meinen Namen zu und Mutt lehnt sich zu ihnen hinunter und fragt: »Wie bitte?«


  »Kendrick. Der Name kommt mir bekannt vor.«


  Mutt blickt mich an.


  »Ich bin nur fürs Reiten zuständig«, sage ich.


  George Hollys Lächeln ist im Dämmerlicht kaum zu erkennen.


  »Reiten Sie auch bei dem Rennen mit?«, fragt einer der Käufer. Ich nicke.


  »Auf dem roten Hengst«, erklärt Holly. »Den Sie vorhin gesehen haben.«


  Die beiden murmeln anerkennend vor sich hin und fragen dann Mutt, welches Pferd er bei dem Rennen reitet.


  Mutts Kiefer versteifen sich. Ich glaube nicht, dass er sich auch nur an Edanas Namen erinnert. Er hat sie noch kein einziges Mal geritten.


  Ich weiß, dass dies der Moment wäre, in dem ich als Angestellter der Malverns hilfsbereit einspringen und Mutt aus der Patsche helfen sollte. Genau wie ich es schon fast mein gesamtes Leben lang getan habe, und ich spüre die Worte, die Mutt gut dastehen lassen würden, schon auf den Lippen. Worte, die den Kunden in Erinnerung rufen, an welcher Stelle ich in der Hierarchie des Malvern-Hofs stehe.


  Stattdessen aber sage ich: »Ich habe die braune Stute mit der Blesse für ihn ausgesucht, Edana. Ich glaube, die beiden passen gut zueinander.«


  Stille senkt sich über den Hof. Mutts Haltung strahlt etwas Hässliches, mühevoll Zurückgehaltenes aus, als er mir seinen Kopf zuwendet. Die Kunden wechseln Blicke und Holly wippt auf den Fersen auf und ab.


  Ich sehe, wie meine Worte sich unter Mutts Haut graben. Ich fühle mich ruchlos und gefährlich.


  Miracle scheut vor nichts Bestimmtem und tänzelt auf der Stelle. Ihre Hufe klappern und das Geräusch hallt von den Steinmauern wider. Ich drehe mich zu Mutt um, stelle mir vor, wie er an Fundamentals Stelle unter Wasser gezogen wird. Wie er zwischen Corrs Zähnen hängt. Wie er von Hufen niedergetrampelt wird und nicht mein Vater. »Es wird dunkel. Wie wär's, wenn wir deine Pferde kurz laufen lassen?«


  Mutt wendet Sweeter, ohne ein Wort zu sagen.


  Die Galoppbahn ist fast eine Meile lang und pfeilgerade. Die Pferde sprühen vor Energie, als sie die Bahn betreten, denn sie wissen, was kommt. Ich spüre Mutts Blick auf mir, und als ich ihn erwidere, sehe ich, wie sein Mund zuckt. Das hier sollte eigentlich kein Rennen zwischen Miracle und Sweeter werden, aber mir ist klar, dass nun kein Weg mehr daran vorbeiführt.


  Sweeter schießt voraus. Miracle stürmt ihr hinterher, als ich die Zügel lockere. Wir galoppieren über die blassgelbe Bahn, über deren Oberfläche sich blaue Schatten ziehen. Der Wind pfeift mir um die Ohren, kalt und schmerzhaft. Die Schatten sind so dunkel, dass beide Stuten sie für stoffliche Dinge halten und die Beine heben, um über unsichtbare Hürden zu springen.


  Mutt wirft einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie weit ich bin, aber die Mühe hätte er sich nicht machen müssen. Wir sind direkt neben ihm. Schulter an Schulter sprengen die Pferde die Bahn hinunter. Was die Schnelligkeit angeht, weiß ich, dass die Stuten ei-


  nander ebenbürtig sind, aber ich weiß auch, dass die Schnelligkeit des Pferdes bei einem Rennen nur die halbe Miete ist. Ich bin diese Bahn schon Hunderte Male mit Hunderten von Pferden geritten und ich weiß, wo die leichte Steigung beginnt, ich weiß, wo der Boden in der Nähe des Zauns matschig wird, und ich weiß, an welcher Stelle die Pferde abgelenkt sind und den an der Straße geparkten Traktor beäugen. Ich weiß alles, was es über Miracle zu wissen gibt – dass sie dazu neigt, sich zu sehr zu verausgaben, wenn man sie nicht zurückhält, wie sehr ich sie antreiben muss, damit sie auf der Steigung nicht nachlässt, dass ich sie nur ganz kurz mit der Gerte antippen muss, damit sie sich weiter auf ihre Aufgabe konzentriert und nicht auf den Traktor.


  Alles, was Mutt weiß, ist, wie heftig er auf sein Pferd einprügeln kann, während er verliert.


  Ich weiß, ich sollte Miracle zügeln. Ich weiß, ich sollte Mutt und Sweeter gewinnen lassen.


  Ich spüre die Blicke der Käufer auf mir.


  Ich lehne mich nach vorn und flüstere Miracle etwas zu. Ihr Ohr zuckt in meine Richtung und ich lockere die Zügel.


  Sweeter hat nicht den Hauch einer Chance.


  Schon ist Mircacle ihr um eine Pferdelänge voraus, dann zwei, dann drei, vier, ohne auch nur schwer zu atmen. Sweeters Hufe sacken in den feuchten Boden am Zaun, sie wird langsamer, unkonzentriert.


  In meinen Steigbügeln stehend, drehe ich mich um und hebe grüßend meine Gerte in Mutts Richtung.


  Ich weiß, dass ich ein gefährliches Spiel spiele.


  »Kein Jockey, was?«, lacht Holly, als ich Miracle zurück auf den Hof führe.


  »Nur ein Pferdenarr«, entgegne ich.
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  Puck Sean Kendrick wollte, dass wir uns oben auf der Klippe über Fell Cove treffen, doch als ich dort ankomme, ist er nirgends zu sehen.


  Die Klippen sind nicht so hoch wie die über dem Strand, an dem das Rennen stattfindet, und auch nicht so makellos weiß. Die Landschaft um diese Bucht wirkt bizarr und wenig einladend, und als Dove und ich endlich den schmalen, holprigen Pfad zum Strand hinter uns gebracht haben, stelle ich fest, dass er sich nicht gut zum Reiten eignet. Der Boden ist felsig und uneben und die See ist unangenehm nah. Im Moment herrscht Ebbe und trotzdem reichen die Felsen gerade mal fünf Meter weit ins Wasser, bis die Brandung sich ungestüm dagegenwirft. Vor genau so einem Ort hat man uns immer gewarnt, denn hier könnte jederzeit ein Pferd aus dem Ozean auftauchen und mit uns wieder darin verschwinden, bevor auch nur eine Welle an den Strand gerollt wäre und sich wieder zurückgezogen hätte.


  Plötzlich frage ich mich, ob Sean Kendrick sich nur einen Scherz mit mir erlaubt hat.


  Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, ob er so etwas tun würde, und wirklich sauer auf ihn werde, höre ich Hufschläge. Zuerst kann ich die Richtung nicht einordnen, dann aber wird mir klar, dass das Geräusch von oben kommt. Ich lege den Kopf in den Nacken und blicke hinauf.


  Ein einzelnes Pferd prescht im gestreckten Galopp am Rand der Klippe entlang und wirbelt dabei mit den Hufen kleine Erdklumpen auf. Ich erkenne das Pferd und eine Sekunde später den Reiter – Sean


  Kendrick, tief über den Hals des Hengstes gebeugt, als wäre er mit ihm verwachsen. Als das blutrote Capaill Uisce über mir vorbeigaloppiert, sehe ich, dass Sean ohne Sattel reitet, was das Gefährlichste ist, was man nur tun kann. Haut an Haut, Herzschlag an Herzschlag, keinerlei Schutz, falls die Magie des Pferdes von einem Besitz ergreift.


  Ich will nicht allzu ehrfürchtig zu ihnen hinaufstarren und damit verraten, dass der Anblick der beiden so ziemlich alles übersteigt, was ich je gesehen habe, aber ich kann einfach nicht anders. Der rote Hengst ist so schnell, dass mir der Atem stockt und mein Herz vor Aufregung schneller schlägt. Ich dachte, die Pferde, die ich an meinem ersten Trainingstag gesehen habe, wären schnell gewesen, aber ich habe noch nie ein Pferd gesehen, das sich so bewegt wie dieses. Und Sean Kendrick auf seinem Rücken, ohne Sattel. Er ist ein Mistkerl, keine Frage, aber der alte Mann in der Fleischerei hatte recht: Irgendetwas an ihm ist anders. Er kennt sich mit Pferden aus wie niemand sonst, aber das ist noch nicht alles.


  Ich denke daran, wie sich sein Gesicht in meinen Händen angefühlt hat, als ich seinen Kopf aus dem Wasser gezogen habe.


  Außerdem denke ich darüber nach, was es wohl für ein Gefühl sein mag, ein Pferd wie dieses zu reiten. Schuldgefühle regen sich irgendwo in meiner Rippengegend, als mir Finn und seine Überzeugungen oder, besser gesagt, meine Überzeugungen wieder einfallen. Die anscheinend ins Wanken geraten sind, seit wir unser Haus zu verlieren drohen. Wenn mich die Vorstellung doch nur nicht so sehr belasten würde.


  Wir machen uns wieder auf den Weg die Klippe hinauf und Dove tänzelt unruhig bei jedem Schritt. Selbst wenn es bergauf geht, selbst nachdem sie seit Tagen ausgiebig bewegt wird, ist sie immer noch ganz wild darauf zu galoppieren. Dove schlägt mit ihrem Schweif und ich höre Finns Stimme wie ein Flüstern in meinem Ohr.


  Als ich die Spitze der Klippe erreiche, weiß ich, was ich Sean fragen werde.


  Sean Von Kate Connolly ist nichts zu sehen, als ich die Klippe erreiche, auch nicht, nachdem ich ein paar Minuten gewartet habe – Minuten, die ich nicht zu verschenken habe. Ich binde die braune Stute an, zeichne einen Kreis um sie auf den Boden und spucke hinein. Dann lasse ich Corr galoppieren. Wenn Kate nicht auftaucht, habe ich ihn wenigstens ein bisschen trainiert. Er ist ungeduldig und voller Tatendrang an diesem Morgen und genauso begierig wie ich auf die Bewegung.


  Um hier oben zu galoppieren, braucht man das Herz einer Möwe und Nerven wie ein Hai. Diese Klippe ist nicht so hoch wie die am Rennstrand, aber ein Sturz würde einen genauso das Leben kosten. Und für ein Capaill Uisce ist der Ruf des Meeres in dreißig Meter Höhe genauso unwiderstehlich wie dreißig Meter vom Wasser entfernt am Strand. Mehr als nur ein Mann ist schon über diese Klippe gegangen, zerschmettert auf den Felsen kurz vor dem Wasser.


  Aber genau hier, auf dieser niedrigen Klippe, hat mein Vater mich zum ersten Mal ein Capaill Uisce reiten lassen. Nicht an dem Strand, an dem er selbst es gelernt hat. Denn mein Vater hat die See sein Leben lang mehr gefürchtet als jede Höhe.


  Ich bin der Meinung, dass beides tödlich sein kann, was nicht dasselbe ist, wie Angst davor zu haben.


  Als wir kehrtmachen und Corr über das hohe Klippengras stakst, sehe ich Kate Connolly neben ihrer kleinen Falbstute stehen. Kates Haare haben dieselbe Farbe wie das Gras, wenn der Herbst es rötlich färbt, und sie hat Sommersprossen im Gesicht, die sie auf den ersten Blick viel jünger wirken lassen, als sie ist. Sie hat einen seltsamen Zauber an sich: Sie wirkt wie ein trotziges Kind und zugleich wie etwas Urwüchsiges, Wildes, etwas, was direkt aus der Erde dieser kargen Insel gesprossen ist. Sie betrachtet meine Sachen – meinen Sattel, den ich aufrecht auf den Boden gestellt habe, meinen Rucksack, meine Thermosflasche, die Glöckchen –, die ich dort zurückgelassen habe, und aus irgendeinem Grund fühle ich mich merkwürdig dabei, als wäre meine Haut wund gerieben vom sandigen Wind.


  Als Kate mich bemerkt, runzelt sie die Stirn oder kneift zumindest die Augen zusammen. Ich kenne sie nicht gut genug, um den Unterschied zu erkennen. Wieder beschleicht mich diese seltsame Unruhe, die ich in der Bucht verspürt habe. Wieder wird Fundamental unter Wasser gezogen und ich mit ihm. Aber jetzt ertrinke ich nicht; ich stoße den Atem aus.


  Corr wird durch die Anwesenheit der Stute angestachelt; statt langsamer zu werden und im Schritt weiterzugehen, trabt er beinahe auf der Stelle und zittert vor Aufregung. Ich wage mich nicht so nah heran, wie es die Höflichkeit gebieten würde, also rufe ich aus fünf Metern Entfernung mit einem tänzelnden Corr unter mir über den Wind hinweg: »Wie soll ich dich nennen?«


  »Was?«


  »Ist dein Name Kate oder nicht?«, frage ich.


  »Wie bitte?«


  »Auf der Tafel bei Gratton steht ›Kate‹, aber so nennt dich Thomas Gratton nicht.«


  »Puck«, erwidert sie und ihre Stimme klingt, als hätte sie Zitronensaft getrunken. »Das ist ein Spitzname. Manche Leute nennen mich so.« Sie bietet mir nicht an, es auch zu tun. Der Wind keucht in einer langen, flachen Bö um unsere Füße, drückt das Gras nieder und verfängt sich in den Mähnen der Pferde. Hier oben riecht es aus irgendeinem Grund stärker nach Fisch. Nach einer Weile fügt sie hinzu: »Ich dachte, woanders als am Strand zu trainieren, ist nicht erlaubt.«


  Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, was sie gesagt hat, dann stelle ich richtig: »Nur nicht weiter als hundertfünfzig Meter von der Küste entfernt.«


  Ihr Gesicht hellt sich plötzlich auf und einen Augenblick lang bin ich schlicht überflüssig – es gibt nur noch sie und ihre Erleuchtung. Ich sehe auf die Uhr.


  »Wo ist das andere Pferd?«, will sie wissen. Ihre Stute versucht, an ihren Haaren zu kauen, aber Kate gibt ihr geistesabwesend einen


  Klaps auf die Schulter. Das Pony reißt übertrieben empört den Kopf hoch. Es ist ein Spiel voll innigster Vertrautheit, das mir beide sympathischer macht.


  »Ein Stück weiter landeinwärts.«


  Kate beobachtet uns. »Ist der immer so?«


  Corr steht keine Sekunde still und wölbt den Hals. Er muss völlig lächerlich wirken, so wie er sich vor den beiden aufplustert. Uisce-Hengste sehen Landpferde eher als Nahrung denn als Artgenossen an, manchmal aber kommt es trotzdem vor, dass ein Hengst sich in eine Stute verguckt und sich vor ihr komplett zum Affen macht.


  »Die braune Stute ist noch schlimmer«, entgegne ich.


  Kate verzieht das Gesicht zu etwas, was auf eine Spur von Humor hinweisen könnte.


  »Wie ist sie so?«


  »Sie ist launisch und hinterhältig und der Ozean ist ihre große Liebe«, erwidere ich. Ich habe sie während eines Unwetters gefangen, während das Salzwasser das Leder meines Zaumzeugs zu glitschig machte, um es festzuhalten, die Wolken den Himmel zu Meer machten und umgekehrt und meine Finger vor Kälte ungelenk wurden. Sie war in dem Netz hinter meinem Boot aufgetaucht, als ich das Wasser ein Stück vor der Küste absuchte. Es heißt, dass ein bei Regen gefangenes Capaill Uisce immer nass bleiben will, aber das wollte ich erst glauben, wenn ich es erlebt hatte.


  »Das klingt nicht gut«, sagt Kate.


  »Ist es auch nicht.«


  »Und was mache ich dann hier?«


  Ich mustere sie. Diese Frage beschäftigt mich, seit ich sie das erste Mal am Strand gesehen habe. »Weil sie ein Capaill Uisce wäre in einem Rennen, das für Capaill Uisce gemacht ist.«


  Sie sieht an mir vorbei zum Rand der Klippe, die Augenbrauen zusammengezogen, einen entschlossenen Zug um den Mund. Sie hat etwas Unnachgiebiges an sich, ein Feuer, das ich auf ihre Jugend zurückführe.


  »Ich denke nur darüber nach, wenn ich mir absolut sicher bin, dass sie eine bessere Wahl wäre als Dove«, entgegnet sie. Erst als sie schon eine ganze Weile schweigt, fällt mir auf, dass sie mich ansieht und darauf wartet, dass ich zustimme oder nicht.


  Ich bin nicht ganz sicher, was sie von mir erwartet. Sie muss das alles schon wissen, aber ich erkläre trotzdem: »Es gibt nichts Schnelleres als ein Capaill Uisce. Punkt. Egal, wie du deine Stute trainierst, ob du sie Runden im Wasser laufen lässt oder was weiß ich. Die Capaill Uisce sind ihr an Kraft überlegen, an Größe, und deine Stute läuft mit Gras. Die Capaill Uisce laufen mit Blut, Kate Connolly. Du hast keine Chance.«


  Meine Worte scheinen sie in ihrer Entschlossenheit nur zu bestärken, denn sie nickt, kurz, knapp. »In Ordnung. Dann hast du wohl auch nichts gegen ein kleines Rennen einzuwenden.«


  Es ist eine eigentümliche Art, wie sie die Frage formuliert. So müsste ich ihr schon widersprechen, um der Sache zu entgehen.


  »Rennen? Ich auf der Stute und du auf Dove?«


  Kate nickt.


  Wieder erfasst uns eine Windbö und Corr steht endlich still, während er versucht, eine Witterung aufzunehmen. Ich rieche den Regen, noch weit entfernt. »Ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte.«


  Sie starrt mich bloß an.


  Zu Hause warten zwei Gruppen Pferde darauf, dass ich mit ihnen auf die Galoppbahn gehe. George Holly und mindestens zwei weitere Käufer drücken sich auf dem Hof herum, immer auf der Suche nach dem einen Pferd, das ihren Ställen auf dem Festland Ruhm bescheren wird, und sei es auch nur für ein Jahr. Ich habe zu viel zu tun, in zu wenigen Stunden, bevor der frühe Oktoberabend anbricht. Ich habe keine Zeit für so ein idiotisches Rennen, ein Capaill Uisce gegen ein Pony, das nicht mal groß genug ist, um Corr in die Augen sehen zu können.


  »Das würde nicht länger dauern, als wenn ich sie reite«, argumentiert Kate. »Das heißt, wenn du ablehnst, dann nur, weil es unter deiner Würde ist.«


  Und so reiten wir das Rennen.


  Ich hole die Stute und lasse Corr mit einem Klumpen Rinderherz aus meiner Satteltasche an ihrem Platz zurück. Als ich wieder bei Kate anlange, stellt sie gerade vom Rücken ihres Ponys aus ihre Steigbügel ein, das Bein quer über den Sattel gelegt. So etwas kann man nur auf einem Pferd machen, dem man voll und ganz vertraut, und ich bin nicht sicher, ob ich es auf dem Rücken eines Capaill Uisce jemals wagen würde.


  Unter mir zappelt die braune Stute nervös hin und her. Sie ist genauso schwer zu kontrollieren wie die Gescheckte, aber nicht ganz so bösartig. Bei ihr hat man größere Chancen, ertränkt als gefressen zu werden.


  »Bist du bereit?«, fragt Kate mich, obwohl ich der Meinung bin, dass eigentlich ich es sein sollte, der diese Frage stellt. Ich glaube nicht, dass sie auch nur das leiseste Interesse an dem Pferd hat, auf dem ich sitze. »Bis zu dem großen Felsen da vorne?«


  Ich nicke.


  Ich versuche mir einzureden, dass das Ganze hier vielleicht gar kein vollkommen sinnloses Unterfangen ist. Falls ich die Stute dazu bekomme, in diesen fünf Minuten einigermaßen gerade und kontrolliert zu laufen, könnte ich das, was ich Malvern gesagt habe, noch einmal überdenken. Der Gedanke, ein Pferd, in das ich Zeit investiert habe – und in ihrem Fall war das ziemlich viel Zeit –, wieder freizulassen, gefällt mir gar nicht. Vielleicht habe ich mich ja geirrt und sie könnte bis nächstes Jahr tatsächlich Fortschritte machen. Selbst Corr hat Jahre gebraucht, um sich einzugewöhnen.


  »Worauf warten wir?«, fragt Kate und treibt ihr Pony an. Die braune Stute, ganz das Raubtier, ist ihnen im Nu auf den Fersen und ich lasse sie gewähren, bis wir zu den beiden aufgeholt haben. Kate umklammert eine Handvoll von Doves Mähne und zuerst denke ich, sie hält sich daran fest, bis mir klar wird, dass sie so die Strähnen daran hindert, ihr ins Gesicht und gegen die Hände zu peitschen. Darüber brauche ich mir bei der braunen Stute keine Gedanken zu machen;


  sie hat sich einen Großteil ihrer Mähne am Türrahmen ihrer Box abgescheuert, vor lauter Sehnsucht nach dem Meer.


  Die beiden Pferde galoppieren über die mit Gras bewachsene Klippe und bewegen sich geschickt in diesem unebenen Gelände.


  Die braune Stute gibt sich nicht besonders viel Mühe. Ich treibe sie an, damit sie ein bisschen schneller wird, Dove abhängt und das Rennen rasch zu Ende bringt. Aber die Stute drängt gegen meinen Schenkel, statt den Vorwärtsimpuls anzunehmen. Sie driftet auf den Rand der Klippe zu, bis sie sich schließlich mehr seitwärts als geradeaus bewegt.


  Im Gegensatz zu dem Inselpony, das natürlich schnurstracks und zielstrebig vor uns hergaloppiert.


  Es kostet mich ein paar lange Minuten, bis ich die Stute wieder unter Kontrolle habe, doch als sie sich einmal für das Laufen entschieden hat, holt sie mühelos auf. Kates Pony galoppiert vergnügt weiter. Seine Ohren sind aufgestellt vor Freude über das Rennen und sein Schweif peitscht hin und her, während es in seiner Aufregung immer wieder kleine Bocksprünge vollführt. Wenn meine Stute unkonzentriert ist, dann ist sie nicht die Einzige.


  Kate wirft mir einen Blick zu und ich treibe meine Stute noch mehr an. Ich flüstere ihr etwas zu, damit sie schneller wird, und sie hört auf mich und holt noch mehr aus. Die Ponystute hat keine Chance.


  Über dem Brausen des Windes höre ich ein Klatschen, und als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich gerade noch, dass Kate hinter sich gegriffen und ihrer Stute mit der flachen Hand einen deftigen Klaps auf das Hinterteil gegeben hat. Das hat ihr Pony zur Vernunft gebracht und Dove jagt nur so dahin, gibt jetzt alles.


  Aber es reicht nicht. Mein Capaill Uisce ist schneller, als ein Inselpony es sich auch nur erträumen könnte, und unser Vorsprung wächst. Bis wir den Zielfelsen erreichen, werden wir einen Abstand von dreißig Pferdelängen haben.


  Die Stute strauchelt, aber sie kommt nicht aus dem Tritt. Meine Arme sind voller Schlammspritzer. Ich werfe einen Blick unter meinem Arm hindurch, um zu sehen, wo Kate ist. Sie und ihr Pony sind weit, weit hinter uns. Dieses Rennen macht keinen Spaß. Nicht wenn der Sieg so mühelos ist. Und schon gar nicht, wenn er dem Pferd völlig gleichgültig ist.


  In dem Moment weht der Wind den Geruch des Meeres zu uns herüber. Die Stute wird langsamer und windet sich unter mir, sie reißt den Kopf nach oben, die Nüstern gebläht. Ich flüstere ihr ins Ohr und zeichne Buchstaben auf ihre Schulter, aber sie will sich nicht beruhigen.


  Sie will zum Rand der Klippe. Der Geruch des Ozeans liegt schwer in der Luft und raubt ihr die Sinne. Ich krame mein Eisen aus der Tasche, streiche damit über ihre Adern, aber – nichts. Sie bäumt sich auf und ihre Vorderbeine schnellen durch die Luft, und als auch das mich nicht von ihrem Rücken befördert, beschließt sie, mich mitzunehmen. Ihre Haut fühlt sich dort, wo mein Bein sie berührt, heiß und aufgeladen an. Ich kann nichts tun, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen.


  Vor uns sehe ich Klippengras, dann noch mehr Klippengras und dahinter nur noch Himmel. Ich versuche, sie an einem Zügel herumzureißen, was schon bei einem normalen Pferd eine gefährliche Art ist, es zum Anhalten zu zwingen, weil es dann leicht stürzen und einen unter sich begraben könnte, aber die braune Stute stört sich nicht daran. Sie hat die Trense fest im Maul und die See in den Nüstern.


  Noch zehn Meter bis zur Klippe.


  Ein halber Herzschlag Zeit, um meine Entscheidung zu treffen.


  Ich stürze mich von ihrem Rücken, komme mit der Schulter hart auf dem Boden auf und rolle mich ab, um den Aufprall abzumildern. Ich sehe kastanienbraunes Gras, blauen Himmel, dann wieder kastanienbraunes Gras. Ich stemme mich auf die Ellbogen hoch und sehe gerade noch, wie die Stute ihre Muskeln anspannt und springt.


  So nah es geht, krieche ich an den Rand der Klippe. Ich bin nicht sicher, ob ich den Anblick ertrage, wenn ihr Körper auf den Felsen zerschmettert, aber ich kann auch nicht nicht hinsehen.


  Die Stute wirkt völlig furchtlos, während sie durch die Luft segelt, als wäre das alles nichts weiter als ein kleiner Sprung über eine Hürde. Sie sieht schon jetzt nicht mehr ganz wie ein Pferd aus, ihr Körper stromlinienförmig.


  Ich kann nicht hinsehen.


  Ich höre ein schreckliches Krachen. Sie verschwindet in den Wellen und das Letzte, was ich von ihr sehe, ist ihr Schweif.


  Ich seufze und vergrabe die Hände in den Taschen. Ob sie überlebt hat oder nicht, weiß ich nicht. Mein Sattel ist so oder so weg. Ich bin froh, dass es nicht der Sattel meines Vaters war, der zu Hause im Stall liegt, aber teuer war er trotzdem; ich habe ihn vor zwei Jahren für mich anfertigen lassen, ein seltener Luxus. Ich fluche nicht, obwohl ich das Wort schon auf der Zunge spüre.


  Heißer Atem trifft meine Schulter. Es ist Dove und auf ihrer anderen Seite steht Kate, deren Haar sich fast komplett aus ihrem Zopf gelöst hat. Dove ist außer Atem, aber nicht so sehr, wie ich erwartet hatte.


  Kate sieht über die Klippe, zieht einen Moment lang die Augenbrauen zusammen und streckt dann den Zeigefinger aus.


  Ich folge ihrem Blick zu einem dunkel glänzenden Rücken, der ins Meer hinausschwimmt. Mein Mund zuckt. »Sieht aus, als hättest du gewonnen, Kate Connolly.«


  Sie tätschelt Dove die Schulter und sagt: »Nenn mich Puck.«
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  Sean Als ich auf den Hof zurückkomme, herrscht dort heilloses Chaos. Die Hälfte der Pferde ist nicht pünktlich zum Training aus den Boxen geholt worden. Auf dem Paddock neben dem Stall steht Mettle und kaut und saugt genüsslich an der obersten Zaunlatte. Edana war überhaupt nicht draußen und von Mutt fehlt jede Spur. Wenn er glaubt, Corr und mich dieses Jahr beim Rennen herausfordern zu können, ist das wohl kaum der richtige Weg.


  Die ganze Zeit über habe ich das Gefühl, etwas vergessen zu haben, bis mir bewusst wird, dass ich den Hof mit zwei Pferden verlassen habe, aber nur mit einem zurückgekehrt bin. Ich habe kein Pferd abzuzäumen, keinen Sattel zu verstauen.


  George Holly fängt mich ab, als ich, nachdem ich die Capaill Uisce gefüttert habe, gerade wieder den Hof betrete, in der Hand einen blutbeschmierten Eimer. Er hat eine leuchtend rote Schiebermütze auf dem Kopf, die sein Haar bändigt, und ein aufgeräumtes Lächeln im Gesicht.


  »Hallo, Mr Kendrick«, grüßt er mich fröhlich und läuft neben mir her über das Kopfsteinpflaster. »Sie sehen so gut gelaunt aus.«


  »Tue ich das?«


  »Na ja, Ihr Gesicht sieht aus, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, wie man lächelt«, erklärt Holly. Er wirft einen Blick auf meine Kleidung; meine komplette linke Seite ist voller Inseldreck.


  Ich betätige mit dem Knie die Wasserpumpe und fange an, den Eimer über dem Abfluss auszuwaschen. »Ich habe heute ein Pferd verloren.«


  »Na, wie unachtsam! Was ist denn passiert?«


  »Es ist von einer Klippe gesprungen.«


  »Einer Klippe! Ist das normal?«


  Im Inneren des Stalls stößt Edana ein ungeduldiges, klagendes Heulen aus, ein sehnsüchtiger Ruf nach dem Meer. Letztes Jahr um diese Zeit hat Mutt sein ihm zugewiesenes Pferd bereits bis zum Umfallen den Strand hinauf- und hinuntergeprügelt. Jetzt aber wirkt der Hof unnatürlich still ohne ihn. Es ist wie die Ruhe vor dem Sturm. Ich denke an das morgige Skorpio-Fest und wie bei der Parade dieses Jahr Mutt und ich und die verrückte Kate Connolly mitlaufen werden.


  Ich drehe die Pumpe zu und blicke ihn an. »Mr Holly, nichts an diesem ganzen Monat ist normal.«
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  Puck Heute ist der Abend des großen Skorpio-Fests.

  Ich bin erst ein einziges Mal bei dem Fest gewesen; in einem Jahr ist Mum mit uns hingefahren, während Dad mit dem Boot draußen war. Dad war nie gut auf das Fest oder das Rennen im Allgemeinen zu sprechen. Er sagte immer, das eine bringe Krawallmacher hervor und das andere gebe diesen Krawallmachern zwei Beine mehr, als sie beherrschen könnten. Wir waren immer davon ausgegangen, dass Mum genauso darüber dachte. Doch in diesem einen Jahr, als klar war, dass Dad mit seinem Boot bis zum Abend nicht zurück sein würde, ließ Mum uns unsere Mützen und Mäntel holen und schickte Gabe los, um dem Morris ein paar Tritte zu versetzen, damit er ansprang (der Wagen war schon damals ziemlich launisch). Voller Übermut drängelten wir uns hinein: Gabe nahm den begehrten Beifahrersitz in Beschlag, während Finn und ich uns auf dem Rücksitz balgten. Mum schimpfte und sauste die schmale Straße nach Skarmouth hinunter, über das Lenkrad gebeugt wie über den Hals eines störrischen Pferdes.


  Und dann: Skarmouth! Überall bunte Kostüme, Skorpio-Trommler und Gesang. Mum kaufte uns Glöckchen und Bänder und Novemberkuchen, von denen mir noch Tage später die Finger klebten. Überall Lärm, Lärm, Lärm, bis Finn, der damals noch ein ziemlich kleiner Pimpf war, davon zu weinen anfing. Da kam wie aus dem Nichts Dory Maud mit einer furchterregenden Maske zu uns herübergefegt und setzte sie Finn auf. Hinter dem krummzahnigen Monsterkopf versteckt war Finn plötzlich so furchtlos wie unsere Mutter.


  Zu der Zeit, als Mum noch lebte, habe ich sie meistens Doves Unterstand ausmisten sehen, Töpfe spülen, Tongefäße bemalen oder auf der Leiter stehen, um einen losen Dachziegel wieder festzuklopfen. Wenn ich heute an sie denke, sehe ich sie aus irgendeinem Grund an jenem Abend bei dem Fest vor mir, ihre blitzenden Zähne, ihr Gesicht fremd im Feuerschein, als sie wild mit uns im Kreis tanzte und die Novemberlieder sang.


  Das alles ist nun Jahre her und wieder ist der Tag des Skorpio-Festes gekommen und wir können hingehen, wenn wir wollen, denn es ist niemand mehr da, den wir um Erlaubnis bitten müssten. Es ist ein seltsames, hohles Gefühl.


  »Ich hab den Morris zum Laufen gebracht«, verkündet Finn, als er ins Haus kommt. Er beobachtet mich so interessiert beim Spülen, als hätte er so etwas noch nie gesehen. »Hat ziemlich lange gedauert.« Das glaube ich ihm. Er ist über und über schmutzig und schwarz.


  »Du siehst ja verboten aus«, sage ich zu ihm. »Was hast du vor?«


  Statt ins Badezimmer zu gehen und sich zu waschen, holt er seinen Mantel, der hinter Dads Sessel am Kamin auf dem Boden liegt.


  Finn reibt sich über die Stirn und hinterlässt dort einen schwarzen Streifen. »Ich hab Angst, dass er nicht wieder anspringt, wenn der Motor ausgeht.«


  »Du kannst ihn doch nicht die ganze Nacht laufen lassen.«


  Mein Bruder setzt seine ausgebeulte Mütze auf. »Ich frage mich wirklich, warum Mum immer gesagt hat, du wärst von uns dreien am schlausten.«


  »Hat sie auch nicht. Das hat sie zu Gabe gesagt«, erinnere ich ihn. Als er die Hand nach dem Türknauf ausstreckt, dämmert mir, wo er hinwill. »Warte ... willst du etwa zum Fest?«


  Finn dreht sich zu mir um und sieht mich bloß an.


  »Aber Gabe ist noch nicht mal zu Hause. Und warum sollten wir da überhaupt hin? Ich muss morgen früh aufstehen.«


  »Weil du deine Anmeldung offiziell machen musst«, stöhnt Finn. »Steht zumindest so auf deinem Regelblatt.«


  Natürlich hat er recht. Ich komme mir blöd vor, weil ich nicht mehr daran gedacht habe, im nächsten Moment aber dreht sich mir der Magen um. Das letzte Mal lagen zwischen mir und den Leuten, die etwas dagegen haben könnten, dass ich bei dem Rennen mitreite, wenigstens ein paar Meter Meerwasser. Heute Abend werden es nur ein paar Liter Bier sein.


  Aber es führt kein Weg daran vorbei. Und vielleicht, nur ganz vielleicht, ist Gabe ja dort. Zumindest der Rest der Insel wird es sein.


  Bereitwillig lasse ich den Abwasch stehen, um dann, schon viel weniger bereitwillig, meinen schäbigen grünen Mantel und meine Mütze zu suchen, während Finn bereits die Tür aufreißt. Jetzt, da ich weiß, was er vorhat, sehe ich, dass er vor Aufregung kaum an sich halten kann. Finn wirkt eigentlich nie aufgeregt – er wird nur schneller. Ein Finn ist nun mal eher ein behäbiges Geschöpf.


  Der Morris erscheint nicht besonders vertrauenerweckend unter dem rosafarbenen, langsam dunkler werdenden Himmel, aber Finns Gesicht hinter der Windschutzscheibe ist wie ein Leuchtfeuer, während er auf dem Fahrersitz auf mich wartet. Wieder sehe ich ihn mit Dory Mauds gruseliger Maske vor mir und wünsche mir, er könnte wieder so glücklich sein wie damals, mit tagelang klebrigen Fingern.


  »Warte«, sage ich, renne noch einmal ins Haus und klaube etwas Kleingeld aus unserem stetig schrumpfenden Vorrat in der Keksdose. Ich werde schon einen Weg finden, es zurückzuverdienen. Und wenn wir uns die ganze Woche von nichts als Novemberkuchen ernähren. Ich laufe wieder zum Auto und steige ein. An der Stelle, wo Finn den Sitz repariert hat, bohrt sich eine Sprungfeder in meinen Oberschenkel. »Und du bist sicher, dass die Kiste auch nicht wieder schlappmacht? Ich bin nicht so wild drauf, mitten zwischen den Feldern liegen zu bleiben und darauf zu warten, dass ein Pferd zum Fenster reinguckt.«


  »Mach nur nicht die Heizung an«, warnt Finn.


  Ich will gar nicht wissen, wie er den Wagen zum Laufen gebracht hat. Beim letzten Mal waren dafür zwei Männer nötig, die neben ihm


  herrennen und schieben mussten, während Finn lenkte. Als wir über die Straßen rumpeln, sagt er: »Ich wette, Gabe ist auch da. Ich wette, er ist bei dem Fest.«


  Bei dieser Vorstellung fangen meine Nerven sogar noch mehr an zu flattern, denn der Gedanke, dass ich Gabe wegen Malverns angedrohter Zwangsräumung zur Rede stellen muss, nagt schon seit Tagen an mir. Wenn er bei dem Fest ist, wird er mir nicht ausweichen können.


  »Hey ho!«


  Zuerst denke ich, das sei Finn gewesen, obwohl es nicht seine Stimme war und ich auch nicht glaube, dass Finn je in seinem Leben »Hey ho!« gesagt hat. Dann sehe ich die Carroll-Brüder. Sie stapfen wie zwei Trottellummen in der Dämmerung am Straßenrand entlang und Jonathan ist es, der gerufen hat.


  Finn bringt den Morris schlingernd zum Stehen. Ich kurbele das Fenster herunter.


  »Nehmt ihr uns mit in die Stadt?«


  Statt einer Antwort zieht Finn die Handbremse an. Ich bin ein bisschen verblüfft über seine Souveränität. Ich hätte die Carrolls natürlich auch mitgenommen, aber Finn ist in meiner Vorstellung zu schüchtern für so was. Kaum drehe ich ihm einmal den Rücken zu, wird er erwachsen.


  Ich muss aussteigen, um die zwei ins Auto zu lassen. Jonathan klettert als Erster hinein und tritt von hinten gegen Finns Sitz. Finn nickt freundlich in den Rückspiegel. Brian sagt Danke zu mir. Ob nun dafür, dass wir sie mitnehmen, oder weil ich ausgestiegen bin, um sie reinzulassen, weiß ich nicht. Das Auto fühlt sich gerammelt voll an, so als wären gerade fünf weitere Leute eingestiegen und nicht nur zwei.


  Als wir weiterfahren, beugt Jonathan sich vor und umfasst die Seiten des Fahrersitzes, um zu fragen: »Wisst ihr, wann sie das Feuer anzünden?«


  »Keine Ahnung«, erwidert Finn.


  Ich zucke zusammen, als eine Hand nach meiner Rückenlehne


  greift. Ein fischiger Geruch weht zu mir herüber. »Hallo, Kate«, höre ich.


  Ich werfe einen Blick über die Schulter auf die Hand; es ist eine schöne, kräftige Hand, auch wenn sie nach Fisch riecht. »Hallo.«


  Jonathan rüttelt an Finns Sitz. »Ich glaube, ich darf dieses Jahr wetten. Weißt du, ob es sechzehn oder siebzehn ist? Das Alter, ab dem man wetten darf?«


  »Keine Ahnung«, sagt Finn.


  »Mann«, verkündet Jonathan fröhlich, »du bist ja so nutzlos wie Zitzen an 'nem Keiler. Hab dich gestern gesehen, wie du Dory Mauds Stand aufgebaut hast, Puck. Was verkauft sie denn im Moment? Kram.«


  Ich weiß nicht, wozu er mir eine Frage stellt, wenn er sie sowieso selbst beantwortet.


  Brian beugt sich zur Windschutzscheibe und mir vor und seine Stimme kommt ein bisschen näher. Sie ist schön und kräftig, genau wie seine Hand, und er spricht mit diesem alten Inselakzent, der angenehm klingt, wenn man damit übers Wetter redet oder darüber, wie viele Basstölpel man am Tag zuvor auf den Klippen gesehen hat. Als ich noch kleiner war, habe ich oft im Badezimmer gestanden, wo alle Geräusche einen anständigen Hall hatten, und versucht, ihn zu imitieren. Etwas an der Art, das R auszusprechen, ist anders, als ich es von meinen Eltern kannte. »Ich hab gehört, du reitest auch mit. Stimmt das?«


  Finn schaltet die Scheinwerfer ein, während Jonathan weiter auf ihn einschwatzt. Unter dem dünnen Wolkenschleier wird es schnell dunkel. Irgendetwas riecht verbrannt. Ich hoffe, es ist nicht der Morris.


  »Stimmt«, antworte ich.


  Brian sagt nichts, sondern gibt nur einen leisen, tonlosen Pfiff von sich, der Überraschung oder Respekt ausdrückt, dann lehnt er sich zurück. Jonathan Carroll ist inzwischen dazu übergegangen, eine Unterhaltung mit sich selbst zu führen. Alles, was er dazu braucht, ist hin und wieder ein kleines Nicken von Finn als Ermutigung. Ich bin noch nicht mal sicher, ob Finn überhaupt nickt; vielleicht sind es auch nur die Schlaglöcher in der Straße. Als wir die höchste Stelle der Straße erreichen, hält jedoch sogar Jonathan den Mund. Von hier aus kann man ein paar Sekunden lang das Meer sehen. Grau und endlos liegt es da, unter einem ebenso endlosen Himmel, und selbst aus dieser Entfernung erkenne ich, wie die Wellen aneinander zerren. Hier bei uns regnet es häufig und wir bekommen oft Stürme, aber unser Wetter neigt nicht zum Extremen. Trotzdem, etwas an der weißen Gischt, die sich schäumend gegen die Felsen wirft, ist beunruhigend.


  »Hey ho!«, sagt Jonathan wieder. »Guckt mal! Guckt mal, da! Ein Kopf!«


  Widerstrebend sehen wir alle hin. Das Wasser verändert seine Farbe, schwarz, dann graublau, dann wieder schwarz, darauf ein weißer Rüschenkragen aus Schaum, und plötzlich, inmitten der Gischt, sehen wir ihn. Ein dunkler Pferdekopf schnellt aus dem Wasser, das Maul weit aufgerissen. Und dann, bevor die See das erste Tier wieder verschlucken kann, durchbricht eine fuchsrote Mähne die Oberfläche, gefolgt von einem Stück braunen Rückens, der gleich daneben durch die Fluten lugt. Im nächsten Moment sind sie alle wieder im Wasser verschwunden und ich spüre, wie mir eine Gänsehaut über die Arme kriecht.


  »Eine gute Nacht, um an Land zu bleiben«, bemerkt Brian Carroll. Nicht so arglos, wie sein Bruder es gesagt hätte. Ich denke an den Fischgeruch, den er mit ins Auto gebracht hat, und die nüchterne Art, wie er mich gefragt hat, ob ich das Rennen reite. Ein Unterfangen, das jemandem, der im November zum Fischen raus aufs Meer fahren muss, nicht ganz so unglaublich mutig erscheinen dürfte.


  »Wenn ich eins fangen sollte, würde ich den Fuchs nehmen«, sagt Jonathan. »Die Roten gewinnen immer.«


  »Du meinst, Sean Kendrick gewinnt immer«, wendet Brian ein.


  Jonathan rutscht auf seinem Sitz herum. »Ich meine nur, die Roten sehen irgendwie schneller aus.«


  »Und ich meine, Sean Kendrick lässt sie so wirken«, sagt Brian. »Hast du ihn mal kennengelernt, Kate?«


  Finn blickt amüsiert, als er meinen richtigen Namen hört, wahrscheinlich weil er mich aus Brians Mund erwachsener wirken lässt, als ich bin.


  »Ja«, murmele ich. Seit unserem Rennen habe ich ihn noch zweimal gesehen, aber er hat nie den Eindruck gemacht, als wolle er besonders gern mit mir reden. Eigentlich eher im Gegenteil. Er ist auch nicht unbedingt der »Hey ho!«-Typ.


  »Merkwürdiger Kerl«, sagt Jonathan.


  »Nur ein Wasserpferd selbst kennt die Capaill Uisce besser als er.« Brian Carrolls Stimme klingt ehrfürchtig. »Im Moment ist man gut dran, wenn man ihn zum Freund hat, Kate. Aber das weißt du wahrscheinlich schon.«


  Alles, was ich über Sean Kendrick weiß, ist, dass er die braune Stute geritten hat und erst abgesprungen ist, als sie schon beinahe über die Klippe war, und dass selbst Tote mehr reden als er.


  »Also, ich würde auf dich setzen«, verkündet Jonathan großzügig, »wenn ich nicht schon auf ihn setzen würde.«


  »Jonathan.« Brians Stimme klingt warnend. Als ob es mich interessieren würde, auf wen sein Bruder wettet.


  »Oder Ian Privett«, quasselt Jonathan weiter. »Der hat diesen verflucht schnellen Schimmel vom letzten Jahr.« Er trommelt einen Skorpio-Rhythmus auf Finns Rückenlehne und beugt sich dann zu mir vor. »Im Pub schließen sie die verrücktesten Wetten auf dich ab. Ob du heute Abend bei der Parade dabei bist. Gerry Old meint, du wärst seit Tagen nicht mehr am Strand aufgetaucht und hättest wahrscheinlich aufgegeben. So 'n anderer Typ behauptet, du wärst schon tot, aber wies aussieht, stimmt das ja nicht. Also, was meinst du, Kate, lohnt es sich, auf dich zu setzen, oder nicht?«


  Brian stößt einen vernehmlichen Seufzer aus.


  »Wenn mein Pferd gegen dein Mundwerk antreten müsste, wahrscheinlich eher nicht«, erwidere ich.


  Brian und Finn lachen. Jonathan sagt, ich sei ein ganz schönes Biest. Ich nehme das als Kompliment.


  Ich sehe aus dem Fenster. Der Himmel verfärbt sich unter den Wolkenstreifen immer schneller schwarz. Weit vor uns in der Ferne leuchtet ein roter Lichtschein, wo sich Skarmouth an die Küste schmiegt, der Rest der Insel aber liegt düster und unheimlich da. Im Dunkeln kann man Wasser und Land nicht voneinander unterscheiden. Ich denke an heute Morgen, als ich mit Dove oben auf der Klippe trainiert habe. Der brennende Wind auf meinen Wangen und der Geruch der See haben mein Herz schneller schlagen lassen. Ich weiß, ich sollte schreckliche Angst vor heute Abend haben, genauso wie vor morgen und dem Tag danach, und die habe ich auch, aber ich spüre auch noch etwas anderes: ein erwartungsvolles Kribbeln.
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  Puck »Die Parade der Reiter beginnt um elf«, sagt Brian Carroll. »Aber das weißt du wahrscheinlich.«


  Wusste ich nicht, aber jetzt schon. Elf Uhr scheint noch weit entfernt, so viele Stunden voll Lärm und Trubel. »Ich muss meinen Bruder finden«, sage ich zu Brian. »Meinen anderen Bruder.«


  Was ich vielmehr finden muss, ist der Boden unter meinen Füßen. Ich bin hier, auf Mums Fest, aber Mum ist nicht bei mir. Finn und Jonathan Carroll sind in der Menge verschwunden und haben mich mit Brian, dessen Lunge mir vertrauter ist als alles andere an ihm, und einer Schlangengrube voll Nervosität in meinem Bauch zurückgelassen.


  Die Bemerkung war eigentlich als eine Art »Ich bin dann mal weg« gemeint, aber Brian entgegnet: »In Ordnung. Was meinst du denn, wo er sein könnte?«


  Wenn ich die Antwort darauf kennen würde, hätte ich schon vor drei Tagen mit ihm geredet. Die Wahrheit ist, dass ich seit einiger Zeit so gut wie gar nichts mehr über meinen großen Bruder weiß. Brian reckt den Hals, um über die Menschenmassen hinwegzublicken, und sucht die Gesichter nach Gabes ab. Wir stehen am oberen Ende der Hauptstraße von Skarmouth und ich kann bis zum Kai hinuntersehen. Menschen bevölkern jeden Zentimeter. Das einzige freie Fleckchen ist ganz unten, fast am Wasser, wo sich gerade die Skorpio-Trommler ihren Weg durch die Menge bahnen. Irgendetwas riecht köstlich und mir knurrt der Magen.


  Ich antworte: »Irgendwo, wo ich ihn nicht suchen würde, wahrscheinlich. Hast du noch andere Geschwister?«


  »Schwestern«, sagt Brian. »Drei.«


  »Wo sind sie heute Abend?«


  »Festland.«


  Er sagt es ohne jede Schärfe und ich frage mich, ob der Schmerz wohl mittlerweile nachgelassen hat oder ob vielleicht nie welcher da war. »Wenn sie heute hier wären, wo wären sie dann?«


  »Mal sehen«, murmelt Brian nachdenklich, sodass es bei dem Geschrei rings um uns kaum zu hören ist, »am Kai oder im Pub. Sollen wir nachsehen?«


  Plötzlich kommt es mir seltsam vor, dass ich mit Brian Carroll so ein Gespräch führe. Er steht dicht neben mir, damit ich ihn verstehe, und wirkt riesig und kräftig und erwachsen mit seinen Locken und den muskulösen Fischerarmen, und die ruhige Art, wie er mir in die Augen sieht, macht mich nervös. Ein Teil von mir ist überzeugt, dass er nur versucht, nett zu mir zu sein, einem Kind, er selbst schon mehr oder weniger ein Mann, dann aber fällt mein Blick auf meine Hände. Es sind Mums Hände, nicht die eines kleinen Mädchens, und ich weiß, dass ich auch Mums Gesicht habe. Ich frage mich, wie lange es wohl noch dauert, bis ich mich so erwachsen fühle, wie ich aussehe.


  »In Ordnung«, stimme ich zu.


  Wir machen uns auf den Weg die Straße hinunter. Brians breite Schultern pflügen eine Schneise in die Massen von Menschen. Die meisten davon sind Touristen mit fremden Gesichtern. Irgendetwas an ihnen ist kaum merklich anders, als gehörten sie zu einer anderen Spezies. Ihre Augen stehen ein bisschen näher zusammen, ihre Nasen sind ein bisschen gerader, die Münder schmaler. Sie sind auf dieselbe Art mit uns verwandt, wie Dove mit den Wasserpferden verwandt ist.


  Keine Spur von Gabe. Aber wie sollten wir ihn in diesem Gewühl auch finden? Brian jedoch drängelt sich weiter, die Straße hinunter in Richtung des Hafenbeckens.


  Um uns herrscht Lärm, Lärm, Lärm. Trommeln und Geschrei, Lachen und Gesang, Motorräder und Fiedeln.


  Wir schlagen uns durch bis zum Kai, wo es ein bisschen ruhiger ist, da zumindest auf einer Seite keine Menschen sind, sondern nur das Meer, das unermüdlich gegen die Mauer schwappt. Das Wasser ist näher als sonst, streckt sich nach uns aus. Hier ist es so leise, dass ich die Unruhe auf einer der Klippen oberhalb der Stadt höre.


  »Was ist denn da oben los?«, frage ich. »Ist dort das Feuer?«


  Brian blinzelt hinauf, als könnte er dort noch irgendetwas anderes entdecken als die Häuser, die wie mit Leim an den Hang geklebt wirken. »Das Feuer, ja. Und die Seewünsche.«


  Über die Seewünsche weiß ich nur, dass Pfarrer Mooneyham uns davor gewarnt hat. Auch Mum konnte ich nie mehr darüber entlocken.


  »Hast du mal einen Seewunsch ausgesprochen?«, frage ich.


  Brian sieht mich bestürzt an. »Natürlich nicht.«


  »Wie genau geht das denn überhaupt?«


  »Du schreibst mit einem Stück Kohle aus dem Feuer etwas auf ein Blatt Papier. Und das wirfst du dann von der Klippe.«


  »Klingt gar nicht so schlimm.«


  »Es sind böse Wünsche, Kate. Flüche. Man schreibt sie rückwärts auf den Zettel und wirft sie dann ins Meer.«


  Ich bin entsetzt und fasziniert zugleich. Sofort überlege ich, ob mir ein Fluch einfällt, den ich über die Klippe werfen würde. In meiner Vorstellung gebe ich ein beeindruckendes Bild ab, eine dunkle Silhouette, die sich vor dem Feuer abzeichnet und pures Verderben ins Meer schleudert.


  »Du bist eine ziemlich Wilde, Kate Connolly«, sagt Brian. »Das sehe ich dir an.«


  Ich bin mir da nicht so sicher, aber als ich zu ihm aufblicke, studiert er mit eindringlichem Blick mein Gesicht. Plötzlich bekomme ich Angst, er könnte versuchen, mich zu küssen, und ich weiche ein paar Schritte zurück, bevor mir klar wird, dass er sich keinen Millimeter gerührt hat. Er lacht, aber es ist ein freundliches, beruhigendes Lachen. Vielleicht bin ich tatsächlich eine Wilde.


  »Na, komm«, sagt Brian schließlich. »Lass uns sehen, ob er irgendwo hier ist.«


  Wir gehen weiter an der Kaimauer entlang. Hier stehen die Zelte der Imbissverkäufer und anscheinend hat Brian Gabe deshalb hier vermutet. Die Verkäufer haben alle Hände voll zu tun und wir müssen uns durch Schlangen von Wartenden drängen. Brian reckt wieder den Hals, um nach meinem Bruder Ausschau zu halten, und erneut überkommt mich dieses seltsame Gefühl, weil ich mir bei dieser privaten Angelegenheit von jemandem helfen lasse, der nicht zu meiner Familie gehört. Warum verbringt er seine Zeit lieber damit, Gabe zu suchen, als feiern zu gehen?


  »Du solltest nicht deinen ganzen Abend hiermit vergeuden«, sage ich zu ihm. »Du solltest lieber Spaß haben. Ich suche allein weiter.«


  Brian blickt zu mir herunter. Es kommt mir vor, als sei er im Laufe des Abends noch größer geworden. Bis wir Gabe gefunden haben, ist er bestimmt so groß wie die St.-Columba-Kirche auf ihrem Hügel und ich brauche eine Trittleiter, um mit ihm reden zu können. »Ich habe Spaß. Oder willst du, dass ich gehe?«


  Ich glaube ihm nicht. Ich weiß, wie Leute aussehen, die Spaß haben, dass man dabei jauchzt und im Kreis tanzt und sich vielleicht ein aufgeschlagenes Knie holt. Das hier ist allerhöchstens interessant, aber kein Spaß. »Ich hab ein ziemlich schlechtes Gewissen, dich so in Anspruch zu nehmen.«


  Brian schluckt und wirft einen Blick über die Menge, als suche er noch immer nach Gabriel. »Die letzte meiner Schwestern ist vor knapp einem Jahr aufs Festland gezogen. Eigentlich war ich immer mit ihr hier.«


  »Gabe will auch aufs Festland.«


  Es ist heraus, bevor ich darüber nachdenken kann, und schon in der nächsten Sekunde habe ich keine Ahnung mehr, warum ich es gesagt habe. Warum erzähle ich Brian Carroll davon, wo ich doch noch nicht mal mit Finn richtig darüber geredet habe? Die ausführlichste Unterhaltung, die ich je mit Brian Carroll geführt habe, hatte


  sein zukünftiges Grab zum Thema, und jetzt plaudere ich ihm gegenüber Familiengeheimnisse aus.


  »Ja, das hat er jedenfalls gesagt«, entgegnet Brian.


  Und uns hat er erst davon erzählt, als er es nicht mehr vermeiden konnte, würde ich am liebsten schreien, aber das wäre dann wirklich ein Familiengeheimnis, also presse ich entschlossen die Lippen aufeinander. Ich wünschte, ich wäre gar nicht hergekommen. Ich wünschte, ich wäre zu Hause. Ich wünschte, Brian Carroll würde mich nicht so ansehen von dieser Höhe aus, die immer noch anzuwachsen scheint. Ich verschränke die Arme und klemme die Hände unter meine Achseln. Wenn ich Gabe finde, verpasse ich ihm als Allererstes ein blaues Auge.


  Brian Carroll scheint meine Qualen nicht zu bemerken und fügt hinzu: »Ich glaube, er hat was davon gesagt, dass er mit Tommy Falk und Beech Gratton zusammen gehen will.«


  Ein winziger zorniger Laut entweicht mir. »Ja, klar! Alle wissen davon! Alle gehen aufs Festland! Gehst du vielleicht auch?«


  »Nein«, erwidert Brian ernst. »Mein Ururgroßvater hat geholfen, diesen Kai zu bauen, und ich habe nicht vor, den hier zurückzulassen.«


  Das klingt, als wäre er mit dem Kai verheiratet, und ich fühle mich plötzlich wütend und erschöpft.


  »Na, komm schon«, sagt Brian, als wäre ihm nun doch endlich aufgefallen, wie rapide sich meine Laune verschlechtert hat. »Lass uns im Pub nachsehen. Da wollte ich nämlich hin. Vielleicht ist er ja da – ist jedenfalls ein beliebter Schlupfwinkel unter den Einheimischen. Und zumindest kommen wir so mal einen Moment aus der Kälte raus.«


  Wieder drängeln wir uns durch die Leute bis zurück zum Black-Eyed Girl, einem Haus mit grüner Fassade und einladend offen stehenden Türen. Die Einrichtung kam mir schon immer zu fein für ein Pub vor, mit all dem polierten Holz, dem gesteppten Leder und der Messingausstattung. Der Gastraum ist makellos sauber und den


  Großteil des Tages gnadenlos leer. Dann, wenn es dunkel wird und die Seeleute genug davon haben, nüchtern zu sein, füllt sich das Pub mit der Art von Geselligkeit, die hinaus auf die Straße torkelt und sich ins Hafenbecken übergibt.


  Bis zu diesem Abend bin ich noch nie in dieser zweiten Version des Pubs gewesen. Das Gedränge dort ist ein völlig anderes als das draußen auf der Straße. Ich fühle mich wie in einer beklemmend engen, verrauchten, zu warmen Höhle voller Gegröle und Gelächter und schrecke zusammen, als ich in mehreren Gesprächen ringsum meinen Namen höre.


  »He, ist das etwa unsere Kate Connolly?«, ruft ein Mann in der Nähe der Tür. Als mein Name fällt, wenden sich auch ein paar andere Köpfe in unsere Richtung. Es ist, als habe jeder von ihnen mehr als nur ein einziges Paar Augen.


  »Kate Connolly!«, johlt ein anderer Mann von der Theke aus. Er schiebt einen Barhocker aus dem Weg und kommt zu uns herüber. Er hat eine Brust wie ein Fass, rotblonde Haare und riecht nach Knoblauch und Bier. »Wolltest mal Henne im Korb spielen, was?«


  Brian greift mich beim Arm, nicht besonders sanft, und deutet mit der anderen Hand in den hinteren Teil des Pubs. Dann wendet er sich dem Mann zu. »Jaja, so sieht's aus. Sag mal, was meinst du zu der starken Flut, John, kriegen wir wohl Sturm?«


  Ich erkenne einen Rettungsanker, wenn ich einen sehe, und drängele mich weiter in das Pub hinein, weg von den beiden. Ich suche den hinteren Teil des Gastraums ab – und tatsächlich, an einem der Tische in einer Nische sitzt Gabe. Über ein Bierglas gebeugt hockt er da und spreizt die Finger wie Spinnenbeine auf der Tischplatte, um etwas zu untermalen, was er gerade gesagt hat. Als er zu lachen anfängt, wirkt sein Gesicht schlaffer und gröber, als ich es in Erinnerung hatte. Wut durchzuckt mich.


  Brian hält mir noch immer den Rücken frei und so schlängele ich mich durch den Qualm und bleibe neben Gabes Stuhl stehen. Ich warte darauf, dass er mich bemerkt; Tommy Falk – sein dreckiger


  Komplize –, der ihm gegenübersitzt, hat mich bereits gesehen und lächelt sein hübsches Lächeln. Aber Gabe gestikuliert weiter.


  »Gabe«, sage ich mühsam beherrscht und komme mir vor wie ein kleines Kind, das seinen Daddy am Ärmel zupft und ihn beim Zeitunglesen stört.


  Er dreht sich zu mir um. Ich weiß nicht, ob sein Blick schuldbewusst ist. Dann sehe ich genauer hin und bin mir sicher, dass er es nicht ist. Er sagt: »Oh, Puck.« Sonst nichts.


  »Ja, oh, Puck.«


  »Ich kann's immer noch nicht glauben, dass du beim Rennen mitreitest«, meldet sich Tommy zu Wort. Vor ihm stehen zwei leere Gläser und alle seine Wörter verschwimmen zu einem einzigen langen –keine nennenswerten Pausen, alles durch Zischlaute miteinander verschliffen. »Hab dich am ersten Tag gesehen. Erstes Mädchen überhaupt. Auf uns!«


  »Ermutige sie nicht auch noch«, sagt Gabe, aber seine Stimme klingt freundlich. Ich rieche den Alkohol in seinem Atem.


  »Du bist betrunken«, stelle ich fest.


  Gabe sieht kurz Tommy an, dann wieder mich. »Sei nicht albern, Kate. Es ist nur ein Glas.«


  »Dad wollte nicht, dass du trinkst. Du hast es ihm versprochen!«


  »Du bist ja total hysterisch.«


  Ich fühle mich nicht im Geringsten hysterisch. »Ich muss mit dir reden.«


  »In Ordnung.« Gabe rührt sich nicht. An der Art, wie er dasitzt, erkenne ich, dass er sich Tommys Anwesenheit sehr bewusst ist und versucht, lässig zu wirken.


  Ich beuge mich näher zu ihm und füge hinzu: »Allein.«


  Was mich am meisten verletzt, ist der Ausdruck auf seinem Gesicht. Eine Augenbraue hochgezogen, so als wäre er immer noch der Meinung, dass ich vollkommen überreagiere.


  Er dreht eine Handfläche zur Decke. »Allein sein ist hier ein bisschen schwierig. Kann das nicht warten?«


  Ich lege meine Hand auf seinen Arm und packe ihn beim Hemdsärmel. »Nein. Kann es nicht. Ich muss jetzt mit dir reden.«


  »Tja, dann muss ich wohl, Tommy. Bin gleich wieder da.«


  »Zeig's ihm, Puck!«, sagt Tommy und stößt die Faust in die Luft. In diesem Moment hasse ich Tommy und jeden Millimeter seines hübschen Gesichts. Ich sehe ihn noch nicht mal an. Stattdessen ziehe ich Gabe auf eine Tür auf der Rückseite des Pubs zu. Es ist ein winziger Toilettenraum, in dem es nach frischem Erbrochenen stinkt. Ich schiebe die Tür hinter ihm zu. Ich wünschte, ich hätte einen Moment Zeit gehabt, um meine Gedanken zu ordnen und mir zurechtzulegen, was ich zu ihm sagen will, aber all meine Vorwürfe scheinen draußen vor der Toilettentür geblieben zu sein.


  »Nett hier«, bemerkt Gabe spöttisch. Ein Spiegel von der Größe eines Taschenbuchs hängt über dem Waschbecken und ich bin froh, dass ich mich nicht darin sehen kann.


  »Wo bist du gewesen?«


  Gabe wirft mir einen Blick zu, als sei meine Frage vollkommen lächerlich. »Arbeiten.«


  »Arbeiten? Die ganze Zeit? Die ganze Nacht?«


  Gabriel verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, starrt an die Decke. »Ich war nicht die ganze Nacht weg. War's das jetzt?«


  Das war es nicht, aber ich kann mich einfach nicht daran erinnern, was genau ich ihm ins Gesicht schreien wollte. Meine Gedanken liegen auf dem Boden verstreut und knirschen unter meinen Sohlen. Ich kann mich bloß noch daran erinnern, dass ich ihm ein blaues Auge verpassen wollte, als mir mit einem Mal die dringendste Angelegenheit von allen wieder einfällt. »Benjamin Malvern hat uns diese Woche besucht.«


  »Hmm.«


  »Hmm! Er hat gesagt, er will unser Haus zurück!«


  »Ah.«


  »Ah! Warum hast du uns nichts davon gesagt?«, will ich wissen. Ich


  hasse mich dafür, dass ich noch immer seinen Arm umklammere. Aber wie kann ich sicher sein, dass er nicht einfach geht, wenn ich ihn loslasse?


  »Wie hätte ich euch das denn sagen können?«, gibt Gabe zurück. Er klingt herablassend. »Finn wäre total durchgedreht und hätte sich zu Tode gesorgt und du wärst nur wieder hysterisch geworden.«


  »Wäre ich nicht«, fauche ich. Ich bin nicht sicher, ob ich vielleicht in diesem Moment hysterisch bin. Alles, was ich gesagt habe, erscheint mir logisch, aber ich habe das Gefühl, meine Stimme nicht unter Kontrolle zu haben.


  »Wie man sieht.«


  »Wir hatten ein Recht darauf, es zu erfahren, Gabriel!«


  »Und was hätte das geändert? Ihr zwei hättet ja wohl kaum mehr Geld verdienen können. Was, glaubst du denn, hab ich all diese Nächte lang gemacht? Ich tue mein Bestes.«


  »Indem du abhaust.«


  Mein Bruder blickt mich an und sein Lächeln ist verschwunden. Was zurückbleibt, ist keine Niedergeschlagenheit. Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos, er kneift lediglich die Augen zusammen, gegen einen Wind, den ich nicht spüre. Ich kann nicht an die Gefühle von diesem neuen Gabe appellieren, weil ich nicht weiß, ob er überhaupt noch welche hat. »Ich hab alles versucht. Mehr als mein Bestes kann ich nicht geben.«


  »Das reicht aber nicht«, sage ich.


  Er löst seinen Ärmel aus meinem Griff und öffnet die Tür. Der Lärm und die verqualmte Luft aus dem Pub dringen in den luftleeren Raum.


  »Tja, dann tut's mir leid. Mehr hab ich nicht.« Gabe schließt die Tür hinter sich. Verbissen schlucke ich meine Tränen hinunter. Sie bleiben mir trotzdem in der Kehle stecken.


  Nun liegt es an mir. Ich habe keine Wahl.


  Ich bleibe noch eine ganze Weile in dem Toilettenraum, die Stirn an den Türrahmen gelehnt. Ich kann jetzt nicht da rausgehen, weil Tommy Falk mich dann angrinst und irgendeinen dummen Witz macht und ich in aller Öffentlichkeit in Tränen ausbreche, und dazu werde ich es auf keinen Fall kommen lassen. Ich weiß, dass Brian Carroll wahrscheinlich immer noch vorne im Pub auf mich wartet, und das tut mir leid, aber nicht so leid, dass ich zu ihm gegangen wäre.


  Nach einer Weile hole ich tief Luft. Ich glaube, ich habe gedacht, dass ich Gabe schon irgendwie dazu überreden könnte, bei uns zu bleiben. Dass er seine Meinung ändern würde. Jetzt aber habe ich die Gewissheit. Es ist, als stehe er schon mit einem Bein auf dem Schiff.


  Ich schlüpfe aus der Toilette und sehe, dass es ein paar Meter weiter einen Hinterausgang gibt. Einen Moment lang ringe ich mit zwei Möglichkeiten: zum Vordereingang gehen, an Gabe und Tommy Falk und den starrenden Männern vorbei, wo Brian Carroll vielleicht immer noch auf mich wartet. Oder durch die Hintertür auf die Straße verschwinden, wo ich meine Wunden lecken und die Zeit bis zur Parade totschlagen kann. Am liebsten aber will ich einfach nur nach Hause, in mein Bett kriechen und mir die Decke über den Kopf ziehen, bis es Dezember ist. Oder März.


  Ich schäme mich in Grund und Boden dafür, aber ich nehme die Hintertür und lasse Brian Carroll zurück.


  Der Wind fegt durch die enge, von Steinmauern begrenzte Gasse hinter dem Pub, und als ich mich auf den Weg zurück zur Straße mache, denke ich missmutig an heiße Schokolade und zu Hause, das sich jedoch nicht mehr wie zu Hause anfühlt. Auf der Straße hat sich in der Zwischenzeit ein noch größeres Menschenmeer angesammelt und ich kann einfach nicht den Willen aufbringen, mich jetzt in diese Fluten zu stürzen.


  Dann höre ich »Puck!« und es ist Finns Stimme.


  Er packt mich beim Ellbogen, schwankend, und einen kurzen, verwirrenden Augenblick lang denke ich: Finn ist betrunken, denn im Moment traue ich meinen Brüdern alles zu, dann aber wird mir klar, dass ihn bloß jemand in dem Gedränge hinter ihm angerempelt hat. Finn tastet nach meiner Hand, biegt meine Finger auseinander und


  legt einen Novemberkuchen hinein. Das Gebäck trieft nur so vor Honig und Butter und ein Rinnsal der cremigen Glasur gesellt sich zu der Honiglache in meiner Handfläche. Beides schreit geradezu danach, aufgeleckt zu werden. Irgendjemand in der Nähe heult wie ein Wasserpferd. Mein Herz pocht wie das eines Kaninchens.


  Ich lasse den Kuchen weitertriefen und sehe Finn in die Augen. Er ist ein Fremder, ein schwarzer Dämon mit einem geisterhaft weißen Grinsen im Gesicht. Ich brauche einen Moment, um ihn unter den Streifen aus Kohle und Kreide auf seinen Wangen wirklich zu erkennen. Nur seine Lippen sind rosa, wo sein eigener Novemberkuchen die Farbe abgerieben hat. An einem Lederriemen auf dem Rücken trägt er eine Speerattrappe aus Treibholz.


  »Wo hast du das denn alles her?« Ich muss schreien, damit er mich über den Lärm der Menge hinweg hört.


  Finn greift nach meiner anderen Hand und legt etwas hinein. Als ich die Faust öffne, um zu sehen, was es ist, schiebt er meine Hand dichter an meinen Körper, um sie vor fremden Blicken zu schützen. Ich blinzele auf das Bündel Geldscheine in meiner Hand.


  Finn beugt sich zu mir herüber. Sein Atem ist so süß wie Nektar; er hat schon mehr als einen Kuchen gegessen. »Ich hab den Morris verkauft.«


  Schnell verberge ich das Geld an meiner Brust. »Wer hat dir denn so viel dafür gegeben?«


  »Irgendeine dämliche Touristin, die ihn entzückend fand.«


  Er lächelt mir zu, seine Zähne schief und weiß in seinem kohleschwarzen Gesicht, die Haare wild zerstrubbelt, und ich spüre, wie sich meine Gesichtszüge zu einem Lächeln entspannen. »Wahrscheinlich fand sie eher dich entzückend.«


  Finns Lächeln verschwindet. Eine der Regeln, um mit Finn auszukommen, besteht darin, niemals eine Anspielung darauf zu machen, dass Finn eventuell für das andere Geschlecht attraktiv sein könnte. Ich bin nicht ganz sicher, was für eine tiefere Gesinnung dahintersteckt, aber wahrscheinlich ist sie mit der verwandt, die es einem verbietet, sich jemals bei ihm zu bedanken. Aus irgendeinem Grund funktionieren Komplimente bei Finn nicht.


  »Schon in Ordnung«, sage ich. »Gut gemacht.«


  »Das einzige Problem«, nuschelt Finn, während er sich die Finger ableckt, »ist, wie wir jetzt wieder nach Hause kommen.«


  »Wenn ich irgendwie diese Parade überlebe«, entgegne ich, »fliege ich uns nach Hause.«
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  Sean Die Skorpio-Trommeln donnern einen aufgeregten Herzschlag, als ich mir einen Weg durch die Menschenmenge in den Straßen von Skarmouth bahne. Die kalte Luft brennt in meinen Lungen; der Wind trägt alle möglichen fremdartigen Gerüche mit sich. Essen, das es nur zur Zeit des Rennens gibt. Parfüm, das nur die Frauen vom Festland tragen. Heißes Pech, brennender Müll, vergossenes Bier auf Pflastersteinen. Dieses Skarmouth ist wild und gierig, voller Energie und unberechenbar. Jede Art von Gefühlen, die das Rennen in mir auslöst, scheint heute aus allen Ritzen der Straße an die Oberfläche zu quellen.


  Vor mir drängen sich Leute unsanft durch Trauben von Touristen, die langsam vom Alkohol und laut vor Aufregung sind. Aber wenn man nur entschlossen genug auf sie zumarschiert, machen selbst die rettungslos Betrunkenen für einen Platz. Ich schlängele mich durch die Menge in Richtung der Fleischerei, die Augen überall. Ich halte Ausschau nach Mutt Malvern. Solange ich nicht weiß, was er an diesem Abend wieder ausheckt, will ich lieber sehen als gesehen werden.


  Sean Kendrick. Ich höre meinen Namen, geflüstert, dann gerufen, doch ich gehe weiter. Heute Abend sind viele Leute hier, die mein Gesicht kennen.


  Ich blicke an den Menschen vorbei auf die Stadt ringsum. Die Pflastersteine scheinen golden und rot im Licht der Straßenlaternen, die Schatten schwarz und braun und dunkelblau, alle Farben der Novembersee. Fahrräder lehnen an den Mauern, als hätte eine große Welle


  sie angespült und sich dann wieder zurückgezogen. Mädchen drängeln sich an mir vorbei und die Glöckchen, die sie sich um die Fußknöchel gebunden haben, klingeln bei jedem Schritt. Aus einer Seitenstraße dringt Feuerschein, die Flammen züngeln aus einer Tonne, um die sich ein paar Jungen versammelt haben. Ich betrachte Skarmouth und es erwidert meinen Blick voller Wildheit.


  An einer der Wände hängt ein Werbeplakat des Malvern-Hofs. VIERFACHER SKORPIO-GEWINNER, verkündet es. WERDEN AUCH SIE EIN TEIL DES RENNENS – JUNGPFERDEAUKTION AM DONNERSTAG, 7 UHR.


  Es ist in jeder Hinsicht mein Verdienst, das hier auf diesem Plakat angepriesen wird, aber mein Name wird nirgends erwähnt.


  Ich muss anhalten und die Trommler vorbeilassen, als sie aus einer Seitenstraße gerumpelt kommen, die hinunter zum Wasser führt. Es sind vierzehn Mann, denen man eher ihren Enthusiasmus zugutehalten kann als ihr Talent. Sie sind alle in Schwarz gekleidet. Die Skorpio-Trommeln sind so groß, dass ich sie mit beiden Armen nicht umfassen könnte, die Felle aus blutbeflecktem Leder gefertigt. Sie wummern und geben meinem Puls einen neuen Takt vor. Den Trommlern folgt eine Frau, die einen Pferdekopf und eine blutrote Tunika trägt. Auf ihrer Rückseite peitscht ein Schweif und es ist schwer zu sagen, ob er echt ist oder aus Stricken oder Tierhaar gemacht. Wie es die Tradition verlangt, ist sie barfuß. Es ist unmöglich zu erkennen, wer sie ist.


  Die Trommeln poltern vorbei und wir pressen uns gegen die Wand, um für sie Platz zu machen. Ein paar der Touristen klatschen im Takt. Die Einheimischen stampfen. Die Pferdegöttin lässt ihren Blick träge über die Menge schweifen und unter dem klobigen Pferdekopf wirkt ihr Körper zwergenhaft klein. Ich sehe, wie einige Leute ein Kreuzzeichen in die Luft malen und dann noch eins, rückwärts. In der Mitte der Straße hebt die pferdeköpfige Göttin die Hand und tausend winzige Kieselsteinchen regnen auf die Straße. Der Tradition getreu wird sie im Laufe des Abends eine einzige Muschelschale werfen, und wer diese Muschelschale findet, hat einen Wunsch frei.


  Dieses Mal hat sie nur Sand in der Hand.


  In einer solchen Nacht, vor vielen Jahren, stand ich neben meinem Vater, als sie mich ansah und ihre Handvoll Sand und Kieselsteine warf, und plötzlich purzelte die Muschel auf mich zu. Ich ließ meinen Vater los, um die Muschel aufzuheben. Meinen Wunsch wusste ich schon, bevor ich auch nur die Hand um die Muschel schließen konnte.


  Ich wende mein Gesicht ab und warte, dass die Frau vorbeigeht, dass die Erinnerung verblasst.


  Neben mir stößt jemand den Atem aus, ein Laut, der menschlich und pferdeartig zugleich ist, und ich drehe mich um. Die Pferdegöttin steht direkt vor mir, nur Zentimeter von mir entfernt. Sie hat ihren riesigen, alten grauen Kopf gedreht, sodass das linke Auge mich zu fixieren scheint, wie Corr es mit seinem einen schlechten Auge getan hätte. Nur dass dieses Pferd anstelle eines Auges ein glänzend poliertes Stück Schiefer hat, das zu blinzeln und zu tränen scheint wie das der Scheckstute. So dicht vor ihr kann ich die Schlieren dunkleren Rots in der Tunika der Frau sehen, wo der Stoff Falten wirft, in denen sich das Blut gesammelt hat. Das Kostüm sieht schauerlich aus: Selbst aus der Nähe ist es unmöglich zu sagen, wo die Frau aufhört und der falsche Kopf anfängt, genauso wie es unmöglich ist zu sagen, wie sie überhaupt sehen kann. Ich bilde mir ein, dass heißer Atem aus ihren schnaubenden Nüstern mein Gesicht streift. Mein Herz schlägt schneller.


  Ich bin wieder ein kleiner Junge, der beobachtet, wie ihre Hand sich öffnet und den Blick auf Kieselsteine und Sand freigibt. Die Insel, der Strand, mein ganzes Leben erstrecken sich vor mir.


  Die Pferdegöttin fasst mich beim Kinn. Ihr Schieferauge starrt mich an. Alter hat das Fell ringsum verfilzen lassen, zu viel Zeit ist vergangen seit dem Tod.


  »Sean Kendrick«, sagt sie und ihre Stimme klingt heiser, kaum menschlich. Ich kann das Meer darin hören. »Ist dein Wunsch in Erfüllung gegangen?«


  Ich kann den Blick nicht von ihr wenden. »Ja. Schon viele Male.«


  Der Schiefer funkelt und blinkt.


  Die Stimme überrascht mich ein weiteres Mal. »Hat er dich glücklich gemacht?«


  Dies ist keine Frage, die ich mir normalerweise stellen würde. Ich bin nicht unglücklich. Glück ist auf dieser Insel nicht selbstverständlich; der Boden ist zu felsig und die Sonne ein zu seltener Gast, um es gedeihen zu lassen. »Ich denke schon.«


  Ihre Finger graben sich in meinen Kiefer. Ich rieche Blut und erst jetzt sehe ich, dass etwas von dem frischen Blut ihres triefenden Gewands auf ihre Hände getropft ist.


  »Das Meer kennt deinen Namen, Sean Kendrick«, sagt sie. »Sprich einen neuen Wunsch aus.«


  Sie hebt den Arm und fährt mir mit ihrem Handrücken über beide Wangenknochen.


  Dann wendet sich die Göttin von mir ab, um den Trommlern zu folgen, nichts als eine Frau mit dem Kopf eines toten Pferds. In meinem Inneren aber bleibt Leere zurück und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, dass das Rennen zu gewinnen nicht genug ist.


  Ich bekomme die Pferdegöttin einfach nicht aus meinem Kopf: den Klang ihrer Stimme, das eingebildete Gefühl ihres Atems auf meiner Haut. Meine Kehle brennt, als hätte ich Salzwasser geschluckt. Ich treibe durch die Menschenmassen, fort von meiner Begegnung mit der Pferdegöttin und zurück in die Wirklichkeit. Ich versuche, mich in der realen Welt zu verankern, indem ich mich auf die vollkommen banale Sache konzentriere, die ich bei Gratton zu erledigen habe. Ich muss meine Schulden begleichen und eine weitere Bestellung für die Wasserpferde aufgeben. Doch meine Gedanken kreisen unermüdlich um die Frau mit dem Pferdekopf, als würde mir auf diese Weise doch noch einfallen, wessen Hände es waren. Wenn ich sie nur einordnen könnte, dann würde das die Leere in meinem Inneren füllen. Das


  Ganze könnte wieder ein Spiel sein, wenn ich nur wüsste, wessen Stimme ich gehört habe, heiser aus dem Inneren des Totenschädels. Ich überlege, ob es Peg Gratton gewesen sein könnte, die es gewohnt ist, Blut an den Händen zu haben, und die selbst mit einem Pferdekopf auf den Schultern nicht größer wäre als ich.


  Ich dränge mich in die Fleischerei. Wie immer ist sie der sauberste Ort von ganz Skarmouth und in grelles, fast taghelles Weiß getaucht. Zwei Vögel sind irgendwie ins Haus gelangt, und als ich mich weiterdrängele, scheinen die Glühbirnen zu flackern, wenn sie an ihnen vorbeiflattern.


  Ich sehe Peg Gratton nirgends hinter der Theke, also könnte sie es tatsächlich gewesen sein. Ich fühle mich leichter. Weniger heimgesucht.


  Ich stelle mich an den Tresen und Beech Gratton nimmt mürrisch meine Bestellung auf. Er hat nichts gegen mich persönlich, nur gegen diesen Job, der ihn zwingt, hier drinnen zu bleiben, obwohl er viel lieber draußen feiern würde.


  »Was für eine Fratze, Mann«, grunzt Beech anerkennend und ich denke an die Frau, die mir das Blut ins Gesicht geschmiert hat. »Du siehst ja aus wie der Teufel persönlich.«


  Ich antworte nicht.


  »In zwanzig Minuten bin ich auch hier raus«, sagt er, obwohl ich nicht gefragt habe.


  »Dreißig!«, ruft Peg Gratton von hinten.


  Ich schmecke Blut in meinem Mund. Ein Auge aus Schiefer blinzelt mich an.


  Beech kritzelt meine Bestellung auf einen Block und ich werfe unterdessen einen Blick auf die Tafel an der Wand. Dort steht mein Name, dann Corrs und daneben unsere aktuelle Wettquote: 1:5. Unter uns stehen die Namen einer Reihe neuer Teilnehmer vom Festland, die in den ersten Trainingstagen ein Pferd gefunden haben. Sie werden den Strand mit ihrer Unfähigkeit und ihrem Übereifer fluten wie am ersten Tag. Ich überfliege die Liste, bis ich Kate Connolly fin-


  de; den Namen ihres Ponys sehe ich zuerst, dann ihren. Ihre Wettquote ist 45:1. Ich frage mich, ob das an ihrem Pony liegt oder an ihrem Geschlecht.


  Als Nächstes suche ich nach Mutts Namen. Da steht er und der seines Pferds gleich daneben. Eigentlich hätte er Edana lauten müssen, denn so heißt das Pferd, das er seit zwei Tagen nicht angerührt hat, die Braune mit der Blesse. Das Pferd, das ich seinem Vater für ihn empfohlen habe.


  Aber dort steht nicht Edana.


  Das Wort neben Mutts Namen lautet Skata. Ein guter Name für ein Pferd, hart und kurz. Skata ist eine regionale Bezeichnung für die Elster. Einen Vogel, der für seine Klugheit bekannt ist, seine Liebe für alles, was glänzt, und sein schwarz-weißes Gefieder. An unserem Strand gibt es nur ein einziges schwarz-weißes Geschöpf.


  Skata ist die Scheckstute.
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  Sean Ich entdecke ihn an einem der Feuer.


  Die Flammen schlagen hoch in den pechschwarzen Himmel und verschmelzen mit der Nacht. Ich schmecke den Qualm auf der Zunge-


  »Matthew Malvern«, sage ich und es klingt wie ein Knurren, eine


  Herausforderung zum Kampf, nicht freundlicher als einer von Corrs Schreien, die über den Sand gellen. Mutt ist ein Riese, eine schwarze Mythengestalt vor den lodernden Flammen. In der Hand hält er ein Stück Kohle und einen Fetzen Papier: ein Seewunsch. Wenn er überhaupt ein Gesicht hat, kann ich es nicht sehen. »Sieh an, ein Todeswunsch. Dein eigener, nehme ich an? Ich habe gerade die Tafel bei Gratton gesehen.«


  Mutt dreht den Zettel gerade lange genug in seinen Fingern hin und her, dass ich meinen Namen darauf sehen kann, rückwärts geschrieben. Dann lässt er ihn über den Rand der Klippe segeln. Das Papier verschwindet in der Dunkelheit.


  »Dieses Pferd wird dich umbringen.«


  Mutt schlendert auf mich zu. Sein Atem ist dunkel, wie das Wasser über dem Meeresgrund. »Und seit wann, Sean Kendrick, machst du dir Sorgen um meine Sicherheit?«


  Er tritt näher, noch näher, bis unsere Schatten eins werden. Ich weiche nicht zurück. Wenn er heute Abend auf einen Kampf aus ist, dann soll er ihn bekommen. In meinem Inneren tobt bereits ein Sturm und wieder sehe ich Fundamental untergehen, so klar wie in der Sekunde, als es passierte.


  »Vielleicht bringt sie ja nicht dich um«, entgegne ich. »Und niemand verdient es, deinetwegen zu sterben.«


  Das Feuer ist heiß auf meiner Haut.


  »Ich weiß, warum du nicht willst, dass ich sie reite«, lacht Mutt. »Weil du weißt, dass sie schneller ist als er.«


  So viele Jahre habe ich alles darangesetzt, für Mutts Sicherheit zu sorgen, weil sein Vater es so wollte: das sicherste Pferd ausgesucht, es bis zur Erschöpfung trainiert, um es immun gegen den Ruf des Ozeans zu machen, ihn beim Training im Auge behalten, um zu verhindern, dass irgendwer ihm zu nahe kam. Ich habe mir zwei Rippen gebrochen, die seine hätten sein sollen.


  Jetzt aber hat er sich mir und meinen Möglichkeiten, ihn zu beschützen, so weit entzogen, dass ich beinahe erleichtert bin. Wenn er die Scheckstute reiten will, kann ich nichts mehr für ihn tun.


  Ich hebe die Hände. »Mach, was du willst. Ich bin hier fertig.«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich uns ein paar Gestalten nähern; sie sind gekommen, um uns zur Parade der Reiter zu rufen. Der Abend neigt sich dem Ende zu und morgen beginnt das ernsthafte Training. Im Moment jedoch ist es schwer vorstellbar, dass auf diese Nacht, die sich in die Unendlichkeit zu erstrecken scheint, ein neuer Tag folgen soll.


  »Genau«, sagt Mutt. »Du bist hier fertig.«
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  Puck Die Parade der Reiter ist nicht gerade das, was ich mir vorgestellt habe.


  Ein Mann ruft über die Menge hinweg: »Reiter? Reiter! Zur Klippe!« Ganz offensichtlich will er, dass wir ihm folgen. Ich warte darauf, dass sich irgendeine Art Ordnung herauskristallisiert, aber vergeblich. Das einzig Paradeartige an der Prozedur besteht darin, dass sich ein paar einzelne Reiter in dieselbe Richtung bewegen, die Klippe hinauf. Die Menge teilt sich für sie und ich laufe rasch hinterher, während Finn mir, so gut es geht, zu folgen versucht. Mir tritt niemand aus dem Weg und so bekomme ich alle paar Schritte Schultern ins Gesicht und Ellbogen in den Brustkorb gerammt.


  Mittlerweile ist die Nacht schwärzer als schwarz und das einzige Licht rührt von den zwei Feuern her; das eine lodert wild und hoch, während das andere kleiner ist und unermüdlich Funken spuckt. Ich bin nicht ganz sicher, wo ich hinsoll.


  »Kate Connolly«, höre ich eine Stimme sagen und es klingt nicht freundlich. Als ich mich umdrehe, sehe ich mich nur abgewandten Gesichtern und zusammengezogenen Augenbrauen gegenüber. Ein eigenartiges Gefühl, wenn plötzlich nicht mehr mit einem, sondern nur noch über einen geredet wird.


  Eine Hand fasst nach meinem Arm und ich fahre herum, fluchend und fauchend, bis ich sehe, dass es Elizabeth ist, Dory Mauds Schwester. Ihr Haar ist hell, selbst in diesem schummrigen Licht, und sie trägt ein rotes Kleid in derselben Farbe wie Pfarrer Mooneyhams Auto. Sie zieht ein missmutiges Gesicht. Ihre Lippen passen ebenfalls


  zu Pfarrer Mooneyhams Auto. Ich bin ein bisschen überrascht, sie hier zu treffen; ich habe sie noch nie woanders als an ihrem Verkaufsstand oder bei Fathom & Sons gesehen und bin wohl davon ausgegangen, dass sie schmilzt oder sich in Luft auflöst, sobald sie über die Schwelle zur wirklichen Welt tritt. Jede der Schwestern hat ihr ganz eigenes Reich: Das von Dory Maud ist das größte, denn es umfasst die gesamte Insel, während Elizabeths sich auf das Haus und den Stand beschränkt und Annies, das kleinste von allen dreien, nur auf das Obergeschoss von Fathom & Sons.


  »Du hast dich wirklich verlaufen, oder? Dory Maud hat gesagt, du würdest dich schon zurechtfinden, aber ich wusste, dass das nicht stimmt.« Aus Elizabeths Gesicht spricht die pure Verachtung.


  ›»Verlaufen haben‹ würde bedeuten, dass ich weiß, wo ich hinmuss«, zische ich zurück. »Aber ich bin noch nie bei der Parade gewesen.«


  »Kratz mir nicht gleich die Augen aus«, beschwichtigt mich Elizabeth. »Da geht's lang. Finn, Junge, hör auf, Maulaffen feilzuhalten, und komm mit.«


  Ihre Finger sind Klauen um meinen Oberarm, als sie mich die Klippe über dem Rennstrand hinaufführt. Finn trottet hinter uns her, nervös wie ein Welpe.


  »Wo ist Dory?«, schreie ich.


  »Wetten«, knurrt Elizabeth. »Wo auch sonst? Während ich die ganze Arbeit mache.«


  Ich bin mir nicht ganz sicher, inwiefern die Tatsache, dass sie mich gerade die Klippe hinaufschleift, als Arbeit zählt, aber ich bin ihr trotzdem dankbar. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich mir Dory Maud dabei vorstellen kann, wie sie Pferdewetten abschließt. Jedenfalls nicht auf die Art, die Elizabeths »Wo auch sonst?« impliziert. Ich gebe mir alle Mühe, ein entsprechendes Bild von Dory Maud in der Fleischerei heraufzubeschwören, aber alles, was ich zustande bringe, ist eins von ihr im Black-Eyed Girl. In meiner Fantasie schlägt sie sich dort zumindest besser als ich und marschiert selbstbewusst wie ein Mann direkt durch zur Bar.


  Elizabeth fährt mich an, ich solle gefälligst aufwachen, und scheucht mich mit grimmiger Entschlossenheit durch die Menge auf der Klippe. Erst nach einer ganzen Weile hält sie kurz an, um sich zu orientieren. Aber ich weiß, dass wir richtig sind. Denn ich habe einen Ruhepol inmitten der wogenden Massen erspäht: Sean Kendrick. Seine Kleidung ist fast so finster wie seine Miene und er blickt aufs Meer hinaus in die schwarze Nacht. Er scheint auf etwas zu warten.


  »Da«, sage ich.


  »Nein«, erwidert Elizabeth, die meinem Blick gefolgt ist. »Da gehst du ganz sicher nicht hin. Findest du nicht, dass das Rennen auch so schon gefährlich genug ist? Hier lang.«


  Sean wendet seinen Kopf in der Sekunde, als Elizabeth mich in die entgegengesetzte Richtung zerrt, und unsere Blicke treffen sich. In seinem liegt etwas Hartes, Unkontrolliertes, dann muss ich wieder auf den Boden vor mir sehen, damit Elizabeth mich nicht von den Füßen reißt.


  Finn drängelt sich neben mich, die Hände gegen die Kälte in den Taschen vergraben. Er wirft einen missmutigen Blick auf Elizabeth.


  Ich drehe mich zu ihm um und flüstere ihm zu: »Bei dem Tempo, das sie vorlegt, könnte man meinen, das hier sei das Rennen.«


  Finn lächelt nicht, aber seine Augen tun es.


  Dann bleibt Elizabeth stehen. »Hier«, sagt sie.


  Wir sind bei einem dritten Feuer gelandet, vor dem sich ein riesiger, flacher, mit braunen Flecken und Spritzern übersäter Felsen erstreckt. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was ich da sehe. Die Flecken auf dem Felsen sind Blut, uraltes Blut. Finn verzieht das Gesicht. Eine riesige Masse von Menschen drängt sich um den Felsen, sie warten, so wie Sean gewartet hat, und ein Stück von uns entfernt erkenne ich ein paar der anderen Reiter: Dr. Halsal, Tommy Falk, Mutt Malvern, Ian Privett. Einige von ihnen plaudern oder lachen –sie haben das alles hier schon einmal mitgemacht und wirken vertraut miteinander. Mir wird übel.


  »Wo kommt denn das ganze Blut her?«, flüstere ich Elizabeth zu.


  »Welpen«, entgegnet Elizabeth. Sie hat Ian Privetts Blick aufgefangen und fletscht nun die Zähne zu etwas, von dem ich nicht glaube, dass es ein Lächeln sein soll. Dann fasst sie mich bei den Oberarmen und schiebt mich vor sich wie einen Schild. »Von den Reitern natürlich. Ihr geht gleich alle da rauf und lasst einen Tropfen Blut auf den Stein fallen, um eure Teilnahme am Rennen zu besiegeln.«


  Ich starre auf den Felsen. Dafür, dass jeder Reiter nur einen einzigen Tropfen gibt, scheint mir das ziemlich viel Blut zu sein.


  Jetzt klettert ein Mann auf den Felsen. Ich erkenne ihn als Frank Eaton, einen Bauern, den mein Vater gekannt hat. Er trägt eins dieser seltsamen traditionellen Schalgebilde, auf die die Touristen ganz wild sind – er hat den Stoff über seine Schulter geschlungen und auf Höhe der Hüfte zusammengesteckt, was zu seiner Cordhose höchst albern aussieht. Mit diesem traditionellen Aufzug assoziiere ich einen starken Schweißgeruch und Eaton sieht nicht so aus, als würde er diesen Eindruck widerlegen. Mit einer kleinen Schale in der Hand wendet er sich nun der Menge zu, die mittlerweile ein bisschen leiser geworden ist. »Mir obliegt die Aufgabe, für den Mann zu sprechen, der nicht reiten wird.«


  Eaton kippt die Schale und Blut platscht auf den Fels zu seinen Füßen. Er tritt nicht zurück und so bekommt auch seine Hose ein paar Spritzer ab. Es scheint ihm nichts auszumachen.


  »Reiter ohne Namen«, sagt er dann. »Pferd ohne Namen. Bei diesem Blute.«


  »Schaf«, erklärt Elizabeth. »Oder vielleicht Pferd. Ich weiß nicht mehr.«


  »Das ist ja barbarisch!« Ich kann es nicht fassen. Finn sieht aus, als würde er sich jeden Moment übergeben.


  Elizabeth zuckt bloß mit einer Schulter. Ian Privett beobachtet sie. »Noch bis vor fünfzig Jahren haben sie hier oben einen Mann getötet. Den Mann, der nicht reiten wird.«


  »Aber warum?«, verlange ich zu wissen.


  Ihre Stimme klingt gelangweilt; es mag eine Antwort darauf geben,


  aber die interessiert sie nicht. »Weil Männer nun mal gerne irgendwas töten. Ist doch gut, dass sie damit aufgehört haben. Sonst würden uns langsam die Männer ausgehen.«


  »Weil«, mischt sich eine Stimme ein, die ich sofort erkenne, »man hofft, dass die Insel während des Rennens nicht so viel Blut fordern wird, wenn man ihr vorher welches darbietet.«


  Elizabeth dreht sich mit finsterem Gesicht zu Peg Gratton um. Ich blinzele in Pegs Richtung – sie ist unter ihrem aufwendigen Kopfschmuck kaum zu erkennen. Er erinnert ein bisschen an die gruseligen Gelbschopflunde, die man manchmal auf der Insel sieht: Eine Art großes, spitzes Visier bildet den Schnabel und über Pegs Ohren liegen faserige gelbe Quasten wie die Hörner eines Widders. Ich suche nach einem Zeichen von Pegs Locken, aber sie sind sorgsam unter dem Stoffrand des Kopfputzes verborgen.


  »Erwarte nicht, dass sie nett zu dir sind, Puck«, sagt Peg Gratton zu mir, als wäre Elizabeth gar nicht da. »Viele von ihnen glauben, dass ein Mädchen am Strand Unglück bringt. Sie werden nicht erfreut sein, dich hier zu sehen.«


  Ich presse die Lippen aufeinander. »Sie sollen auch gar nicht nett zu mir sein. Sie sollen mich einfach nur in Ruhe lassen.«


  »Ich würde sagen, das fällt schon unter nett sein«, entgegnet Peg. Sie dreht ihren Kopf und die Bewegung wirkt seltsam abgehackt mit dem riesigen Vogelkopf. Wenn mich nicht schon alles andere, was ich an diesem Abend gesehen habe, nervös gemacht hätte, wäre ich es spätestens jetzt gewesen. Dann sagt sie: »Ich muss gehen.«


  Auf dem Felsen tritt nun eine Frau mit einem echten Pferdekopf auf den Schultern an die Stelle, wo Eaton das Blut verschüttet hat. Ihr Gewand ist über und über mit Blut getränkt, es rinnt ihr sogar von den Händen. Sie wendet sich der Menge zu, aber durch ihren riesigen Kopf wirkt es, als würde sie nicht uns ansehen, sondern irgendeinen Punkt im Himmel. Mir ist schwindelig und ich fühle mich fiebrig von der Hitze des Feuers, vom Anblick des Bluts. Ich scheine zu träumen und bin doch wach.


  In der Menge erhebt sich Gemurmel. Ich kann keine einzelnen Wörter verstehen, aber Elizabeth erklärt: »Es heißt, niemand hat die Muschel gefunden. Sie hat dieses Jahr keine geworfen.«


  »Die Muschel?«


  »Na, für den Wunsch«, entgegnet Elizabeth auf ihre ungeduldige Art. »Sie lässt eine Muschel fallen, und wenn man sie findet, hat man einen Wunsch frei. Wahrscheinlich hat sie sie irgendwo unten in Skarmouth geworfen und die Leute waren einfach zu blöd, sie zu finden.«


  »Wer ist das?«, fragt Finn, der sich nach langer Zeit wieder zu Wort meldet. »Die mit dem Pferdekopf.«


  »Die Mutter aller Pferde. Epona. Die Seele von Thisby und diesen Klippen.«


  Finn erklärt geduldig: »Ich meinte, wer ist die Frau darunter?«


  »Jemand, der optisch ordentlich was zu bieten hat«, sagt Elizabeth. Finns Blick senkt sich prompt auf die Brüste der Pferdefrau und Elizabeth bricht in schallendes Gelächter aus. Ich ziehe aus Mitgefühl mit Finn ein finsteres Gesicht und sie versetzt mir einen kräftigen Stoß. »Sie rufen die Reiter.«


  Sie hat recht. Die Frau mit dem Pferdekopf ist verschwunden, ohne dass ich es mitbekommen habe, und Peg Gratton hat ihren Platz auf dem Felsen eingenommen. An einem Ende des Felsens hat sich etwa ein Dutzend Männer versammelt, die darauf warten hinaufzuklettern, und es stoßen unaufhörlich neue zu der Gruppe. Ich bin ein kleines, regloses Tier.


  Elizabeth schnalzt mit der Zunge. »Du kannst noch warten, wenn du möchtest. Ihr geht alle nacheinander da rauf.«


  Meine Hände wollen nicht stillhalten, also balle ich sie zu Fäusten. Ich sehe aufmerksam zu, um zu wissen, was von mir erwartet wird. Der erste Reiter steigt die natürlichen Stufen am Ende des Felsens hinauf. Es ist Ian Privett, der älter aussieht, als er ist, weil sein Haar grau geworden ist, als er noch ein Junge war. Er stürmt über den Felsen auf Peg Gratton zu.


  »Ich werde reiten«, verkündet er formell, so laut, dass wir alle es hören. Dann streckt er Peg seine Hand entgegen und sie ritzt mit einer winzigen Klinge seinen Finger, die Bewegung zu schnell, um viel zu erkennen. Privett hält seine Hand über den Felsen und es muss Blut hinuntertropfen, obwohl ich zu weit weg bin, um es zu sehen.


  Schmerzen scheint er jedoch keine zu haben. Dann sagt er: »Ian Privett. Penda. Bei meinem Blute.«


  Peg antwortet mit leiser Stimme, die gar nicht wie ihre klingt: »Ich danke dir.«


  Dann ist Ian wieder unten und der nächste Reiter erklimmt den Felsen. Es ist Mutt Malvern, der das Ritual wiederholt und die Hand über dem Stein ausstreckt, nachdem Peg ihn geschnitten hat. Als er sagt: »Matthew Malvern. Skata. Bei meinem Blute«, blickt er vom Felsen herunter, als suche er jemanden in der Menge, und sein Mund verzieht sich zu einer Art Nicht-Lächeln. Ich bin froh, dass es nicht mir gilt.


  Einer nach dem anderen steigen die Reiter auf den Felsen, strecken die Hände aus, nennen ihren Namen und den ihres Pferdes und einem nach dem anderen spricht Peg Gratton ihren Dank aus, bevor sie wieder gehen. Es sind so viele! Bestimmt vierzig. Ich habe schon oft die Rennberichte in der Zeitung gelesen und weiß daher, dass beim Hauptrennen am Schluss nie auch nur annähernd vierzig Reiter dabei sind. Was geschieht mit all den anderen?


  Mir ist, als könne ich das Blut vom Felsen bis hierher riechen.


  Und noch immer klettern Reiter nach oben, um sich den Finger aufschlitzen zu lassen und ihre Absicht zu reiten zu verkünden.


  Je näher der Augenblick rückt, in dem ich selbst auf den Felsen muss, desto stärker fange ich an zu zittern. Ich werde immer nervöser, gleichzeitig aber warte ich darauf, dass Sean Kendrick hinaufklettert. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wir ein Rennen gegeneinander geritten sind, dass ich dabei war, als er die Stute verloren hat, dass er mir gesagt hat, ich solle mich vom Strand fernhalten, als niemand anderes mit mir geredet hat, oder einfach daran, dass sein roter


  Hengst das schönste Pferd ist, das ich je gesehen habe, aber ich bin so neugierig auf ihn, dass ich es selbst kaum fassen kann.


  Der größte Teil der Gruppe war schon auf dem Felsen, als Sean Kendrick schließlich die Stufen hinaufsteigt. Ich erkenne ihn kaum wieder. Er hat auf beiden Seiten Blut über seine scharfen Wangenknochen verschmiert und wirkt gleichzeitig faszinierend und Furcht einflößend, schroff und heidnisch, wachsam und raubtierhaft. Wie jemand, der schon auf diesen Felsen stand, als es noch Menschenblut war, das auf den Stein tropfte.


  Plötzlich frage ich mich, was Pfarrer Mooneyham wohl an diesem Abend macht – ob er sich in die Kirche zurückgezogen hat und betet, dass die Mitglieder seiner Gemeinde bis morgen bei Sinnen bleiben mögen und sich nicht heidnischen Pferdegöttinnen zuwenden. Aber welche Inselgöttin, wenn es denn eine gäbe, würde sich mit einer Schale Tierblut anstelle eines Menschen zufriedengeben? Ich habe schon Schafsblut gesehen und ich habe schon Tote gesehen und ich weiß, dass dazwischen ein großer Unterschied besteht.


  Sean Kendrick streckt die Hand aus. »Ich werde reiten«, sagt er, und noch während er spricht, fühle ich mich plötzlich schwer, so als würden meine Füße in den Fels unter mir gezogen.


  Peg Gratton ritzt seinen Finger. Sie hat keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Peg Gratton, nicht dort oben im flackernden Licht des Feuers, wo der Schatten des Schnabels ihr Gesicht verbirgt.


  Seine Stimme ist kaum zu hören. »Sean Kendrick. Corr. Bei meinem Blute.«


  Die Menge beginnt zu jubeln, sogar Elizabeth, von der ich gedacht hätte, dass sie über solcherlei Gefühlsausbrüche erhaben ist, aber Sean blickt kein einziges Mal auf und scheint den Beifall überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. Ich meine zu sehen, wie sich seine Lippen bewegen, aber nur so leicht, dass ich mir nicht sicher bin. Dann verlässt er den Felsen.


  »Du bist dran«, sagt Elizabeth. »Na los, rauf mit dir. Und vergiss nicht, wie du heißt.«


  Sosehr ich noch vor einem Augenblick vor Kälte gezittert habe, jetzt ist mir glühend heiß. Mit hoch erhobenem Kinn mache ich mich auf den Weg zu der Stelle, an der ich wie die anderen hinaufklettern kann. Der Felsen scheint weit wie das Meer, als ich ihn überquere und auf Peg Gratton zugehe. Obwohl er ziemlich fest stehen muss, kommt es mir vor, als würde seine Oberfläche bei jedem Schritt unter mir nachgeben und erzittern. Ich sehe Blut in drei verschiedenen Farbnuancen unter meinen Füßen. In Gedanken sage ich mir immer wieder vor: Ich werde reiten. Bei meinem Blute. Ich will nicht, dass ich vor lauter Aufregung alles vergesse.


  Jetzt sehe ich Peg Grattons Augen, hell und funkelnd unter dem Vogelkopfschmuck. Sie wirkt grimmig, mächtig.


  Ich fühle die Blicke von ganz Skarmouth auf mir, von allen Einwohnern Thisbys und den Massen von Touristen, die das Festland auf die Insel losgelassen hat. Ich stehe so gerade, wie es nur geht. Ich kann genauso grimmig sein wie Peg Gratton, auch wenn ich keinen riesigen Vogelkopf habe, um mich darunter zu verstecken. Ich habe meinen Namen und bis heute war das immer genug.


  Langsam strecke ich die Hand aus. Ich überlege kurz, wie sehr ihre kleine Klinge wohl wehtun wird. Meine Stimme ist lauter, als ich erwartet hatte. »Ich werde reiten.«


  Peg hebt ihr Messer. Ich beiße die Zähne zusammen. Keiner der anderen vor mir hat auch nur mit der Wimper gezuckt und ich weigere mich, die Erste zu sein.


  »Halt!«, ertönt eine Stimme. Es ist nicht Peg Grattons.


  Wir wenden beide den Kopf. Am Fuß des Felsens steht Eaton in seiner verschwitzten Nationaltracht, den Kopf in den Nacken gelegt, und blickt zu uns hoch. Eine Gruppe von Männern hat sich um ihn versammelt, die Hände in Hosen- und Jackentaschen vergraben – darunter einige Reiter, die noch immer sorgsam eine ihrer Hände stillhalten, damit die Blutung aufhört. Viele tragen traditionelle Schals wie Eaton. Sie alle starren uns finster an.


  Ich habe etwas Falsches gesagt. Ich war noch gar nicht an der Reibe.


  Ich habe irgendetwas falsch gemacht. Was immer es gewesen ist, ich weiß es nicht, aber ich spüre, wie die Unsicherheit an meinen Eingeweiden nagt.


  Eaton sagt: »Sie darf nicht reiten.«


  Mein Herz rutscht eine Etage tiefer. Dove! Es muss an Dove liegen. Ich hätte die gescheckte Stute nehmen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.


  »Seit es das Rennen gibt, ist noch nie eine Frau mitgeritten«, fügt er hinzu. »Und das wird sich auch dieses Jahr nicht ändern.«


  Ich starre Eaton und die Männer rings um ihn an. Irgendetwas an der Art, wie sie zusammenstehen, vertraut, kameradschaftlich, kommt mir bekannt vor. Wie eine Herde Ponys, die sich gegen den Wind zusammenrottet. Oder Schafe, die argwöhnisch dem Collie entgegenstarren, der sie weitertreiben soll. Ich bin die Außenseiterin. Die Frau.


  Von all den Dingen, die zwischen mir und dem Rennen stehen könnten, hätte ich nie gedacht, dass es ausgerechnet das sein würde.


  Mein Gesicht wird heiß. Ich bin mir bewusst, dass mich gerade Hunderte von Menschen auf diesem Felsen anstarren. Trotzdem finde ich meine Stimme wieder. »Davon steht nichts in den Regeln. Ich habe sie gelesen. Jede einzelne.«


  Eaton blickt den Mann neben sich an, der sich über die Lippen leckt, bevor er sagt: »Es gibt Regeln, die auf Papier stehen, und Regeln, die zu bedeutend für Papier sind.«


  Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was er damit sagen will, nämlich dass es tatsächlich keine Regel gibt, die dagegenspricht, aber sie mich trotzdem nicht reiten lassen wollen. Genau so ist es immer gewesen, wenn Gabe und ich zusammen gespielt haben, als wir noch kleiner waren – immer wenn es so aussah, als könnte ich gewinnen, dachte er sich einfach eine neue Regel aus, die das verhinderte.


  Und genau wie damals spüre ich ein Brennen in der Brust bei dieser Ungerechtigkeit.


  »Warum gibt es dann überhaupt Regeln auf Papier?«, entgegne ich.


  »Manche Dinge sind einfach so offensichtlich, dass man sie nicht aufschreiben muss«, sagt der Mann neben Eaton, der einen sehr schicken Dreiteiler trägt, dessen Jackett er durch einen der Schals ersetzt hat. Ich sehe das exakte Dreieck seiner Weste, Dunkelgrau auf Weiß, deutlicher als sein Gesicht.


  »Komm runter«, sagt Eaton.


  Ein dritter Mann steht nun an der Stelle, wo ich hinaufgestiegen bin, und streckt mir die Hand entgegen, als würde ich sie tatsächlich ergreifen und mich nach unten führen lassen.


  Ich rühre mich nicht. »Ich finde das gar nicht offensichtlich.«


  Eaton runzelt einen Moment lang die Stirn, dann sagt er langsam, als müsste er sich den Sinn seiner Worte selbst erst klarmachen: »Die Frauen sind die Insel und die Insel ernährt uns. Das ist wichtig. Aber es sind die Männer, die dafür sorgen, dass die Insel im Meeresgrund verankert bleibt und nicht aufs Meer hinaustreibt. Eine Frau gehört nicht an den Strand. Das widerspricht den Gesetzen der Natur.«


  »Das heißt also, ihr wollt mich aus Aberglauben disqualifizieren«, fasse ich zusammen. »Denkt ihr denn im Ernst, dass irgendwelche Schiffe sinken werden, nur weil ich bei dem Rennen mitreite?«


  »Nun ja, nicht direkt...«


  »Also liegt es an mir. Ihr wollt mich einfach nicht dabeihaben.«


  Eatons Gesicht erinnert mich an Gabes vorhin im Pub, als er einen gespielt ratlosen Blick in die Menge wirft, um allen zu zeigen, wie schwer er es mit mir hat. Je länger ich ihn ansehe, desto unsympathischer wird er mir. Findet seine Frau diese dicke Unterlippe wohl auch so abscheulich? Kann er seinen Scheitel nicht so ziehen, dass man nicht so viel von seiner Kopfhaut sieht? Muss sein Kinn beim Sprechen so zucken? »Jetzt nimm es doch nicht gleich persönlich. So ist das nicht gemeint«, sagt er zu mir.


  »Für mich ist es aber persönlich.«


  Langsam werden sie ärgerlich. Sie sind davon ausgegangen, dass ich beim ersten geflüsterten Nein herunterkommen würde, und da ich ihnen den Gefallen nicht tue, liefere ich ihnen nicht die tolle Ge-


  schichte, mit der sie später prahlen können, sondern nur mehr Mühe. Eaton entgegnet: »Du könntest im Oktober so viele andere Dinge tun, die nicht nur deinem eigenen Vergnügen dienen, Kate Connolly. Du musst nicht ausgerechnet das Rennen reiten.«


  Ich denke daran, wie Benjamin Malvern an unserem Küchentisch gesessen und mich gefragt hat, was wir zu tun bereit wären, um unser Haus zu retten. Ich denke daran, was wäre, wenn ich jetzt einfach von diesem Felsen klettern würde. Für Gabe gäbe es dann keinen Grund mehr, noch länger zu bleiben, und egal, wie wütend ich auf ihn bin, ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass das Gespräch im Pub unser letztes gewesen sein soll. Ich denke daran, wie es sich angefühlt hat, gegen Sean Kendrick auf seinem unberechenbaren Capaill Uisce anzutreten.


  »Ich habe meine eigenen Gründe dafür zu reiten«, zische ich. »Genau wie jeder Mann, der auf diesen Felsen gestiegen ist. Nur weil ich eine Frau bin, sind meine Gründe nicht weniger wert.«


  Ian Privett, der ein paar Schritte weit weg steht, sagt: »Kate Connolly, wen siehst du da neben dir stehen? Eine Frau nimmt unser Blut. Eine Frau gewährt uns Wünsche. Aber das Blut auf dem Felsen ist das Blut von Männern, seit Generationen. Die Frage ist nicht, ob du dort oben sein willst oder nicht. Du gehörst da nicht hin. Und jetzt lass den Unsinn, komm runter und hör auf, dich wie ein Kind aufzuführen.«


  Was bildet sich dieser Ian Privett eigentlich ein, mir Vorschriften zu machen? Auch das erinnert mich an Gabe, der mir sagt, ich soll nicht hysterisch sein, wenn ich sicher bin, es überhaupt nicht zu sein. Ich denke an Mum, im Sattel, als sie mir das Reiten beibrachte und dabei selbst wie ein Teil des Pferds wirkte. Sie können mir nicht einreden, dass ich hier oben nicht hingehöre. Es kann sein, dass sie mich mit Gewalt von diesem Felsen holen, egal, was ich sage, aber sie können mir nicht einreden, dass ich hier nicht hingehöre.


  »Ich werde mich an die Regeln halten, die ich bekommen habe«, erwidere ich. »Und an keine ungeschriebenen.«


  »Kate Connolly«, sagt der Mann mit der Weste. »Noch nie ist eine Frau dieses Rennen geritten und du verlangst von uns, das dieses Jahr einfach zu ändern? Wofür hältst du dich eigentlich?«


  Wie auf ein lautloses Zeichen hin beginnt der Mann, der mir seine Hand entgegengestreckt hat, nun die Stufen hinaufzusteigen; sie werden mich mit Gewalt hier wegschaffen, wenn ich nicht freiwillig gehe.


  Es ist vorbei.


  Ich kann nicht glauben, dass es vorbei ist.


  »Ich möchte etwas sagen.«


  Alle Köpfe wenden sich Sean Kendrick zu, der, die Arme vor der Brust verschränkt, ein Stück abseits der Masse steht.


  »Diese Insel wird durch Tapferkeit am Leben gehalten, nicht durch Blut«, sagt er. Sein Gesicht ist mir zugewandt, aber sein Blick liegt auf Eaton und seinen Männern. In der Stille, die auf seine Worte folgt, höre ich meinen Herzschlag in meinen Ohren.


  Sie scheinen über das, was er gesagt hat, nachzudenken. Ihre Gesichter sprechen Bände: Am liebsten würden sie ihn einfach ignorieren, gleichzeitig aber versuchen sie zu entscheiden, wie viel Gewicht den Worten von jemandem beigemessen werden sollte, der in diesem Rennen schon so viele Male dem Tod entronnen ist.


  Genau wie vor ein paar Tagen in Thomas Grattons Wagen sagt Sean Kendrick sonst nichts. Stattdessen zerrt sein Schweigen sie aus ihrer Deckung, zwingt sie, sich ihm zu stellen.


  »Du würdest sie also reiten lassen«, sagt Eaton schließlich. »Trotz allem.«


  »Es gibt kein ›Trotz allem‹«, erwidert Sean. »Lasst die See ihr Urteil darüber treffen, was richtig und was falsch ist.«


  Es folgt ein quälend langer Moment des Schweigens.


  »Dann soll sie reiten«, sagt Eaton schließlich. Rings um ihn werden Köpfe geschüttelt, aber niemand widerspricht. Seans Wort zählt. »Gib dein Blut, Mädchen.«


  Peg Gratton wartet nicht, bis ich meine Hand ausstrecke. Sie stößt


  ihr Messer nach vorn und ritzt mich in den Finger und anstelle von Schmerz spüre ich eine sengende Hitze, die mir bis in die Schulter hinaufschießt. Blut quillt hervor und tropft auf den Felsen.


  Wieder überkommt mich dieses seltsame Gefühl, wie vor ein paar Augenblicken, als Sean Kendrick hier oben stand; meine Füße sind wie mit dem Fels verwachsen, Teil dieser Insel, so als wäre ich direkt daraus emporgesprossen. Der Wind zupft an meinem Haar, löst es aus meinem Zopfband und peitscht mir die Strähnen ins Gesicht. Die Luft riecht nach dem Meer, das an die Küste rollt.


  Ich hebe erneut das Kinn und sage: »Kate Connolly. Dove. Bei meinem Blute.«


  Dann schweifen meine Augen zu Sean Kendrick in der Menge. Er hat sich halb umgedreht, wie um zu gehen, aber er blickt sich über die Schulter zu mir um. Ich sehe ihm in die Augen. In diesem Moment habe ich das Gefühl, dass die Blicke der ganzen Welt auf uns gerichtet sind, als käme Sean Kendrick in die Augen zu sehen einem Versprechen gleich oder einer Übereinkunft – worüber, weiß ich nicht, aber ich sehe nicht weg.


  »Bei ihrer aller Blut, lasst das Rennen beginnen«, sagt Peg Gratton in die Nacht und zu den Zuschauern, aber niemand beachtet sie. »Wir haben unsere Reiter, lasst das Rennen beginnen.«


  Sean Kendrick hält meinen Blick noch eine Sekunde länger fest, dann dreht er sich um und geht, fort von der Menge.


  Noch zwei Wochen bis zum Rennen. Heute Abend ist erst der Anfang. Das spüre ich in meinem Herzen.
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  Sean Am nächsten Morgen liegt die Insel geisterhaft still da. Obwohl der Überschwang von letzter Nacht hätte vermuten lassen können, dass ab heute das ernsthafte Training beginnt, liegen die Ställe verlassen da, die Straßen ruhig. Ich bin froh darüber, in den nächsten vierundzwanzig Stunden habe ich viel zu erledigen. Ich werfe einen Blick zum Himmel hinauf; eine bauschige Wolkendecke verhüllt die Sonne, während ein Stück weiter unten kleinere Wolken vorbeihuschen, als wären sie in Eile. Ich muss das Meer sehen, um genauer zu wissen, wie viel Zeit mir noch bleibt, bis der Sturm uns erreicht.


  In der gespenstischen Morgenstille hole ich die jüngsten Vollblüter aus dem Stall, damit sie Bewegung bekommen und grasen können, bevor das Wetter umschlägt, danach mache ich mich bereit für meinen Gang zum Strand – in jeder Hand einen Eimer, die Taschen ausgebeult von fast wirkungslosem Zauberkram.


  Als ich gerade loswill, höre ich eine Stimme. »So, ein Kirchgänger sind Sie also nicht.«


  »Guten Morgen, Mr Holly«, sage ich.


  Die Kleidung, die er trägt, muss wohl eine Art amerikanischer Sonntagsstaat sein: ein weißer Pullover mit V-Ausschnitt und eine leichte Jacke über einer Kakihose mit Bügelfalte. Er sieht aus, als sei er auf dem Weg zu einem Fototermin für die Gesellschaftsseiten eines dieser Magazine vom Festland. Nur die marineblaue Mütze stört den Eindruck ein wenig.


  »Guten Morgen«, erwidert Holly. Er wirft einen Blick in meine Eimer und zuckt entsetzt zurück. Sie sind bis oben hin mit Corrs Mist


  gefüllt und selbst ich hatte meine Mühe, mich an den Gestank zu gewöhnen. »Jesus, Maria und Josef, das ist ja widerlich.« Als er sieht, dass ich Schwierigkeiten habe, das Tor zu öffnen, ohne meine Eimer abzusetzen, geht er mir zur Hand und schließt es auch wieder, bevor er mir wie selbstverständlich folgt. »Sie sind also nicht gläubig?«


  »Ich glaube an dasselbe wie die anderen«, entgegne ich und deute mit dem Kinn Richtung Stadt und Kirche. »Ich glaube nur nicht, dass man es in einem Gebäude findet.«


  Der Boden ist weich und riecht schwach nach Pferdemist, als ich die Straße zur Küste hinunter einschlage, die an die meisten von Malverns Weiden grenzt. Der Rennstrand liegt am entgegengesetzten Ende der Insel, und obwohl es auch hier Klippen gibt, sind sie niedriger und ungleichmäßiger, mit vielen unsicheren Stränden und Stellen, an denen das Meer und alles, was darin lebt, an Land kriechen können.


  Holly schlägt einen Laufschritt an, um zu mir aufzuholen, dann nimmt er mir den Griff des einen Eimers aus der Hand und trägt ihn selbst weiter. Er prustet über das Gewicht, sagt aber nichts.


  »Was haben Sie vor?«, frage ich.


  »Auf die Suche nach Gott gehen«, erwidert Holly und hält weiter mit mir Schritt. »Wenn Sie sagen, dass er da draußen ist, dann riskiere ich auch mal einen Blick.«


  Ich kann mir kaum vorstellen, dass er, indem er mir bei dieser Arbeit zur Hand geht, die Art von Gott findet, an die er glaubt, aber ich widerspreche nicht. Bis zu den Klippen ist es ein gutes Stück zu laufen und da kann ein bisschen Gesellschaft bestimmt nicht schaden. Je weiter wir uns von den schützenden Stallungen entfernen, desto aufdringlicher wird der Wind, der in ungehinderten Böen über die Felder fegt. Die einzigen Zeichen von Zivilisation sind die Steinmauern, die die Grenzen von Malverns Land markieren. Sie waren schon lange vor Malverns Tieren hier; ein Überbleibsel eines Thisby, das nicht mehr viele kennen.


  Ich muss Holly zugutehalten, dass er mehrere Minuten schweigend


  neben mir herläuft, bevor er schließlich fragt: »Und was genau machen wir hier?«


  »Ein Sturm zieht auf«, erkläre ich. »Draußen auf dem Meer muss er schon viel schlimmer sein und das treibt die Pferde her.«


  »Mit ›Pferden‹ meinen Sie«, wieder zögert er, bevor er sich wohlüberlegt an die Aussprache wagt, »die Capaill Uisce, ja?«


  Ich nicke.


  »Und wohin treibt es sie genau? Mannomann!«


  Der letzte Ausruf gilt dem Ausblick auf das Meer und die Landschaft ringsum, der sich vor uns auftut, als wir die Kuppe einer Anhöhe erreichen. Das Land wirkt feindselig, niedrige, raue Klippen fressen eine Kluft bis weit in das grüne Weideland hinein: Gras, dann plötzlich nichts, dann wieder Gras. Unter und vor uns erstreckt sich das Meer, voller Schaumkronen, wilder Strudel und Felsen, die wie schwarze Zähne aus dem Wasser ragen. Eine aufgepeitschte See. Der Tag morgen wird die Hölle werden, denke ich. Ich lasse Holly eine Weile Zeit, um die Aussicht in sich aufzunehmen, bevor ich seine Frage beantworte.


  »Zu uns. Wenn sie sowieso gerade im flachen Wasser nahe der Insel sind, gehen sie lieber an Land, anstatt es mit den Felsen und der Strömung da unten aufzunehmen. Und glauben Sie mir, Capaill Uisce, die gerade frisch an Land gekommen sind, läuft man besser nicht über den Weg.«


  »Weil sie ausgehungert sind?«


  Ich kippe meinen Eimer, sodass ein Teil seines stinkenden Inhalts auf dem Pfad landet, und gehe dann weiter. »Weil sie ausgehungert sind, genau. Aber sie sind außerdem auch noch verunsichert und das macht sie noch gefährlicher.«


  »Also verteilen Sie hier Schei-«


  »Um unser Territorium zu markieren. Wenn sie an Land kommen, sollen sie denken, dass Corr sie hier erwartet.«


  »Und nicht eine von Benjamin Malverns Zuchtstuten«, fügt Holly hinzu. Dann arbeiten wir eine Weile schweigend, indem wir als Erstes die leicht zugänglichen Orte auf den Klippen markieren und uns


  dann weiter nach unten vorarbeiten. Schließlich ist nur noch ein mit Felsbrocken übersätes Stück Strand übrig.


  »Vielleicht bleiben Sie lieber hier oben«, schlage ich vor. Unten am Wasser kann ich nicht für seine Sicherheit garantieren. Mittlerweile ist die See schon wild und sturmgepeitscht und wir können nicht ausschließen, dass dort unten längst ein paar Capaill Uisce lauern. Malvern wäre nicht sonderlich begeistert darüber, durch mich einen seiner besten Kunden zu verlieren, nachdem ich ihn nur zwei Tage zuvor schon um eins seiner Pferde gebracht habe.


  Holly nickt, als habe er verstanden, doch als ich mich auf den Weg den Pfad hinunter mache, kommt er trotzdem mit. Das zeugt von Mut und ich respektiere ihn dafür. Ich tausche meinen leeren Eimer gegen seinen ein und er massiert sich die Handfläche dort, wo sich der Griff in sein Fleisch gegraben hat.


  Hier unten, am Fuß des Pfads, liegt der am besten begehbare Teil des Strands, auch er voller faustgroßer Steinbrocken. Der Rest besteht aus Felsen und Stücken der Klippe, die irgendwann abgebrochen und kurz vor der Wasserlinie liegen geblieben sind. Der Ozean tastet sehnsüchtig nach meinen Füßen. Es riecht, als würde weiter draußen etwas Totes in den Fluten treiben.


  »Wenn ich vorhätte, noch ein Pferd zu fangen«, sage ich, »wäre das hier eine ziemlich gute Gelegenheit.«


  Das Wasser hat sich bis in ein flaches Becken zu unseren Füßen geschlängelt und aus einem unerfindlichen Grund taucht George Holly seine Finger hinein. In der Strömung wiegen sich verirrte Seeanemonen mit wabernden Tentakeln, ein paar Seeigel, die darauf warten, einem ihre Stacheln in den Fuß zu jagen, und Krebse, zu klein, um eine gute Mahlzeit abzugeben.


  »Wärmer, als ich erwartet hätte«, bemerkt Holly. »Und warum versuchen Sie dann nicht, ein neues Pferd zu fangen? Nachdem Sie gerade vor ein paar Tagen eins verloren haben?«


  Die Wahrheit ist, dass es nun, da Mutt Malvern sich Skata als Reitpferd ausgesucht hat, wenig Sinn hätte, ein weiteres Capaill Uisce zu


  fangen. Auch Edana noch länger zu behalten, hat eigentlich keinen Sinn. »Ich brauche kein neues Pferd. Ich habe Corr.«


  Holly stupst mit einem Stein einen der Seeigel an. »Woher wollen Sie wissen, dass es nicht irgendwo da draußen noch ein schnelleres Pferd gibt als Corr? Das nur darauf wartet, eingefangen zu werden.«


  Ich denke an die Scheckstute und ihre atemberaubende Schnelligkeit.


  »Das kann schon sein. Aber ich brauche es gar nicht zu wissen. Ich habe kein Interesse«, erwidere ich. Es geht eben nicht nur ums Gewinnen. Ich weiß nicht, wie ich ihm erklären soll, dass ich Corrs Herz besser kenne als das von irgendjemand anderem, genauso wie er meins. »Ich brauche kein anderes Pferd. Aber er ...«


  Schnell mache ich den Mund wieder zu und suche mir einen Weg zu der anderen Stelle an dem ansonsten vollkommen unwegsamen Strand, an der möglicherweise Pferde an Land kommen könnten. Ich hole eine Handvoll Salz aus meiner Tasche und spucke darauf, bevor ich es quer über den Pfad schleudere. Dann kippe ich noch eine Ladung von Corrs Dung hinterher, drehe mich wieder um und mache mich wortlos auf den Weg zurück nach oben.


  Holly folgt mir, und obwohl ich mich nicht umdrehe, höre ich seine Stimme klar und deutlich.


  »Aber er gehört leider nicht Ihnen.«


  Ich weiß nicht, ob ich dieses Gespräch führen will. »Er gehört nicht nur leider nicht mir. Er gehört Benjamin Malvern.«


  »Was ergibt das denn für einen Sinn?«


  »Auf dieser Insel ergibt das allen Sinn der Welt.« Thisby teilt sich auf in Dinge, die Malvern gehören, und Dinge, die nicht Malvern gehören. »Und der sieht so aus: Ich gehöre Malvern. Sie nicht.«


  »Also geht es um Freiheit.«


  Ich drehe mich um und sehe ihn an. Holly steht da, ein Stück unter mir auf dem Pfad, blickt zu mir hoch und wirkt dabei unglaublich gepflegt und ordentlich mit seinem sauberen Pullover und der gebügelten Hose. Sein Gesichtsausdruck aber ist alles andere als oberfläch-


  lich. Ich glaube immer noch nicht, dass George Holly, der unbekümmerte amerikanische Großkunde, jemals etwas anderes war als George Holly, der unbekümmerte amerikanische Großkunde, aber zum ersten Mal denke ich nicht daran. Ich glaube, er versteht mich voll und ganz.


  »Warum kaufen Sie ihm Corr dann nicht ab?«


  Mein Mund verzieht sich zu einem dünnen Lächeln.


  »Liegt es am Geld?« Holly liest in meinem Gesicht. »Ach so, er will ihn wohl nicht verkaufen. Haben Sie denn nicht irgendein Druckmittel? Er ist doch bestimmt auch noch in anderer Hinsicht auf Sie angewiesen als nur der, dass Sie für ihn das Rennen gewinnen. Ach, entschuldigen Sie. Ich wollte nicht taktlos sein. Das geht mich auch gar nichts an. Lassen Sie uns gehen. Und vergessen Sie einfach, was ich gesagt habe.«


  Aber er hat es gesagt und das lässt sich nicht wieder rückgängig machen. In Wahrheit sieht es so aus: Elf Monate des Jahres bezahlt Malvern mich für das, was ich tue, und dann, für einen einzigen Monat, ist das, was ich tue, unbezahlbar. Wäre er bereit, diesen einen Monat aufzugeben, um die anderen elf zu behalten? Wäre ich bereit, es zu riskieren?


  Wir erreichen wieder die Anhöhe; Holly eine weiße Gestalt vor all dem Grün, ich eine schwarze. Ich klopfe die Eimer aus, froh, ihren Inhalt endlich los zu sein, und Holly beobachtet schweigend, wie ich eine Handvoll saubere Erde aufhebe und ihr etwas zuflüstere, bevor ich sie zurück auf den Boden streue.


  »Zauberei«, sagt Holly.


  »Ist eine Trense Zauberei?«, entgegne ich.


  »Ich weiß nur eins: Wenn ich einem Haufen Erde etwas zuflüstere, dann ist das eine ziemlich einseitige Unterhaltung.«


  Er sieht mir dabei zu, wie ich die Prozedur auf den anderen beiden Pfaden, die vom Strand heraufführen, wiederhole. Er fragt nicht, wie es funktioniert, und ich erkläre es ihm auch nicht, und erst als wir uns wieder auf den Rückweg machen und ich das Gefühl habe, dass das


  Schweigen für ihn nun zu lang wird, fordere ich ihn auf: »Sie können ruhig sagen, was Sie denken.«


  »Nein, das kann ich nicht«, erwidert George Holly prompt, als wäre er dankbar für die Einladung zu sprechen. »Weil mich das auch nichts angeht. Und nachdem ich eben schon kurz davor war, meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken, lasse ich es lieber bleiben.«


  Ich hebe eine Augenbraue.


  Holly reibt seine Hände aneinander, als wären sie mit etwas Schmutzigerem als dem Wasser aus dem Felsbecken am Strand in Berührung gekommen. »Na schön, also: Was läuft da zwischen Ihnen und diesem Mädchen? Kate Connolly, oder?«


  Ich stoße die Luft aus, nehme meine Eimer und marschiere die Straße hinauf in Richtung Stall.


  Holly ruft mir hinterher: »Wenn Sie meinen, dass Sie mich durch hartnäckiges Schweigen davon überzeugen können, dass da nichts ist, glauben Sie mir, das funktioniert nicht.«


  »Das ist nicht der Grund, warum ich nicht antworte«, erwidere ich, als er wieder zu mir aufholt. »Ich sage ja gar nicht, dass da nichts ist. Ich weiß einfach bloß nicht, was.«


  Ich sehe sie vor mir, wie sie neben Peg Gratton auf dem Felsen steht und keinen Millimeter vor Eaton und den anderen Rennveranstaltern zurückweicht. Ich weiß nicht, ob ich jemals so mutig gewesen bin, und dafür schäme ich mich. Auf irgendeine Art fühle ich mich von ihr angezogen und zur gleichen Zeit abgestoßen: Sie ist einerseits wie ein Spiegel meiner selbst und andererseits das Tor zu einem Teil dieser Insel, der ich nie war. Es ist wie in dem Moment, als mir die Pferdegöttin in die Augen gesehen hat; ich habe das Gefühl, dass irgendwo tief in mir etwas schlummert, was ich noch gar nicht kenne.


  »Ich kann Ihnen sagen, wie wir in Amerika das nennen«, bietet George Holly an, »aber es kann sein, dass Ihnen das nicht gefällt.«


  Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu und George Holly lacht amüsiert auf.


  »Hier zahlt sich wirklich jeder einzelne Tag aus, den ich von zu


  Hause weg bin«, sagt er dann. »Heißt das also, ich sollte auf sie setzen?«


  »Sie sollten Ihr Geld lieber für Heu sparen«, brumme ich zurück. »Das wird ein langer Winter.«


  »Nicht in Kalifornien«, entgegnet Holly. Er lacht wieder, und als sein Lachen sich zu entfernen scheint, wird mir klar, dass er stehen geblieben ist. Ich drehe mich um.


  »Ich glaube, Sie haben recht, Mr Kendrick«, sagt George Holly, die Augen geschlossen. Er hat sein Gesicht dem Wind zugewandt und lehnt sich leicht nach vorn, damit die Bö ihn nicht von den Füßen reißt. Seine Hose sieht nicht mehr so makellos aus wie zuvor; auf der Vorderseite sind Spuren von Matsch und Dung. Seine alberne Mütze ist ihm vom Kopf geflogen, aber er scheint es gar nicht zu bemerken. Der Wind gräbt seine Finger in sein helles Haar und der Ozean singt zu ihm. Diese Insel holt sich jeden, wenn er es nur zulässt.


  »Womit habe ich recht?«, hake ich nach.


  »Ich kann Gott hier draußen spüren.«


  Ich wische mir die Hände an den Hosenbeinen ab. »Sagen Sie das noch einmal«, erwidere ich, »wenn Sie in zwei Wochen die Toten am Strand gesehen haben.«


  Holly öffnet die Augen nicht. »Na, wenn dieser Sean Kendrick kein Optimist ist.« Nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: »Ich kann spüren, dass Sie lächeln, also streiten Sie es nicht ab.«


  Er hat recht, deswegen versuche ich es erst gar nicht.


  »Also, werden Sie sich wegen dieses Pferdes noch mal ein bisschen Mühe bei Benjamin Malvern geben oder nicht?«, fragt er.


  Wieder sehe ich Kate Connolly mit unerschrockenem Gesicht Eaton gegenüberstehen, wie ein Menschenopfer auf dem alten Felsenschrein. Wieder spüre ich den Atem der Pferdegöttin auf meinem Gesicht und er riecht nach Donner.


  »Ja«, sage ich.
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  Puck Ich mache mir nicht die Mühe, Dove am Sonntag nach der Kirche aufzuzäumen. Nach der Messe wird wahrscheinlich so ziemlich jeder sein Capaill satteln und runter zum Strand bringen und das könnte für mich eine gute Gelegenheit sein, etwas über meine Gegner herauszufinden. Vielleicht reite ich Dove dann heute Abend auf den Klippen, wenn sie den ganzen Tag Zeit gehabt hat, teures Heu zu fressen und sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass sie ab jetzt unglaublich schnell sein wird.


  Finn und Gabe lasse ich zu Hause zurück – Gabe war mit uns im Gottesdienst, obwohl er ununterbrochen auf die Uhr gesehen hat und mittendrin gegangen ist, woraufhin Pfarrer Mooneyham erst ihn angestarrt hat und dann uns. Pfarrer Mooneyhams Predigten sind nicht unbedingt darauf ausgelegt, einen zu quälen, aber leiden muss man trotzdem dabei. Wenn einem das Bein einschläft, rührt man sich nicht. Wenn nach dem Tee, den man am Morgen getrunken hat, der Weg nach Damaskus plötzlich von Toiletten gesäumt ist anstatt von Epiphanien, beißt man die Zähne zusammen und erträgt es. Wenn man Brian Carroll ist und die ganze Nacht zum Fischen draußen war, legt man den Kopf in den Nacken, damit es nicht vollkommen unmöglich ist, die Augen offen zu halten.


  Aber man steht nicht auf und geht. Außer Gabe. Und kurz darauf auch Beech Gratton. Wenn Tommy Falk nicht von vornherein zu schön gewesen wäre, um überhaupt zur Kirche zu kommen, wäre höchstwahrscheinlich er der Nächste gewesen.


  Und jetzt muss ich auf jeden Fall zur Beichte, denn ich habe nicht


  nur schlecht über meinen Bruder gedacht, sondern das auch noch während des Gottesdienstes. Der Gedanke, dass ich, wenn ich in den nächsten paar Stunden sterben sollte, mit Sicherheit in der Hölle lande, ist nicht angenehm, aber ich muss an den Strand, bevor die Flut kommt und alle Reiter wieder verschwunden sind.


  Wenn ich draußen auf den Klippen über dem Rennstrand ankomme, ist alles andere sowieso vergessen. Denn obwohl ich in diesen windigen Höhen nicht gern reite, habe ich absolut nichts dagegen, eine Weile dort zu sitzen. Also stapfe ich los, auf dem Rücken eine zu einem Beutel zusammengenommene Wolldecke, deren Inhalt ich auf dem Boden ausleere, nachdem ich mir eine geschützte Nische gesucht habe, von der aus ich das Training unten am Strand beobachten kann. Dann wickle ich mir die Decke um die Schultern, trinke einen Schluck Tee aus meiner Thermoskanne und beiße in einen Novemberkuchen. Drei Stück davon habe ich heute Morgen im Ofen erhitzt, zusammen mit ein paar Steinen, die den Kuchen wunderbar warm gehalten haben. Ich komme mir sehr umsichtig und gut vorbereitet vor, als ich schließlich Papier, einen Stift und die Stoppuhr hervorhole, die Finn für mich aufgetrieben hat. Wenn ich nur lange genug hier sitzen bleibe, werden die Pferde mir irgendwann ihre Geheimnisse preisgeben. Ich will herausfinden, wie schnell sie sind, und dann werde ich Dove die gleiche Strecke laufen lassen und auch ihre Zeit nehmen. Wenn ich erst mal weiß, wie stark ich im Nachteil bin, kann ich vielleicht besser daran arbeiten.


  So sitze ich etwa zehn Minuten da, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme. Ein paar Schritte neben mir setzt sich jemand hin, einen Arm auf das angezogene Knie gestützt.


  »Scheint, als hättest du das Geheimnis des Siegens herausgefunden, Kate Connolly.«


  Ich erkenne die Stimme, ohne hinzusehen, und mein Herz schlägt bumm bumm bu – bevor es sich überlegt, von vorne anzufangen, was aber nicht so recht klappt. »Ich habe doch gesagt, du kannst mich Puck nennen.«


  Sean Kendrick sagt nichts mehr, aber er steht auch nicht auf. Ich frage mich, was er wohl denkt, während wir so dasitzen und die Pferde unten am Strand beobachten. Von hier oben sehen sie so anders aus: Das Training wirkt geordnet, ruhig, gezielt, kein bisschen wie das Chaos, als das ich es erlebt habe, während ich dort unten war. Selbst als zwei Pferde aufeinander losgehen und ihre Reiter ziemliche Mühe haben, die beiden wieder zu trennen, werden die Geräusche durch die Entfernung und den Wind gedämpft, wodurch die Szene sehr viel weniger bedrohlich wirkt. Spielzeugsoldaten.


  Ich lasse Ian Privett nicht aus den Augen, der gerade auf seinem Schimmel – Penda – parallel zum Wasser galoppiert. Ich drücke eine Taste auf meiner Stoppuhr und mache mir eine Notiz.


  »Er ist viel schneller«, bemerkt Sean Kendrick. »Später. Im Moment treibt er ihn nicht richtig an.«


  Ich bin nicht sicher, ob ich in seiner Stimme Herablassung darüber höre, dass ich mir diese unnütze Zeit notiert habe, oder ob er mir aus purer Nettigkeit Informationen gibt, die ich ansonsten nie bekommen hätte. Also ziehe ich die Zahlen bloß noch einmal mit meinem Bleistift nach, bis sie tief ins Papier gedrückt sind. Ich will ihn fragen, warum er sich am Abend zuvor für mich eingesetzt hat, aber Mum hat immer gesagt, dass es unhöflich ist, nach Komplimenten zu fischen, und das hier würde sich genau danach anfühlen. Also frage ich nicht, obwohl ich es furchtbar gern wissen würde.


  Was dazu führt, dass wir noch eine Weile länger schweigend dasitzen, während die Sturmböen schneidend durch meine Decke und Mütze fahren und an den Seiten meiner Notizen zerren. Ich greife neben mich nach einem der kostbaren Novemberkuchen – immer noch warm – und biete ihn Sean an.


  Er nimmt ihn, ohne Danke zu sagen. Aber auf irgendeine Weise vermittelt er mir seinen Dank trotzdem. Auch wenn ich nicht ganz sicher bin, wie er es macht, denn ich habe ihm nicht ins Gesicht gesehen, als er den Kuchen nahm.


  Nach einer Weile sagt er: »Siehst du die schwarze Stute dahinten?


  Die von Falk? Die brennt regelrecht darauf, ein anderes Pferd zu verfolgen. An seiner Stelle würde ich sie immer kurz hinter der Spitze halten, damit sie motiviert bleibt. Und sie erst kurz vor Ende ganz nach vorne schicken.«


  Ich blinzele zum Strand hinunter, um zu sehen, was er sieht. Dort unten herrscht ein riesiges Wirrwarr aus kleinen Wettrennen und abgebrochenen Galoppdistanzen. Ich mache Tommy und seine Rappstute aus und beobachte sie einen Moment. Sie ist ein graziles Tier mit zierlichen Beinen für ein Capaill Uisce und ihr Kopf wippt ein winziges bisschen auf und ab, wenn ihr linker Vorderhuf den Boden berührt. »Aber«, sage ich, einfach weil ich das Gefühl habe, etwas sagen zu müssen, »sie lahmt ein bisschen auf dem linken Vorderbein.«


  »Auf dem rechten, würde ich sagen«, entgegnet Sean Kendrick, korrigiert sich dann aber. »Nein, dem linken, du hast recht.«


  Und ich freue mich, obwohl er mir doch nur in etwas zustimmt, was ich schon längst wusste.


  Erst jetzt traue ich mich, ihn zu fragen: »Warum reitest du nicht?« Ich blicke ihn sogar an, während ich die Frage stelle, und studiere sein hartes Profil. Seine Augen huschen hin und her, während er den Bewegungen unten am Strand folgt, der Rest von ihm aber bleibt völlig reglos.


  »Sich auf ein Rennen vorbereiten bedeutet mehr als reiten.«


  »Wonach hältst du Ausschau?«


  Und wieder folgt eine quälend lange Pause zwischen meiner Frage und seiner Antwort, bis ich schon glaube, dass ich keine mehr bekommen werde, und schließlich ernsthaft überlege, ob ich die Frage überhaupt ausgesprochen oder nur gedacht habe. Dann kommt mir der Gedanke, dass ich ihn womöglich mit meiner Frage beleidigt habe, obwohl ich mich nicht mehr genau genug an meine Worte erinnere, um mir sicher sein zu können.


  In dem Moment sagt Sean: »Ich will wissen, welches von ihnen Angst vor dem Wasser hat. Welches eine gerade Bahn läuft. Welches Corr in Stücke reißen würde, sobald ich es überhole. Wer sein Pferd


  nicht unter Kontrolle hat. Wie sie am liebsten laufen. Wer auf dem linken Vorderbein lahmt. Wie der Strand dieses Jahr beschaffen ist. Ich will wissen, wie das Rennen aussehen wird, bevor es stattgefunden hat.«


  Unten beginnt die gescheckte Stute zu schreien, so laut, dass wir es selbst hier oben auf der Klippe hören. Ich kann kaum glauben, dass ich mich noch gestern Abend geärgert habe, sie nicht genommen zu haben, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Ich folge Seans Blick.


  »Und«, füge ich hinzu, »du denkst, dass man sich vor der gescheckten Stute in Acht nehmen sollte.«


  »Das gilt für mich genauso wie für dich.«


  In diesem Augenblick macht die Stute einen Satz nach vorn und prescht parallel zur schäumenden Brandung über den Sand. In der nächsten Sekunde hält sie scharf auf das Wasser zu, nur um gleich darauf wieder genauso schnell in Richtung der Klippe zu galoppieren. Sie ist so schnell, dass sie das Ende der zum Reiten geeigneten Bahn erreicht hat, bevor ich auch nur an meine Stoppuhr denken konnte.


  »Dein Bruder geht aufs Festland«, bemerkt Sean.


  Einen langen Moment halte ich den Atem in meinem Mund, bevor ich erwidere: »Gleich nach dem Rennen.« Sinnlos, ein Geheimnis daraus zu machen; es weiß sowieso schon jeder. Außerdem hat Sean mich bereits im Lastwagen mit Gratton darüber reden hören.


  »Und du gehst nicht mit.«


  Ich will gerade antworten: Er hat mich nicht gefragt, als mir klar wird, dass das nicht der wahre Grund ist. Ich gehe nicht mit ihm, weil das hier mein Zuhause ist und kein anderer Ort auf der Welt. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Die Frage macht mich wütend. »Warum stellt es eigentlich jeder als ganz normal hin, dass man irgendwann weggeht?«, will ich wissen. »Fragt dich vielleicht auch ständig irgendwer, warum du hierbleibst, Sean Kendrick?«


  »Ziemlich oft sogar.«


  »Und was hält dich hier?«


  »Der Himmel und der Sand und die See und Corr.«


  Es ist eine schöne Antwort, die mich vollkommen überrascht. Bis gerade war mir gar nicht bewusst, dass diese Unterhaltung ernst gemeint ist, sonst hätte ich ihm auf seine Frage eine andere Antwort gegeben. Außerdem bin ich überrascht, dass er auch seinen Hengst mit aufgezählt hat. Ich frage mich, ob die Leute, wenn ich über Dove rede, genauso sehr heraushören, wie viel sie mir bedeutet, wie aus Seans Worten seine Liebe zu Corr spricht. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, ein Ungeheuer zu lieben, egal, wie schön es auch sein mag. Ich denke an das, was der alte Mann in der Fleischerei zu mir gesagt hat, darüber, dass Sean Kendrick einen Fuß an Land hat und einen im Meer. Aber vielleicht braucht man auch einen Fuß im Meer, um über die Blutgier eines solchen Pferdes hinwegsehen zu können.


  »Es hat etwas mit Wollen zu tun«, sage ich, nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht habe. »Die Touristen scheinen immer alles Mögliche zu wollen. Auf Thisby geht es irgendwie weniger ums Wollen, sondern mehr ums Sein.« Nachdem ich das gesagt habe, frage ich mich, ob er nun denken wird, dass ich keinerlei Ziele oder Ehrgeiz besitze. Im Vergleich zu ihm selbst muss es wahrscheinlich so wirken. Es ist, als läge ein Fluch auf mir, der mich dazu zwingt, ihm haargenau zu sagen, was ich denke, ohne auch nur im Geringsten einschätzen zu können, was er davon halten könnte.


  Er sagt gar nichts. Wir beobachten, wie unter uns die Pferde galoppieren und durcheinanderlaufen. Schließlich erwidert er, ohne mich anzusehen: »Sie werden trotzdem versuchen, dich nicht an den Strand zu lassen. Das gestern Abend war noch nicht das Ende.«


  »Ich verstehe nur einfach nicht, warum.«


  »Wenn es bei dem Rennen darum geht, den anderen etwas zu beweisen, dann sind die Leute, die du schlägst, genauso wichtig wie das Pferd, das du reitest.« Er wendet den Blick nicht von der gescheckten Stute.


  »Für dich geht es aber nicht darum.«


  Sean stemmt sich auf die Füße hoch und da steht er nun. Ich betrachte seine schmutzigen Stiefel. Jetzt bin ich wirklich zu weit gegangen, denke ich.


  Er sagt: »Ich habe mich nie besonders für andere Leute interessiert, Kate Connolly. Puck Connolly.«


  Ich lege den Kopf in den Nacken, um zu ihm hochzusehen. Die Decke rutscht mir von den Schultern und auch meine Mütze löst sich im Wind. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten – seine schmalen Augen machen es so gut wie unmöglich. »Und jetzt?«, frage ich.


  Kendrick hebt die Hände, um den Kragen seiner Jacke hochzuschlagen. Er lächelt nicht, aber er blickt auch nicht so finster drein wie sonst. »Danke für den Kuchen.«


  Dann marschiert er durch das Gras davon und lässt mich allein. Mein Bleistift schwebt kurz über dem Papier. Ich habe das Gefühl, etwas sehr Wichtiges über das bevorstehende Rennen gelernt zu haben, aber ich habe keine Ahnung, wie ich es aufschreiben soll.
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  Sean Als ich zurück auf den Hof komme, suche ich als Erstes nach Benjamin Malvern. Wieder überfällt mich dieses seltsame Gefühl – diese schwerelose Unruhe, die ich schon während des Trainings mit Fundamental verspürt habe und nach meiner ersten Begegnung mit Puck. Die ich verspürt habe, nachdem die Pferdegöttin mir gesagt hat, ich hätte einen weiteren Wunsch frei. Mir war nie bewusst, wie beständig diese unbeständige Insel doch war, bis sie sich in etwas verwandelt hat, was mir vollkommen neu ist.


  Nach einer Weile entdecke ich Malvern mit zwei Männern an der Galoppbahn. Er hat das Kinn leicht nach vorn geschoben, wie er es immer tut, wenn er mit Kunden zu tun hat, so als könne er sie dadurch zum Kauf drängen. Die anderen beiden Männer stehen mit eingezogenem Kopf da; sie wirken verfroren und durchnässt, wie Katzen, die man draußen im Regen gelassen hat.


  Das Erste, was mir beim Näherkommen auffällt, ist das Pferd, das sie sich ansehen: Malvern Mettle, eine vielversprechende junge Stute, sowohl im Hinblick auf Schnelligkeit als auch Charakter. Für gewöhnlich ist sie bereit, mehr zu geben, als sie kann, was immer besser ist als das Gegenteil.


  Als Nächstes fällt mir auf, dass einer der Kunden George Holly ist. Als er mich bemerkt, dämmert Verständnis auf seinem Gesicht. Er sagt etwas zu dem anderen Kunden und dann zu Malvern. Malvern nickt, er lächelt, sieht aber gleichzeitig aus, als wäre er unglücklich darüber. Er deutet zurück zum Haus und Holly schiebt den anderen Kunden in die entsprechende Richtung.


  Als wir aneinander vorbeilaufen, streckt Holly mir kurz die Hand entgegen und sagt: »Sean Kendrick, richtig? Einen guten Morgen wünsche ich Ihnen.«


  Ich lasse zu, dass er mir die Hand schüttelt, als wären wir uns nie zuvor begegnet, und hebe bloß eine Augenbraue über seine Verschlagenheit. Dann sind er und der andere Kunde verschwunden und ich bleibe mit Malvern allein zurück.


  Ich stelle mich neben ihn an das Geländer der Galoppbahn. Er blickt stirnrunzelnd zu Mettle hinüber. Einer der Stallburschen reitet sie und sie ist unkonzentriert und faul. Mettle hat ein auffallend hässliches Gesicht – Hässlichkeit und Grobschlächtigkeit sind Merkmale, die bei Vollblütern aus irgendeinem Grund mit der Schnelligkeit einherzugehen scheinen – und im Moment zieht sie beim Galoppieren auch noch ihre Oberlippe hoch wie ein Maultier. Doch der Stallbursche fordert sie auch nicht richtig; ich bin nicht ganz sicher, ob er nicht weiß, wozu sie normalerweise fähig ist, oder ob es ihn nicht interessiert. Was auch immer der Grund sein mag, für Mettle ist das Ganze jedenfalls nicht mehr als ein geruhsamer Spaziergang.


  Schließlich fragt Malvern: »Mr Kendrick, ist dieses Pferd immer so?«


  Ich überlege kurz, was ich antworten soll. »Sie stammt von Malvern Penny and Pound und Rostraver ab.« Penny and Pound ist eine von Malverns Lieblingszuchtstuten und es geht das Gerücht, dass Rostraver auf dem Festland als so gutes Rennpferd gehandelt wird, dass niemand mehr gegen ihn antreten will.


  »Das Blut kommt nicht immer durch«, erwidert Malvern. Er spuckt auf den Boden und sieht wieder zu ihr hinüber.


  »Bei ihr schon.«


  »Aber vor den Kunden treibt sie gern ein paar Späßchen, wie?«


  Ich kann nur an das denken, was ich ihn fragen will, aber dies ist nicht der richtige Augenblick. Statt zu antworten, greife ich nach dem Geländer und lasse mich darunter hindurchgleiten, dann laufe ich über die Bahn auf den Stallburschen zu – schon wieder ein neuer,


  keiner findet sich lange mit den Bedienstetenquartieren und der Bezahlung ab –, der Mettle nun im Schritt im Kreis gehen lässt, um sie abzureiten. Ich trete zu Mettle und greife nach ihrem Zügel.


  »He«, sagt der Stallbursche überrascht zu mir. Er ist genauso jung wie ich. Ich glaube, sein Name ist Barnes, aber ich bin nicht ganz sicher. Vielleicht war Barnes auch der davor. »Sean Kendrick!«


  Mit meiner freien Hand lange ich nach oben und schnappe mir die Gerte aus seiner Hand. Ich habe Mettle noch nicht einmal damit berührt, doch sie beginnt schon um mich herumzutänzeln, während ich ihre Zügel halte. »Malvern sieht dir zu. Lass sie noch mal laufen und fordere sie diesmal richtig. Sie veräppelt dich.«


  »Ich hab sie doch schon angetrieben wie verrückt«, beharrt Barnes.


  Ich berühre Mettle ganz leicht mit der Gerte an der Hinterhand und sie macht einen Satz vorwärts, als hätte ich sie geschlagen. Sie kennt meine Stimme und spürt meine Entschlossenheit. »Kann schon sein. Aber sie hat es dir nicht abgenommen, genauso wenig wie ich. Hier, nimm.«


  Barnes greift nach der Gerte und nimmt die Zügel wieder auf. Mettle zittert nun vor Eifer und nur meine Hand an ihrem Zaumzeug hält sie noch. Barnes blickt zu mir herunter und ich sehe ihm an, dass er Angst vor ihrer Kraft, vor ihrer Schnelligkeit hat. Daran sollte er sich wohl besser schleunigst gewöhnen.


  Ich lasse ihr Zaumzeug los, hebe die andere Hand, als hielte ich noch immer die Gerte darin, und Mettle sprengt davon, die Galoppbahn hinunter. Ich beobachte sie eine Weile, um zu sehen, wie Barnes zurechtkommt – trotz seiner Furcht schlägt er sich ganz ordentlich –und ob Mettle weiter durchhält. Bei mir wäre sie besser gelaufen, aber immerhin strengt sie sich jetzt an.


  Ich gehe zurück zum Geländer und ducke mich darunter hindurch. Malverns Augen liegen auf Mettle und er kratzt sich am Kinn; ich höre das Geräusch seiner Fingernägel auf seiner Haut.


  Ich stecke die Hände in die Taschen. Ich brauche keine Stoppuhr, um zu wissen, dass Mettle ihre Zeit um Längen verbessert hat. Für


  einen Moment schweige ich und suche nach etwas, das dem, was ich als Nächstes sagen werde, Gewicht verleiht. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als es einfach auszusprechen. »Ich möchte Ihnen Corr abkaufen.«


  Benjamin Malvern wirft mir einen Blick zu, der allerhöchstens leicht verärgert ist, und wendet sich dann wieder der Bahn zu. Er hebt eine Stoppuhr, die er die ganze Zeit schon in der Hand gehabt haben muss, und drückt einen Knopf, als Mettle das Ende der Bahn erreicht.


  »Mr Malvern«, sage ich.


  »Ich führe Gespräche nicht gern zweimal. Ich habe Ihnen schon vor Jahren gesagt, dass er nicht zu verkaufen ist, und das kann ich nur wiederholen. Nehmen Sie es nicht persönlich.«


  Ich kenne natürlich seine Gründe, warum er Corr nicht abgeben will. Ihn zu verkaufen, würde bedeuten, einen starken Skorpio-Kan-didaten zu verlieren. Ihn zu verkaufen, würde bedeuten, das größte Aushängeschild zu verlieren, das sein Hof hat.


  »Ich verstehe, warum Sie ihn nicht verkaufen wollen«, entgegne ich. »Aber vielleicht haben Sie ja nicht vergessen, was es heißt, für jemand anderen zu reiten und kein Pferd zu haben, das man sein Eigen nennen kann.«


  Malvern blickt stirnrunzelnd auf seine Stoppuhr; nicht weil Mettle langsam war, im Gegenteil.


  »Wie ich bereits sagte, ich verkaufe Ihnen gern jedes andere Vollblut.«


  »Ich habe keins der Vollblüter so geformt wie ihn. Ich habe sie nicht zu dem gemacht, was sie sind.«


  Malvern erwidert: »Sie haben sie alle zu dem gemacht, was sie sind.«


  Ich blicke ihn nicht an. »Aber keins von ihnen hat mich zu dem gemacht, was ich bin.«


  Das ist ein gewaltiges Geständnis. Ich habe vor Malvern mein Herz von innen nach außen gestülpt, um ihm zu zeigen, wie es darin aus-


  sieht. Ich bin mit Corr zusammen herangewachsen. Mein Vater hat ihn geritten und mein Vater hat ihn verloren. Und dann habe ich ihn wiedergefunden. Er ist die einzige Familie, die ich habe.


  Benjamin Malvern reibt sich mit seinem riesigen Daumen übers Kinn und einen Moment lang habe ich das Gefühl, dass er tatsächlich darüber nachdenkt. Dann aber sagt er: »Suchen Sie sich ein anderes Pferd aus.«


  »Ich trainiere die anderen weiter. Ansonsten wird sich nichts ändern.«


  »Suchen Sie sich ein anderes Pferd aus, Mr Kendrick.«


  »Ich will kein anderes Pferd«, sage ich. »Ich will Corr.«


  Er sieht mich noch immer nicht an. Wenn er mich ansehen würde, da bin ich mir sicher, hätte ich gewonnen. Das Blut rauscht mir in den Ohren.


  Malvern sagt: »Ich werde diese Diskussion nicht noch einmal führen. Er ist nicht zu verkaufen.«


  Während Malvern zusieht, wie das nächste Pferd auf die Bahn geführt wird, balle ich in meinen Taschen die Hände zu Fäusten und denke an Kate Connolly, die bei der Parade der Reiter nicht klein beigegeben hat. Ich denke an Hollys Behauptung, es müsse etwas geben, was Malvern noch dringender will als Corr. Ich denke an die seltsame Stimme der Pferdegöttin: Sprich einen neuen Wunsch aus. Ich denke sogar an Mutt Malvern, der auf der Scheckstute alles für ein bisschen Ruhm riskiert. Bis heute bin ich immer davon ausgegangen, dass mein ganzes Leben darin besteht, Risiken einzugehen, dass ich jedes Jahr aufs Neue am Strand mein Leben aufs Spiel gesetzt habe. In diesem Moment aber wird mir klar, dass ich niemals die eine Sache riskiert habe, bei der ich wirklich Angst habe, sie zu verlieren.


  Ich will das nicht tun.


  Ich sage ganz leise: »Dann, Mr Malvern, kündige ich.«


  Er dreht mir den Kopf zu. Eine seiner Augenbrauen ist hochgezogen. »Wie bitte?«


  »Ich kündige. Heute. Suchen Sie sich einen neuen Trainer. Suchen Sie sich jemand anderen, der für Sie das Rennen reitet.«


  Die winzige Andeutung eines Lächelns hebt seine Mundwinkel. Ich erkenne den Ausdruck: Verachtung. »Versuchen Sie etwa, mich zu erpressen?«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, entgegne ich. »Verkaufen Sie mir Corr und ich reite ein letztes Mal für Sie das Rennen und trainiere weiter Ihre Pferde.«


  Auf der Bahn läuft nun ein schwer atmender dunkelbrauner Wallach. Er ist noch nicht in Rennform. Malvern reibt sich wieder mit der Hand über die Lippen, was mich aus irgendeinem Grund an Mettle erinnert.


  »Sie überschätzen Ihre Bedeutung für diesen Hof, Mr Kendrick.«


  Ich lenke nicht ein. Ich stehe im Meer, spüre, wie die Strömung an meinen Beinen zieht, aber ich lasse nicht zu, dass sie mich mit sich reißt.


  »Glauben Sie etwa, ich finde keinen anderen, der Ihren Hengst reiten würde?«, fragt Malvern. Er wartet darauf, dass ich antworte, und als ich es nicht tue, redet er weiter. »Mir würden auf Anhieb zwanzig Männer einfallen, die ihre rechte Hand dafür geben würden, auf den Rücken dieses Pferds steigen zu dürfen.«


  Das Bild zersplittert in meinem Herzen und ich bin mir sicher, dass er genau das bezweckt hat.


  Als ich noch immer nichts sage, fügt er hinzu: »Gut, so viel dazu. Räumen Sie bitte bis Ende der Woche Ihr Quartier.«


  Noch nie in meinem Leben musste ich so standhaft sein. Noch nie musste ich mich so kalt und unerschrocken geben. Ich bekomme keine Luft, aber ich zwinge mich dazu, die Hand auszustrecken.


  »Versuchen Sie nicht, mich in diesem Spiel zu schlagen«, sagt Malvern, ohne mich anzusehen. »Ich habe es erfunden.«


  Das Gespräch ist zu Ende.


  Vielleicht werde ich Corr nie wieder reiten.


  Ohne ihn weiß ich nicht, wer ich bin.
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  Puck Die meiste Zeit traue ich Dove mehr als irgendjemand anderem auf der Welt, aber auch sie hat ihre schwierigen Momente. Sie mag es nicht, bis über die Knie ins Wasser zu gehen, was auf This-by vermutlich eher Weisheit ist als Feigheit. Als Fohlen hatte sie mal eine unangenehme Begegnung mit einem Schaflaster und hat seither nie wieder Frieden mit diesen Vehikeln geschlossen. Außerdem schlägt ihr alles auf die Stimmung, was man nur im Entferntesten als Wetter bezeichnen kann. Aber diese kleinen Eigenheiten kann ich ihr ohne Probleme nachsehen, denn zum Glück kommt es nicht allzu oft vor, dass wir einen Fluss durchwaten, ein Wettrennen mit einem Schaflaster laufen oder während eines Unwetters nach Skarmouth reiten müssen.


  Doch das, was an diesem Nachmittag auf den Klippen herrscht, ist definitiv Wetter. Sturmböen peitschen beinahe waagerecht über das Gras, das unter den Wolken, die sich über unseren Köpfen türmen, dunkelgrün wirkt. Als der Gegenwind Dove so stark ins Gesicht weht, dass er ihre Schritte verlangsamt, zittert sie und scheut. Die Luft stinkt nach Capaill Uisce. Keine von uns ist an diesem beinahe abendlich dunklen Nachmittag gern hier.


  Aber ich weiß, dass wir bleiben müssen. Falls es am Tag des Rennens regnen oder stürmisch sein sollte, muss Dove abgehärtet sein. Und nicht das verängstigte, kaum zu kontrollierende Tier, das sie jetzt ist.


  »Ganz ruhig«, sage ich zu ihr, aber ihre Ohren zucken wie wild und hören alles, nur nicht meine Stimme.


  Eine heulende Bö lässt sie gefährlich nah an den Rand der Klippe tänzeln. Einen Moment lang starre ich an der Stelle, wo das Klippengras über die Kante wächst, in den Abgrund, auf den wild schäumenden Ozean weit unter uns. Die bloße Möglichkeit verursacht mir ein Schwindelgefühl, losgelöst von Zeit und Raum. Dann reiße ich am rechten Zügel und treibe sie an.


  Dove schießt weg von der Klippe, noch immer völlig außer Kontrolle, und windet sich dermaßen unter mir, dass ich es kaum schaffe, mich im Sattel zu halten.


  Ich versuche alles, was meine Mutter mir jemals über das Reiten beigebracht hat. Ich stelle mir vor, dass ein Strick von meinem Kopf durch meine Wirbelsäule hinunterführt und mich an den Sattel fesselt. Ich stelle mir vor, ich bestünde aus Sand. Ich stelle mir vor, meine Füße wären Steinbrocken, die zu beiden Seiten von Doves Bauch hinunterbaumeln, zu schwer, um sich dort wegzubewegen.


  Ich halte mühevoll mein Gleichgewicht und zwinge Dove, langsamer zu werden, aber mein Herz hämmert wie verrückt.


  Ich habe nicht gern Angst vor ihr.


  In diesem Moment taucht Ian Privett auf. Unter diesem eisengrauen Himmel sieht er so finster aus, als sei er auf dem Weg zu einer Beerdigung. Er reitet seinen glänzenden Schimmelhengst, Penda, durch dessen Fell sich weiße Schlieren ziehen, sodass er wie die sturmgepeitschte See unten am Fuß der Klippe wirkt. Ein paar Pferdelängen hinter ihm folgen Ake Palsson, der Sohn des Bäckers, auf einer Fuchsstute und ein braunes Capaill Uisce mit Gerald Finney auf dem Rücken, einem Cousin zweiten Grades oder so von Ian Privett. Außerdem nähert sich mit ihnen eine Gruppe von Männern zu Fuß, lärmend und sturmzerzaust.


  Ich kann mir nicht erklären, was sie hier wollen und warum sie so entschlossen wirken, bis ganz zum Schluss Tommy Falk auf seiner Rappstute herangetrabt kommt. Als er mir in die Augen sieht, liegt in seinem Blick eine Warnung.


  Ake Palsson reitet vorneweg auf mich zu. Er sieht aus wie sein Vater,


  der Bäcker, was nicht unbedingt ein Kompliment ist, denn Nils Pals-son hat einen wilden Wust weißer Haare, tiefe Schlitze statt Augen und eine Wampe, mit der er aussieht, als würde er einen ganzen Sack Mehl unter seinem Hemd schmuggeln. Akes blaue Augen dagegen strahlen durch die schmalen Schlitze nur noch intensiver und sein weißblondes Haar wirkt eher locker zerzaust als Furcht einflößend. Trotzdem ist er beängstigend groß, und falls seine Zukunft Mehlsäcke für ihn bereithält, lässt seine stramme Silhouette davon zumindest im Moment noch nichts erahnen. Mein Vater mochte Ake. Der Junge kriegt was auf die Reihe, sagte er immer, was auf dieser Insel ein großes Kompliment ist, da es nicht für viele Leute hier gilt.


  Vom Rücken seiner Fuchsstute ruft Ake fröhlich zu mir herüber: »Na, wie geht es dem dritten Connolly-Bruder heute?«


  Dies bringt ihm ein Lachen von seinen Begleitern ein. Und erst als das Gelächter wieder verklungen ist, wird mir klar, dass damit ich gemeint bin.


  Finneys Capaill schnappt nach Ake, als die beiden näher kommen. Es ist nichts als eine kleine Zankerei, aber das Geräusch der aufeinan-derschlagenden Zähne lässt Dove zusammenzucken.


  »Wirklich jämmerlich, was heutzutage so als Humor durchgeht«, entgegne ich. Ich versuche zu überspielen, wie viel Mühe es mich kostet, Dove ruhig zu halten. Der Wind war schon schlimm genug und jetzt auch noch die Capaill Uisce.


  »Steht gerade ganz hoch im Kurs«, ruft Ake zurück. In diesem dämmrigen Licht erkenne ich nur die gröberen Details seines Gesichts, darum weiß ich nicht, ob sein Lächeln freundlich ist oder nicht. »Unten am Strand nennen sie dich mittlerweile Kevin.«


  Bevor ich sie davon abhalten kann, huschen meine Finger zum Rand meiner Mütze, um zu ertasten, ob meine Haare darunter hervorlugen. Gabe hat mal vor ein paar Jahren gewitzelt, dass Finn und ich genau gleich aussähen, wenn man nur die Gesichter betrachtete. Ich schäme mich ein bisschen dafür, wie sehr mich die Vorstellung, dass man mich für einen Jungen halten könnte, aus der Fassung bringt.


  »Unglaublich witzig«, gebe ich zurück. »Ich reite bei dem Rennen mit, also muss ich wohl ein Junge sein, genau.« Als Ake und Finney näher kommen, lasse ich Dove einen kleinen Kreis traben, um die Tatsache zu überspielen, dass ich sie nicht mehr am Platz halten kann.


  Ake zuckt mit den Schultern, als hätte er auch schon bessere Witze gehört. Hinter ihm macht Finneys Brauner einen kleinen Hopser und rempelt Akes Stute an, die daraufhin beinahe mit Dove zusammenprallt. Ich fühle Doves Furcht durch die Zügel.


  Ake lacht, während Finney sein Pferd zurückreißt.


  »Idiot«, spottet Finney, der sich seine Melone tiefer ins Gesicht zieht, um seine Würde wiederherzustellen. Dann ruckt er sein Kinn in meine Richtung. »Na los, Kevin, dann lass mal sehen, was du kannst.«


  »Hör auf, mich so zu nennen«, erwidere ich. Er und Ake umkreisen mich, ihre Pferde lassen Dove winzig erscheinen. Sie müssen wissen, dass sie sie in den Wahnsinn treiben. »Außerdem waren wir gerade fertig.«


  »Na los, sei kein Spielverderber«, sagt Finney. »Da unten behaupten sie, ihr zwei hättet's richtig drauf.«


  »Ich reite jetzt kein Rennen mit euch«, entgegne ich und fletsche dann die Zähne zu einem Grinsen. »Aber ich sehe gerne euch Jungs dabei zu.«


  Ake lacht. Es ist kein gehässiges Lachen, aber auch kein rücksichtsvolles. »Tommy hat gesagt, du würdest es machen«, sagt er.


  Ich blicke zu Tommy hinter ihnen. Er schüttelt den Kopf.


  »Dann hat Tommy wohl keine Ahnung, wovon er da redet«, gebe ich zurück.


  Finney gluckst: »Ach, komm schon, wo sind denn deine Eier?«


  Ich muss hier weg. Ganz hinten in meinem Kopf formt sich der Gedanke, dass das hier zu einem Problem werden wird, dass Dove es am Tag des Rennens mit einer ganzen Menge mehr von ihnen wird aufnehmen müssen. Aber dieses Problem liegt noch in weiter Ferne.


  Das drängendere ist im Augenblick, dass Dove am ganzen Körper zittert und kurz davor ist durchzugehen.


  »Du hast behauptet, ich hätte welche, nicht ich.« Ich werfe einen Blick hinter mich, um zu sehen, ob ich Dove in diese Richtung von ihnen wegbewegen kann. Ein paar Regentropfen klatschen mir ins Gesicht. Das Schlimmste an der ganzen Sache ist, dass Finney und Ake es noch nicht einmal böse meinen; sie sind genauso wie Joseph Beringer. Nur dass Joseph Beringer mich nie vom Rücken eines riesigen Capaill Uisce aus necken würde.


  »Die Buchmacher sind hier«, sagt Finney und deutet mit dem Ellbogen auf die kleine Gruppe von Zuschauern. »Willst du denen nicht vielleicht was Besseres zeigen als deine 45:1?«


  Finney lässt sein Capaill wieder Akes anrempeln und Akes Stute wird hart gegen Dove gedrängt. Ich höre Zähne schnappen und Dove schreit auf, während der Wind ihre Mähne in alle Richtungen peitscht. Ich klammere mich an ihr fest, als sie steigt. Hinter ihrem linken Ohr sehe ich eine oberflächliche Wunde, wo die Zähne des Capaill ihre Haut geritzt haben. Blut quillt in einem Dutzend kleiner Tröpfchen daraus hervor.


  »Nicht so nah!«, rufe ich.


  Als ich meine Stimme höre, bin ich gleichermaßen erschrocken wie gedemütigt. Es ist die Stimme eines kleinen Mädchens.


  Ake und Finney müssen es auch gehört haben, denn ihre Gesichter verändern sich. Ake reißt so hart an den Zügeln seiner Fuchsstute, dass sie beinahe steigt. Finney treibt seinen Braunen ein Stück von Dove weg.


  Beide, besonders Ake, werfen mir betretene Blicke zu.


  Dove hebt ihren Kopf in den Wind und wiehert, schrill und verängstigt. Ake treibt sein Pferd noch weiter zurück. Ich bin erleichtert, endlich Abstand zu den Capaill Uisce zu haben, gleichzeitig aber schäme ich mich in Grund und Boden für die Leere, die mich plötzlich umgibt.


  Die Buchmacher wischen sich an ihrem Aussichtspunkt ein Stück


  entfernt den Regen von den Hüten und murmeln einander etwas zu, dann drehen sie sich um und gehen, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ian Privett, der noch immer alles wortlos von Pendas Rücken aus beobachtet, nickt Ake zu und wendet sich dann ebenfalls ab.


  »Bis dann, Kate«, sagt Ake, plötzlich kleinlaut, ohne mir dabei in die Augen zu sehen. Er legt den Zügel an den Hals seiner Stute und sie dreht sich um in Richtung Skarmouth. Finney tippt sich an den Hut und verschwindet ebenfalls.


  Auf der Klippe ist es plötzlich still, nur das Heulen des Windes und das unregelmäßige Platschen von Tropfen im Gras umgeben mich. Wieder und wieder höre ich in meinem Kopf den Klang meiner eigenen Stimme und mit jedem Mal fühle ich mich kleiner.


  Tommys Gesicht ist nachdenklich. Einen Moment lang sieht es so aus, als wolle er näher kommen, doch als seine Uisce-Stute sich in Bewegung setzt, wiehert Dove schrill und legt die Ohren flach an den Kopf. Also winkt er mir bloß zu, eine Hand fest am Zügel, und folgt dann den anderen.


  Ich bleibe allein zurück und die Sturmböen treiben mir die Luft aus den Lungen. Ich bin wütend auf Dove, weil sie so ängstlich ist, noch wütender aber bin ich auf mich selbst. Weil es keine Rolle spielt, wie mutig ich bin oder wie mutig ich sein werde. Es hat nur ein paar Minuten gedauert, jeden hier davon zu überzeugen, dass ich nicht an den Strand gehöre.
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  Puck An diesem Abend machen Finn und ich ein Picknick in Doves Unterstand. Dove ist noch immer nervös und gereizt und ich glaube nicht, dass sie ihr Heu anrühren wird, wenn ich nicht bei ihr bleibe. Und Finn ist überzeugt, dass der Sturm uns sowieso bald ein paar Tage im Haus halten wird, darum sollten wir so viel wie möglich draußen sein, solange wir noch können. Außerdem hat Mum uns immer zum Picknicken geschickt, wenn wir mal wieder zu wild und laut waren, und so weckt das Ganze auch noch tröstliche Erinnerungen.


  Natürlich wird es ziemlich schnell dunkel und es nieselt mal mehr und mal weniger, aber unter dem Unterstand ist es trocken und eine elektrische Laterne spendet ein wenig Licht, sodass wir zumindest die Suppe erkennen können, die wir essen. Ich schneide einen der billigen Heuballen auf, den wir uns anstelle einer Decke über die Beine legen, dann lehnen wir uns zurück an die Wand. Finn, der meine trüben Gedanken zu spüren scheint, stößt seine Schüssel gegen meine, wie um mir zuzuprosten. Dove steht zur Hälfte unter dem Dach und zur Hälfte draußen und knabbert an ihrem Heu. Ich kann den Kratzer in ihrem Nacken von hier aus deutlich sehen und höre immer wieder meinen schrillen Schrei oben auf der Klippe. Ich muss ständig daran denken, was wohl passiert wäre, wenn ich gegen sie angetreten wäre, wie sie es wollten. Ich bekomme ihre Gesichter, als sie ihre Pferde von Dove wegtrieben, einfach nicht aus dem Kopf.


  Ein paar Minuten lang schweigen wir beide, schlürfen Brühe mit Kartoffelstücken und lauschen dem Mahlen von Doves Zähnen, als


  sie ihr teures Heu frisst, während der Regen sanft auf dem Metalldach flüstert. Finn häuft sich noch mehr Heu als Wärmeisolierung auf die Beine. Draußen verfärbt sich der Himmel blaubraun und schwarz an den Rändern.


  »Sie sieht schon viel schneller aus«, bemerkt Finn. Um mich zu ärgern, schlürft er besonders geräuschvoll den Rest seiner Suppe und lässt zur Sicherheit auch noch einen lauten Schmatzer folgen.


  Ich stelle meine Schale auf den Heuballen hinter mir und nehme mir ein Stück Brot. Mein Magen fühlt sich noch immer leer an. »Kannst du dieses liebliche Geräusch da vielleicht noch mal wiederholen? Ich glaube, ich hab gerade nicht richtig zugehört.«


  »Mann, hast du schlechte Laune«, sagt Finn.


  Mir fallen drei Sachen ein, die ich darauf antworten könnte, aber am Ende schüttele ich bloß den Kopf. Wenn ich es laut ausspreche, wird das Ganze nur noch schwerer zu vergessen sein.


  Finn ist selbst verschwiegen genug, um nicht nachzubohren. Er verteilt das Heu von Neuem als dicke Schicht auf seinen Beinen und versucht, es gleichmäßig glatt zu drücken. Nach einem langen Moment der Stille sagt er schließlich: »Was meinst du, was passiert?«


  »Passiert?«


  »Na, bei dem Rennen. Und wie es mit Gabe weitergeht. Mit uns.«


  Missmutig werfe ich einen Heuhalm in Doves Richtung. »Dove frisst ihr teures Futter und die Capaill Uisce ihre Rinderleber und alle Wetten stehen gegen uns, aber am Tag des Rennens wird es warm und nur ein kleines bisschen windig sein und Dove läuft geradeaus, während alle anderen nach rechts driften, und dann sind wir die reichsten Leute auf der ganzen Insel. Du kannst drei Autos auf einmal fahren und Gabe beschließt hierzubleiben und wir müssen nie wieder Bohnen essen.«


  »Nein, nicht das«, sagt Finn, als hätte er mich gebeten, ihm eine Geschichte zu erzählen, und ich hätte die falsche ausgesucht. »Was wirklich passieren wird.«


  »Ich bin doch keine Wahrsagerin.«


  »Was ist, wenn du nicht gewinnst? Ich will ja nichts Schlechtes über Dove sagen. Aber was ist, wenn sie kein bisschen Geld einbringt?«


  Ich werfe ihm einen Blick zu, um zu sehen, ob er schon wieder an seinen Armen knibbelt, aber er zerrupft lediglich ein Büschel Heu. »Dann verlieren wir das Haus. Benjamin Malvern will uns rauswerfen.«


  Finn nickt und starrt auf seine Hände, als habe er sich so etwas schon gedacht. Gabe hat uns alle beide unterschätzt.


  »Und dann werde ich wahrscheinlich ...« Ich versuche mir vorzustellen, wie es wäre, wenn ich verlieren würde. »Dann werde ich Dove verkaufen müssen. Und wir müssten uns eine neue Bleibe suchen. Wenn wir uns Arbeit suchen, ist vielleicht auch eine Unterkunft mit dabei, zum Beispiel als... Hausangestellte. Oder in der Fabrik. In der Fabrik könnten wir auch wohnen.«


  Niemand wünscht sich ein Leben in der Fabrik.


  Ich versuche, mir etwas Neues auszumalen, was realistisch, aber nicht ganz so düster klingt. »Gratton hat gesagt, er würde dich gern als Lehrling nehmen. Ich weiß, dass das für dich nicht infrage kommt, aber vielleicht nimmt er ja auch mich ... «


  Finn sagt: »Ich würde es machen.«


  »Das würdest du nicht aushalten.«


  Das Büschel Heu in seiner Hand hat sich komplett aufgelöst; nur noch Staub ist davon übrig. »Du hättest auch nicht gedacht, dass du jemals bei dem Rennen mitreiten könntest, aber du tust es trotzdem. Ich glaube, ich könnte lernen, es auszuhalten, wenn es sein müsste.«


  Ich will aber nicht, dass er es lernt. Ich will meinen lieben, unschuldigen Bruder behalten, wie er ist, und ich will meine beste Freundin Dove behalten und ich will das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, nicht für eine winzige Wohnung und einen Job in der Fabrik eintauschen.


  »Aber so wird es nicht kommen«, sage ich. »Die erste Version wird eintreffen.«


  Finn zerpflückt ein weiteres Büschel Heu. Genau wie Dove.


  In dem Moment hören wir ein seltsames Knarzen.


  Das Metalldach des Unterstands ist alt, somit gibt es da oben ziemlich viel, was knarzen könnte, und die Rückwand bildet gleichzeitig einen Teil des Zauns, also bergen auch die Stellen, an denen die Zaunlatten auf die Pfosten des Unterstands treffen, jede Menge Knarz-potenzial. Und der Zaun selbst ist auch nicht mehr der Jüngste, das heißt, auch er hätte jedes Recht, an allen Ecken und Enden zu knarzen.


  Aber so ein Knarzen ist es nicht.


  Es ist mehr ein Knarzen in Verbindung mit einem Klopfen. Oder nicht direkt einem Klopfen. Weicher. Einem Stupsen. Als ich genauer darüber nachdenke, weiß ich eigentlich gar nicht, ob ich es überhaupt gehört habe, bis mir bewusst wird, wie Finn mich ansieht, völlig reglos, und ich begreife, dass ich es nicht bloß gehört habe – ich habe es gespürt.


  Finn und ich drehen beide den Kopf und starren auf die Wand des Unterstands, vor der wir sitzen.


  Ich will sagen: Vielleicht war es nur Puffin. Aber Dove hat aufgehört zu kauen und ihre Ohren sind in Richtung des Geräuschs gerichtet. Ich glaube nicht, dass eine Katze sie dermaßen alarmiert hätte.


  Finn und ich sitzen wie erstarrt da. Der feine Regen wispert auf dem Dach, sssss. Wir versuchen, einander nicht anzusehen, denn das würde das Lauschen schwerer machen. Nichts. Gar nichts. Nur der Regen auf dem Dach. Dove lauscht noch immer, aber es gibt nichts zu hören. Es ist nur das Holz des Unterstands, das arbeitet. Unsere kleine Laterne wirft einen gelben Lichtkreis an die Decke. Die Welt ist totenstill.


  Dann:


  Wrrh.


  Und das unverkennbare Geräusch langsamer Schritte auf der anderen Seite des Unterstands.


  Es sind keine Füße.


  Es sind Hufe.


  Wir starren einander an.


  Dann wieder knarz-stups und diesmal wissen wir beide, was es ist. Ich spüre, wie von der anderen Seite prüfend gegen die Wand gedrückt wird, und beiße mir auf die Lippe, fest. Mit fragendem Blick legt Finn einen Finger auf den Schalter der elektrischen Laterne. Ich schüttele hastig den Kopf. Das Einzige, was ich mir noch schlimmer vorstelle, als in dieser regnerischen Nacht einem Capaill Uisce zu begegnen, ist, dies auch noch im Dunkeln tun zu müssen.


  Stattdessen fange ich an, mich tiefer in die Heudecke einzugraben, die ich mir gemacht habe; ganz langsam, damit die Halme nicht rascheln. Finn folgt sofort meinem Beispiel. Doves Ohren zucken herum zu einem unsichtbaren Signal auf der anderen Seite der Wand. Wenn ich mich konzentriere, höre ich einen Hufschlag auf dem Boden, dann noch einen. Ein weiteres Ausatmen, nicht lauter als der Regen auf dem Dach.


  Ich weiß nicht, was das Capaill Uisce macht. Vielleicht verliert es ja das Interesse. Vielleicht hält der Zaun zwischen ihm und uns es von uns ab. In meinem Kopf gehe ich die Strecke durch, die wir bis zum Haus zurücklegen müssten: um den Unterstand herum, zwei Zaunabschnitte entlang, über das Tor aus Metallstreben und dann noch fünf Meter bis zur Tür.


  Vielleicht würde es einer von uns rechtzeitig über das Tor schaffen. Aber das reicht nicht.


  Die Nacht ist schwarz und still. Ich lausche angestrengt auf weitere Hufschläge. Dove konzentriert sich noch immer auf den Punkt, von dem das letzte Geräusch kam. Finn, jetzt größtenteils mit Heu bedeckt, blickt mich an. Seine Kiefer sind fest aufeinandergepresst.


  Der nebelfeine Sprühregen zischelt über das Dach. Wasser tropft von der Metallkante, immer nur ein, zwei Tropfen auf einmal, und gibt ein leises, beinahe unhörbares Platschen von sich, als es auf dem Boden landet. Irgendwo weit weg höre ich etwas, was wie ein Automotor klingt. Der Wind zupft an Doves Heu. Auf der anderen Seite der Wand herrscht Stille.


  Dove hebt ruckartig den Kopf.


  Um die Ecke des Unterstands lugt ein langes schwarzes Gesicht.


  Es ist der Teufel.


  Es kostet mich alle Kraft, ein Wimmern zu unterdrücken. Die Kreatur ist so schwarz wie Torf in einer mondlosen Nacht und ihre Lippen sind zu einem furchterregenden Grinsen zurückgezogen, das weniger an ein Pferd erinnert als vielmehr an die Fratze eines Dämons. Die Ohren sind lang und bösartig aufeinander zugebogen. Sie sehen aus wie die Eikapseln eines Haifischs. Die Nüstern sind länglich und schmal, um das Meerwasser am Eindringen zu hindern. Die Augen schwarz und glänzend: Fischaugen.


  Es stinkt nach dem Ozean. Nach Ebbe und Dingen, die sich zwischen den Felsen verfangen haben. Es hat nicht viel von einem Pferd.


  Aber es hat Hunger.


  Das Capaill Uisce hat seinen Kopf um die Ecke des Unterstands, über den Zaun, gehakt. Alles, was uns von ihm und seinem furchtbaren Grinsen trennt, sind drei Latten, die ich selbst unter Mums Anleitung angenagelt habe. Drei Nägel, nicht zwei, pro Latte, beharrte Mum, denn Ponys stellen gern alles auf die Probe.


  Und jetzt drängt dieses nachtschwarze Pferd seine Brust dagegen. Nicht fest. Nur so fest, wie es auch seine Schnauze gegen die Wand des Unterstands gestupst hat.


  Die Nägel geben ein Knarzen von sich.


  Ich höre mein Herz oder Finns oder alle beide und es hämmert so schnell, dass ich kaum atmen kann. Meine Hände sind über dem Heu zu Fäusten geballt und meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen.


  Wir sind versteckt, du kannst uns nicht sehen, geh weg.


  Dove steht reglos da.


  Das Capaill blickt sie an und öffnet das Maul und dann stößt es einen Laut aus, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Es ist ein lang gezogener, zischender Laut mit einer Art Schnalzen darunter, das von irgendwo tief aus seiner Kehle empordringt: Kaaaaaaaaaaahh.


  Dove hat die Ohren flach an den Kopf gelegt und rührt sich nicht. Wie oft hat man uns eingetrichtert, dass Capaill Uisce auf Bewegungen reagieren? Dass selbst die kleinste Regung deinen Tod bedeuten kann?


  Dove ist eine Statue.


  Das Capaill Uisce drängt sich wieder gegen den Zaun. Die Latten knarzen lauter.


  Finn stößt einen winzigen Seufzer aus. Er ist so leise, dass nur ich ihn gehört haben kann, und nur, weil ich so ziemlich jedes Geräusch kenne, das meine beiden Brüder von sich geben können. Es ist ein dünner, verängstigter kleiner Laut, den ich schon sehr lange nicht mehr von ihm gehört habe.


  Dann ertönt ein Heulen.


  Es kommt von irgendwoher draußen auf der Weide. Dove und das Capaill Uisce drehen beide ihre Ohren in die Richtung.


  Das Heulen erhebt sich ein zweites Mal und in meinem Magen tut sich ein bodenloser Abgrund auf. Sie sind zu zweit, denke ich, das andere Tier hat den Zaun auf der gegenüberliegenden Seite niedergedrückt, es ist mit uns auf der Koppel, ohne auch nur drei Nägel pro Latte, die uns vor ihm schützen.


  Wieder bewegt das schwarze Monster seine absonderlich langen Ohren.


  Dann wieder ein Schrei. Er klingt ein bisschen wie das Weinen eines Säuglings und dann erkenne ich, wie sich Finns Mund bewegt. Er ist alles, was ich überhaupt von ihm sehe.


  Seine Lippen formen übertrieben deutlich zwei Silben: Puf-fin.


  Wieder das Geräusch und diesmal erkenne auch ich es auf Anhieb. Puffin, die Hofkatze, die, stets auf der Suche nach Finn, von einem ihrer Streifzüge zurückgekehrt ist und von unserem Lichtschein angelockt wurde. Sie lässt erneut ihr babyartiges Miauen ertönen, mit dem sie nach ihm ruft. Wenn Finn gute Laune hat, erwidert er den Laut manchmal und sie benutzt ihn dann zur Orientierung wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit.


  Ihr Schrei klingt jetzt näher und das Capaill Uisce löst sein Gewicht von den Zaunlatten.


  Im grauen Licht des Nebels, den der Regen vom Boden aufsteigen lässt, formt sich schließlich Puffins Umriss, als sie auf uns zugetrottet kommt, den Schwanz zu einem Fragezeichen gebogen. Mau?, fragt sie.


  Das Grinsen des Capaill Uisce verschwindet.


  Puffin sieht das Capaill Uisce erst, als es sich bewegt. Der Zaun zerreißt wie Papier und die Latten bersten mit einem Krachen, als würde die Welt untergehen.


  Puffin schießt davon und das Capaill Uisce stürzt ihr hinterher, sein Hunger entfacht durch die Jagd. Sie verschwinden im Nebel und das Letzte, was ich höre, ist hektisches Hufgetrappel und dann Puffins Schrei.


  Finn schlägt sich die Hände vors Gesicht, Heu rieselt von seinen Händen und ich sehe, wie seine Schultern beben.


  Aber ich kann nicht darüber nachdenken. Ich kann nur an eins denken: dass das Capaill Uisce zurückkommt und meinen Bruder tötet.


  Ich packe ihn bei der Schulter. »Komm.«


  Ich habe keinen Plan, aber hierbleiben können wir auch nicht.


  Hinter mir höre ich ein Geräusch und fahre so heftig zusammen, dass sich meine Muskeln verkrampfen. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, dass es eine Stimme ist, die meinen Namen sagt.


  »Puck!«


  Es ist Gabe, der durch das Loch im Zaun steigt, das das Pferd hinterlassen hat. Seine Stimme ist nicht mehr als ein Zischen, als er mich beim Arm packt. »Schnell. Bevor es zurückkommt.«


  Ich bin so erschrocken, ihn zu sehen – jetzt, ausgerechnet jetzt –, dass ich mehrere Versuche brauche, um die Worte herauszubringen. »Dove. Was ist mit Dove?«


  »Nimm sie mit«, raunt Gabriel kaum hörbar. »Finn. Aufwachen. Na los.«


  Ich greife nach Doves Halfter; sie wirft den Kopf hoch, dass mich der Ruck bis in die Schulter schmerzt. Sie zittert wie noch vor wenigen Stunden oben auf der Klippe.


  »Puffin«, sage ich zu Gabe.


  »Sie ist nur eine Katze. Tut mir ja leid, aber jetzt kommt.« Gabe zerrt an Finns Arm. »Da sind noch zwei andere. Sie sind auf dem Weg hierher.«


  Gabe läuft vor durch das Loch im Zaun. Als ich mit Dove die Stelle erreiche, weicht sie zurück, weil der Zaun in ihrem Kopf fest als Grenze verankert ist, und einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang denke ich, dass ich sie zurücklassen muss. Doch als ich leise mit der Zunge schnalze, macht sie endlich ein paar vorsichtige Schritte über die zerbrochenen Latten. Vor dem Haus sehe ich Autoscheinwerfer und dann Tommy Falks halb erleuchtetes Gesicht. Er stößt die Autotür auf und bedeutet Finn hektisch, einzusteigen.


  Gabe taucht neben mir mit einem Stück Strick in der Hand auf. »Halt es aus dem Fenster.«


  »Aber «


  »Los!«


  Und gerade als er das sagt, dringt derselbe schnalzende Laut, den wir schon zuvor gehört haben, durch die Dunkelheit, nur dass er jetzt von der Koppel kommt, auf der wir bis vor ein paar Sekunden gewesen sind. Ich höre, wie etwas irgendwo im Nebel antwortet. Ich befestige den Strick an Doves Halfter und springe ins Auto. Tommy Falk sitzt schon hinter dem Steuer und Gabe schlägt die Tür hinter sich zu.


  Dann sind wir auf dem Weg die schmale Straße hinunter und das Licht der Scheinwerfer spiegelt sich im Regen und Nebel kurz über dem Boden. Neben uns trabt Dove und fällt schließlich in leichten Galopp. Ich kurbele das Fenster so weit hoch, bis der Strick gerade noch durch die Öffnung passt. Tommy Falk konzentriert sich voll und ganz auf das Fahren – er wirft immer wieder Blicke in die Spiegel, um sicherzugehen, dass wir nicht verfolgt werden, und achtet darauf, nur


  so schnell zu fahren, dass Dove ohne Probleme mithalten kann – und die angespannte Situation ruft mir plötzlich unsere Begegnung auf der Klippe an diesem Nachmittag in Erinnerung.


  Im Auto herrscht Schweigen und eine ziemliche Hitze; die Heizung war bis zum Anschlag aufgedreht und niemand hat daran gedacht, sie niedriger zu stellen. Der ganze Wagen riecht, nicht unangenehm, nach neuem Schuh. Neben mir auf dem Rücksitz sitzt Finn, wegen Puffin wie in Trance versunken.


  Nur ein einziges Mal wendet sich Gabe Tommy zu und fragt: »Zu dir?«


  Tommy antwortet: »Nicht mit dem Pony. Besser zu Beech.«


  Finn stupst mich an und deutet durch die Frontscheibe. Kaum sichtbar im Licht der Schweinwerfer liegt ein totes Schaf auf der Straße. Es ist schrecklich zugerichtet und wurde offenbar von seiner Weide bis in die Mitte der Fahrbahn geschleift.


  Ich werde das Bild seines verstümmelten Körpers nicht los, selbst als wir es schon weit hinter uns gelassen haben. Das hätten wir sein können. Tommy und Gabe sagen nichts dazu. Eigentlich sagen sie überhaupt nichts. Sie sitzen bloß in grimmigem, vertrautem Schweigen da, während Gabe die Umgebung im Blick behält und Tommy ohne Worte zu verstehen gibt, dass alles in Ordnung ist.


  Tommy schlägt nicht den Weg nach Skarmouth ein, wie ich erwartet hatte, sondern fährt weiter nach Hastoway. An den Kreuzungen wird er etwas langsamer, aber er hält nicht an und Gabe und er spähen beide ängstlich in alle Richtungen, bis wir wieder schneller sind. Ich presse mein Gesicht an die Scheibe und vergewissere mich, dass Dove sich nicht anstrengen muss, um unser Tempo zu halten.


  »Ich könnte euch doch auch auf ihr hinterherreiten«, schlage ich vor.


  Gabes Stimme macht deutlich, dass er sich auf keine Diskussion einlassen wird. »Du steigst nicht aus diesem Auto, bis wir in Sicherheit sind.«


  Dann herrscht wieder Schweigen und draußen ist nichts zu sehen als Nacht, Steinmauern und Regen.


  »Finn«, sagt Gabe nach einer Weile, die Stimme ein wenig erhoben, damit man ihn über den Motorenlärm hinweg hört. »Dieser Sturm, der da aufzieht – wie lange wird er anhalten?«


  Finns Augen leuchten auf und er freut sich so sehr, gefragt worden zu sein, dass es mir einen schmerzhaften Stich versetzt. »Nur heute Nacht und morgen.«


  Gabe blickt Tommy an. »Einen Tag. Das ist nicht lange.«


  »Lange genug«, erwidert Tommy.
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  Puck Tommy Falk fährt uns zum Haus der Grattons, das irgendwo in der Nähe von Hastoway liegen muss, obwohl ich nicht genau sagen kann, wo, weil bei dem Sprühregen und im bleichen Gelb der Scheinwerfer alles gleich aussieht. Beech empfängt uns vor dem Haus, die Schultern gegen den Wind hochgezogen, und zeigt mir, wo ich Dove unterstellen kann. Er schwenkt seine Taschenlampe und ich erkenne, dass wir uns in einem kleinen Stall ohne elektrisches Licht mit vier Boxen und niedriger Decke befinden. Eine der Boxen wird von ein paar nassen Ziegen bewohnt, eine andere von Hühnern und in der dritten steht ein stämmiger weißer Wallach, der seinen Kopf aus dem oberen, offenen Teil seiner Boxtür streckt, als Dove hereinkommt. Die legt die Ohren an wie zu einem feindseligen Gruß, aber ich führe sie trotzdem in die Box neben ihm. Ich würde gern noch ein bisschen mehr Zeit mit ihr verbringen, aber da Beech die ganze Zeit dabeisteht und mir mit seiner Taschenlampe leuchtet, wäre das wahrscheinlich nicht sehr höflich. Also tätschele ich ihr nur den Hals und bedanke mich dann bei Beech. Er grunzt etwas und deutet mit seiner Taschenlampe zum Haus.


  Drinnen plaudern Gabe und Peg Gratton miteinander, während Tommy Falk unter den Deckel eines Topfes späht, der auf dem Herd steht. Finn sehe ich nirgends.


  Die Küche wirkt wie ein genaues Abbild der Fleischerei. Trotz der Dunkelheit draußen verströmen die weiß getünchten Wände, an denen Töpfe und Messer hängen, eine beinahe blendende Helligkeit. Nicht einmal der von schmutzigen Fußspuren übersäte Fliesenboden


  vermag den reinen weißen Eindruck zu trüben. In einem halben Dutzend Regalen liegt allerlei Kram herum, aber es ist vollkommen anderer Kram als bei uns zu Hause: grob geschnitzte Holzfiguren, die Pferde oder Rehe darstellen sollen, ein kleiner Grasbesen, zusammengehalten durch ein rotes Band, ein Stück Kalkstein mit dem Namen PEG darauf. Keine Spur von den bemalten Glasfiguren oder Landschaften mit Schafen und fröhlichen Frauen darin, wie Mum sie so gemocht hat. Kram, aber kein Nippes. Der ganze Raum ist vom herrlichen, durchdringenden Geruch dessen erfüllt, was dort auf dem Herd vor sich hin köchelt.


  »Sie bekommen dein Zimmer«, sagt Peg zu Beech, sobald er den Raum betritt. Jetzt, im Licht, fällt mir auf, dass Beech zu einem rotge-sichtigen Hünen herangewachsen ist, der eindeutig nach seinem Vater kommt. Er sieht ein bisschen aus, als sei er aus Holz geschnitzt, und da Holz eher unflexibel ist, dauert es einen Moment, bis sein Gesichtsausdruck sich ändert. Zu etwas nicht sonderlich Begeistertem.


  »Tun sie nicht«, erwidert Beech.


  »Und wo sollen sie deiner Meinung nach dann schlafen?«, fragt Peg Gratton. Es ist eigenartig, sie in dieser Rolle zu sehen – nicht in der Fleischerei als jemand, der einem das Herz herausschneiden kann, nicht auf unserem Hof, um mir auszureden, das Rennen zu reiten, und nicht mit ihrem Kopfputz, während sie mir mit einem Messer den Finger aufritzt. Sie wirkt irgendwie kleiner, ordentlicher, obwohl ihr rotbraunes Haar so kraus ist wie eh und je. Verblüfft verfolge ich, wie vertraut sie und Beech und Gabe darüber debattieren, wer wo schlafen soll, und mir wird klar, dass Gabe einen Teil der Zeit, die er nicht bei uns war, hier verbracht haben muss. Vielleicht sogar einen ziemlich großen. Ich beginne zu verstehen, dass wir hierhergekommen sind, weil Gabe sich hier sicher fühlt. Es ist ein seltsames, trauriges Gefühl, so als hätte er uns gegen eine andere Familie eingetauscht.


  »Wo ist Finn?«, frage ich dazwischen.


  »Hände waschen, wo sonst?«, antwortet Gabe. »Kann sich nur noch um Stunden handeln.«


  Auch das kommt mir eigenartig vor, wie er völlig offen über Finns Marotten redet, wohingegen ich solche Dinge immer als etwas Persönliches betrachtet habe, etwas, worüber nur Connollys Bescheid wissen. Gabe hat es nicht gesagt, als wolle er sich über Finn lustig machen, aber es fühlt sich trotzdem so an.


  »Wo ist das Badezimmer?«


  Tommy, nicht Peg oder Beech, deutet auf die Treppe am anderen Ende der Küche. Es ist, als gehöre dieses Haus ihnen allen, nicht bloß den Grattons. Verdrossen schlurfe ich aus dem Zimmer. Am oberen Ende der Treppe gelange ich in einen kleinen, dunklen Flur mit drei Türen, die davon abgehen, aber nur unter einer von ihnen dringt ein Lichtschein hervor. Ich klopfe. Niemand antwortet, und erst als ich Finns Namen sage, geht nach einer kleinen Pause die Tür auf. Es ist ein winziger Raum, gerade groß genug für eine Badewanne, eine Toilette und ein Waschbecken, solange alle drei sich gut verstehen und nichts dagegen haben, Schulter an Schulter ihr Dasein zu fristen. Finn sitzt auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel. Die Bodenfliesen sind übersät mit jeder Menge männlich-großer Schuhabdrücke.


  Ich schließe die Tür hinter mir und vergewissere mich, dass die Badewanne auch trocken ist, bevor ich hineinklettere und mich hinsetze.


  »Er kommt andauernd her«, sagt Finn zu mir.


  »Ich weiß«, antworte ich. »Man merkt's ihm an.«


  »Hier ist er die ganze Zeit gewesen.«


  Das Gefühl, verraten worden zu sein, hängt schwer zwischen uns in der Luft. Ich will etwas sagen, damit Finn, der Gabe immer bewundert hat, der alles für ihn getan hätte, sich besser fühlt, aber mir fällt nichts ein.


  »Glaubst du, Puffin ist tot?«, fragt Finn.


  »Nein, ich glaube, sie ist davongekommen.«


  Er betrachtet seine Hände. Sie sind an den Fingerknöcheln ein bisschen aufgesprungen vom vielen Waschen in letzter Zeit. »Ja, das hab ich mir auch gedacht.«


  Ich sehe weg, auf die glänzenden Armaturen der Badewanne, so glänzend, dass sie mich an den Kühlergrill von Pfarrer Mooneyhams Auto erinnern. »Einen Tag, meinst du also?«


  Finn nickt düster. »Einen Tag. Am schlimmsten wird es morgen früh, würde ich sagen.«


  »Sicher, klar. Woher weißt du das?«


  Er wirft mir einen ungeduldigen Blick zu. »Das kann man überall sehen. Wenn die Leute nur mal ihre Augen aufmachen würden, wüsste das jeder.«


  Ohne ein Klopfen geht plötzlich die Tür auf und Gabe steht im Rahmen. Er wirkt besser gelaunt, als ich ihn lange Zeit gesehen habe. »Ist das hier ne Party?«


  »Ja«, sage ich. »Hat auf dem Klo angefangen und sich dann bis in die Badewanne ausgebreitet. Das Waschbecken ist noch frei, wenn du mitfeiern möchtest.«


  »Unten fragen sich schon alle, wo ihr geblieben seid. Es gibt Lammeintopf, aber dafür müsstet ihr schon aus dem Badezimmer rauskommen.«


  Finn und ich wechseln einen Blick. Ich frage mich, ob er dasselbe denkt wie ich: dass Gabe nicht einfach so tun kann, als wäre nichts passiert, als wäre er nicht die ganze Zeit weg gewesen, als wäre alles wie immer. Bis vor gar nicht allzu langer Zeit dachte ich, dass mir ein einziges Wort von ihm reichen würde, jetzt aber möchte ich, dass er um Gnade fleht. Solange er mich nicht untertänigst um Entschuldigung bittet, will ich nichts von ihm wissen.


  Auf dem Weg die Treppe hinunter sagt Gabe: »Ich fürchte, du wirst auf dem Sofa schlafen müssen, Finn, weil du der Kleinste von uns bist.«


  »Seit wann das denn?«, brause ich auf.


  Gabe zuckt mit den Schultern. »Na ja, streng genommen bist natürlich du die Kleinste, aber Peg meint, du solltest in einem Raum mit einer Tür schlafen. Darum bekommen wir Beechs Zimmer.«


  »Und wo bleibt dann Beech?«


  »Er und Tommy schlafen auf einer Matratze im Wohnzimmer. Peg meint, dass es so am besten ist.«


  In der Küche sind die Jungen laut und reden alle durcheinander. Beech und Tommy balgen sich um irgendetwas und wie aus dem Nichts taucht plötzlich auch noch die Hirtenhündin der Grattons auf, die den Gegenstand nun ebenfalls erhaschen will. Schimpfend hält Peg in der einen Hand einen Kochlöffel und in der anderen eine Katze beim Nackenfell.


  »Bring sie raus«, sagt sie zu Gabe, der ihr die Katze abnimmt und sie auf der anderen Seite der Tür auf den Boden setzt. Dann wirft sie mir einen mürrischen Blick zu. »Ich koche nicht gern. Und Katzen kann ich dabei schon gar nicht gebrauchen.«


  Bevor ich antworten kann, fragt Gabe dazwischen: »Wo ist denn Tom?«


  Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass er Thomas Gratton meint. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Thomas Gratton zu Hause zu Tom wird.


  »Unterwegs, um nachzusehen, ob bei den Mackies alles in Ordnung ist. Beech, raus jetzt. Ihr alle, raus mit euch. Geht so lange ins Wohnzimmer, bis ich hier fertig bin. Na los.«


  Beech und Tommy gehorchen und verlassen weiter lärmend das Zimmer. Finn, dessen Interesse die Hündin geweckt hat, folgt ihnen.


  Ich will auch gerade gehen, aber in der Tür zögere ich und werfe einen Blick zurück. Peg Gratton hat sich wieder zu dem riesigen schwarzen Herd umgedreht und rührt in dem Topf, während Gabe dicht hinter ihr steht und ihr etwas ins Ohr flüstert. Ich höre gerade noch die Worte »stark genug«, als –


  »Puck, fang!«, ruft Tommy.


  Ich drehe mich zum Wohnzimmer um und bekomme im nächsten Moment eine mit Trockenbohnen gefüllte Socke ins Gesicht.


  Beech feixt, aber Tommy blickt zerknirscht drein und entschuldigt sich. Die Collie-Hündin springt nun um mich herum und wirkt plötzlich furchtbar freundlich, weil sie so gern die Socke haben will,


  und mir wird klar, dass dies das Ding war, mit dem Beech und Tommy schon in der Küche herumgealbert haben.


  »Es sollte dir auch leidtun«, sage ich streng zu Tommy, der noch immer ganz niedergeschlagen am anderen Ende der abgewetzten grünen Couch steht, auf der Finn schlafen soll. Dann schleudere ich die Socke zurück in seine Richtung.


  Erleichtert, dass ich ihm so schnell verziehen habe, grinst er mich an und wirft die Socke ohne Pause weiter zu Beech, der sie an die Hündin verliert. Tommy, der sich offenbar für nichts zu schade ist, krabbelt hinter der Hündin her, die sich eine wilde Verfolgungsjagd mit ihm liefert, bis selbst Finn lachen muss. Ich beginne mich zu fragen, was Tommy dazu treibt, die Insel zu verlassen; er ist nicht so grüblerisch veranlagt wie Gabe und nicht so mürrisch wie Beech. Jedes Mal, wenn ich ihn gesehen habe, wirkte er völlig zufrieden und wie ein unverzichtbarer Bestandteil dieser Insel. Jetzt, auf allen vieren, erwischt er schließlich die Socke und sie fliegt wieder zwischen uns allen und der Hündin hin und her, bis Finn fragt: »Wo ist Gabe?«, und uns auffällt, dass er gar nicht aus der Küche gekommen ist.


  Ich will gerade Richtung Küche gehen, als Tommy mich am Arm festhält. »Ich geh schon.«


  Er späht durch den Türspalt und ich kann nicht hören, was er sagt. Dann dreht er sich wieder um und hat ein breites Lächeln für uns aufgesetzt. »Gute Nachrichten. Essen ist fertig.« Gabe erscheint neben ihm im Türrahmen und die beiden wechseln einen Blick, der mich fuchsteufelswild macht, weil er wieder einmal Teil dieser geheimen Männersprache ist.


  Schließlich streckt auch Peg den Kopf zu uns raus und sagt: »Wer etwas will, muss sich bedienen. Und wer es nicht mag, muss sich bei Tom beschweren. Der hat es gekocht.«


  Beim Essen reden wir nicht viel – vielleicht hängen alle, so wie ich, ihren Gedanken über das nach, was an diesem Abend passiert ist. Es ist ein einvernehmliches Schweigen. Der Sturm ist noch nicht laut genug, um sich bemerkbar zu machen, und so können wir einfach so


  tun, als wären wir nur zu einem ganz normalen Nachbarschaftsbesuch hier. Peg sagt nur ein einziges Mal etwas zu mir, und zwar, dass ich Dove gern mehr Heu bringen darf, wenn sie welches braucht, bevor der Sturm schlimmer wird.


  Sie hat recht mit dem Sturm. Als wir ins Bett gehen, peitscht der Wind in wilden Böen ums Haus und rüttelt an den Fensterläden. Die Bettwäsche ist sauber, aber das Zimmer riecht noch immer nach Beech und der riecht nach Pökelschinken. Bevor wir das Licht ausknipsen, sehe ich noch, dass der Raum nichts Persönliches an sich hat, nichts, was darauf hinweisen würde, dass Beech hier wohnt. Es gibt nur dieses Bett, einen kargen Schreibtisch mit einer leeren Vase und ein paar Münzen darauf und eine niedrige Kommode mit abgestoßenen Kanten. Ich frage mich, ob in diesem Raum wohl früher einmal mehr von Beech gewesen ist und er schon alles weggepackt hat, um es mit aufs Festland zu nehmen.


  Ich denke darüber nach, während ich versuche zu schlafen. Ich liege auf einer Seite des Bettes und Gabe auf der anderen, aber es ist so schmal, dass es in Wirklichkeit nur eine Seite gibt, und sein Ellbogen pikt in meine Rippen und unsere Schultern berühren sich. Es ist wärmer hier als bei uns zu Hause und mit Gabe neben mir erst recht, darum weiß ich nicht, wie ich hier jemals einschlafen soll. Gabes Atemzüge klingen ebenfalls nicht so, als würde er schlafen.


  Eine Weile liegen wir einfach so im Dunkeln und lauschen auf den Regen, der aufs Dach prasselt. Ich denke an den kaputten Zaun zu Hause, das letzte Geräusch, das ich von Puffin gehört habe, und das lange, lange schwarze Gesicht, das in den Unterstand gelugt hat.


  Ich bin furchtbar müde und nur darum sage ich, was ich denke, ohne es aus Taktgefühl ein bisschen bekömmlicher zu formulieren.


  »Warum bist du uns holen gekommen?« Obwohl ich flüstere, klingt meine Stimme laut in dem kleinen Zimmer.


  Gabes Antwort von der anderen Seite des Bettes aus klingt sarkastisch. »Ehrlich, Puck, was glaubst du denn?«


  »Was kümmert es dich noch?«


  Jetzt wirkt er gekränkt. »Was ist das denn für eine Frage?«


  »Warum beantwortest du alle meine Fragen mit Gegenfragen?«


  Gabe bewegt sich, um ein Stück von mir abzurücken, aber es ist kein Platz mehr auf der Matratze. Das Bett ächzt und quietscht wie ein Schiff auf hoher See, nur dass die See der nackte Dielenboden in Beechs nach Schinken riechendem Zimmer ist. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.«


  Ich will nicht wieder gesagt bekommen, ich sei hysterisch, also wäge ich meine Worte ab, sorgfältig und genau, bevor ich sie ausspreche. »Ich will wissen, warum du dich auf einmal für uns interessierst, wo du doch nächstes Jahr sowieso nicht mehr da bist, und wenn wir dann im Oktober beide gefressen würden, würdest du es auf dem Festland noch nicht mal mitbekommen.«


  Gabe stößt in der Dunkelheit einen tiefen Seufzer aus. »Ich will euch doch auch gar nicht hier zurücklassen.«


  Ich hasse mich für das winzige hoffnungsvolle Flattern, das sich bei seinen Worten in meiner Brust regt. Aber ich kann nicht verhindern, dass sich in meinem Kopf ein Bild von ihm formt, wie er mit weit ausgebreiteten Armen vor mir steht und verkündet, dass er seine Meinung geändert hat, bevor er Finn und Dove und mich alle auf einmal umarmt. »Dann tu's nicht. Bleib einfach hier«, erwidere ich.


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich kann einfach nicht.«


  Diese paar Worte sind schon mehr, als wir die ganze Woche über miteinander gesprochen haben, und ich überlege, ob ich es nicht einfach dabei bewenden lassen soll. Ich sehe ihn schon die Bettdecke von sich schleudern und aus dem Zimmer stürmen, um weiteren Fragen auszuweichen. Aber wenn er mir entkommen wollte, müsste er erst mal über Tommy Falk und Beech Gratton auf ihren Matratzen auf dem Wohnzimmerboden steigen, versuchen, nicht vor die Couch mit Finn darauf zu laufen, und sich anschließend allein in die dunkle Küche setzen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er das tun wird.


  Also sage ich: »Das ist kein Grund.«


  Es dauert lange, bis Gabe etwas erwidert, und ich höre ihn bloß atmen, ein und aus, ein und aus. Dann sagt er mit fremder, dünner Stimme: »Ich ertrage es einfach nicht mehr.«


  Ich bin ihm so lächerlich dankbar für seine Ehrlichkeit, dass ich erst einmal gar nicht weiß, was ich von seiner Antwort halten soll. Ich durchforste mein Gehirn nach einer guten Frage, einer Frage, die ihn am Reden hält. Es ist, als wäre die Wahrheit ein Vogel, den ich nicht verscheuchen will. »Was erträgst du nicht mehr?«


  »Diese Insel«, sagt Gabe. Er atmet nach jedem Wort tief ein. »Dieses Haus mit Finn und dir drin. Den Tratsch. Den Fisch – diesen gottverdammten Fischgestank, den werde ich für den Rest meines Lebens nicht mehr los. Die Pferde. Alles. Ich kann einfach nicht mehr.«


  Er klingt verzweifelt, aber eben noch hat er nicht im Geringsten so gewirkt, als wir alle zusammen in der Küche waren und danach über das Wohnzimmer verteilt beim Essen saßen. Ich weiß nicht, was ich zu ihm sagen soll. Alles, was er aufgezählt hat, sind Dinge, die ich an dieser Insel liebe, außer vielleicht der Fischgestank, der einem möglicherweise tatsächlich alles andere verderben kann. Aber ich weiß nicht, ob das Grund genug ist, alles hinter sich zu lassen und ein neues Leben anzufangen.


  Es ist, als habe er mir soeben gestanden, dass er langsam an einer Krankheit stirbt, von der ich noch nie gehört habe und deren Symptome ich nicht an ihm erkennen kann. Sein absolut widersprüchliches Verhalten, das in meinem Kopf einfach keinen Sinn ergibt, lässt mir keine Ruhe, so als hätte ich gerade zum ersten Mal von all dem gehört.


  Das Einzige, was ich voll und ganz begreife, ist, dass dieses Etwas, dieses fremdartige, namenlose, unsichtbare Etwas, so groß und so mächtig ist, dass es meinen Bruder von Thisby vertreibt. So stark seine Bindung zu Finn und mir auch sein mag, dieses Etwas ist stärker.


  »Puck?«, fragt Gabe und ich fahre zusammen, weil seine Stimme aus irgendeinem Grund wie Finns klingt.


  »Ja?«


  »Ich würde jetzt gerne schlafen.«


  Aber das tut er nicht. Er dreht sich auf die Seite und sein Atem ist unregelmäßig, wachsam. Ich bin nicht sicher, wie lange er noch so daliegt, ich weiß nur, dass ich vor ihm einschlafe.
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  Sean Am schwarzen, frühen Morgen weckt mich der Sturm.


  Der Wind brüllt über meinem Kopf wie ein Motor, wie die Brandung, wie der Schrei einer Meereskreatur. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, sehe ich draußen Lichter. Regen peitscht in Wellen über die Fensterscheibe, wütend, dann noch wütender.


  Jetzt höre ich die Pferde. Sie wiehern und rufen und treten gegen die Wände. Der Sturm hat sie in wilde Panik versetzt und irgendetwas dort draußen schreit. Es war der Schrei, der mich geweckt hat, nicht der Wind.


  Ohne nachzudenken, setze ich mich auf, dann aber zögere ich. Das dort unten sind meine Pferde in ihrem vom Sturm gerüttelten Stall in dieser furchterregenden Nacht. Gleichzeitig aber sind sie es nicht und ich habe gekündigt, wodurch sie mir noch weniger gehören als zuvor. Ich sollte hierbleiben und nichts tun, die Nacht machen lassen, was sie will. Warten, bis Malvern am nächsten Morgen das Bild der Zerstörung sieht und beschließt, dass meine Arbeit immer unbezahlbar ist.


  Ich schließe die Augen, die Stirn auf meine Faust gestützt, und lausche auf das Heulen von draußen. Näher, direkt unter mir, höre ich, wie ein Pferd immer wieder in Panik gegen die Stallwand tritt und dabei entweder die Wand oder seine eigenen Knochen zertrümmert.


  Sie überschätzen Ihre Bedeutung für diesen Hof Mr Kendrick.


  Aber das stimmt nicht.


  Ich kann kein Pferd sterben lassen, nur um mit Malvern Spielchen zu spielen.


  Ich schlüpfe in meine Stiefel und schnappe mir meine Jacke, und gerade als ich die Hand nach dem Türknauf ausstrecke, klopft es von der anderen Seite an das Holz.


  Es ist Daly. Sein nasses Haar klebt ihm im Gesicht und er hat Blutflecken an den Ärmeln. Er zittert unkontrolliert. »Malvern sagt, wir sollen es ohne dich machen, aber wir schaffen es nicht. Er braucht ja nichts davon zu erfahren. Bitte.«


  Ich hebe meine Hand mit der Jacke, um zu zeigen, dass ich schon auf dem Weg war, dann huschen wir die schmale, dunkle Treppe in den Stall hinunter. Alles riecht nach Regen und Meer und noch mehr Regen.


  Daly läuft neben mir. »Sie wollen sich einfach nicht beruhigen. Irgendwo da draußen ist ein Capaill Uisce und wir wissen nicht, ob es bei den Pferden ist oder ... wir wissen nicht, welches von ihnen verletzt ist, aber dieses Schreien – du hörst es ja. Sie treten sich noch alle die Beine kaputt. Sobald man eins zur Ruhe gekriegt hat, machen die anderen es sofort wieder verrückt.«


  »Solange es so weiterschreit, werden sie sich auch nicht beruhigen«, sage ich. Jeder einzelne Stallbursche, Pferdepfleger und Bereiter, den Malvern beschäftigt, ist auf den Beinen, um die wertvollsten Tiere zu beruhigen. Die Glühbirnen an der Decke schwingen im Wind, der einen Weg hereingefunden hat, und das schwankende Licht streift mich und verschwindet dann wieder, als würde ich jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Ich komme an Mettles Box vorbei. Sie steigt alle paar Sekunden und schrammt beim Herunterkommen mit ihren Vorderhufen an der Wand entlang. Wenn sie sich bis jetzt noch keine ernsthaften Verletzungen zugezogen hat, kann es nicht mehr lange dauern. Ich höre Corr schnalzen und singen, was die Pferde in seiner Nähe in den Wahnsinn treibt. Irgendwo hinter mir schlägt ein Pferd mit dem Huf gegen die Wand, rhythmisch und besinnungslos vor Angst. Das Schreien draußen hält noch immer an.


  Mit Daly auf den Fersen halte ich auf Corrs Box zu. Meine Hand in meiner Tasche schließt sich um einen Stein mit einem Loch darin. Jedem anderen Wasserpferd würde ich heute Nacht diesen Stein ins Halfter knoten, damit der Lärm, den er in seinem Kopf verursacht, den Ruf der Novembersee übertönt. Aber Corr ist nicht jedes andere Wasserpferd und solche Tricks würden ihm nur noch mehr Angst einjagen.


  Ich öffne die Faust und lasse den Stein in meiner Tasche.


  »Sag den anderen Bescheid«, rufe ich Daly zu. »Die sollen mir den Weg frei machen.«


  Ich öffne die Tür von Corrs Box und er macht einen Satz in Richtung Gang. Ich presse ihm die Hand auf die Brust und versetze ihm einen Klaps, dann schiebe ich ihn zurück. Eins der Vollblüter stößt ein schrilles Wiehern aus.


  »Schaff die anderen raus«, blaffe ich nun Daly an.


  Er rennt los, um die anderen zu warnen, während ich zulasse, dass Corr aus seiner Box stürmt und mich durch den Gang auf die Tür zum Hof zuschleift. Sie ist geschlossen, um den Regen und noch Schlimmeres draußen zu halten.


  »Nicht da raus«, ruft Daly von irgendwo hinter mir. »Malvern ist da draußen.«


  Verdammt. So wird Malvern erfahren, dass ich mich noch immer bei seinen Pferden einmische. Aber ich kann das, was hier drinnen vorgeht, nicht aufhalten, bevor ich mich nicht mit dem Problem dort draußen befasst habe.


  Ich stoße die Tür auf, am anderen Ende meines Führstricks gebärdet sich Corr kraftvoll und widerspenstig. In der nächsten Sekunde bin ich bis auf die Knochen durchnässt. Wasser in meinen Ohren, meinen Augen, es ist, als würde ich den Himmel trinken. Ich muss mir das Wasser von der Stirn wischen und blinzeln, um einigermaßen klar sehen zu können. Auf dem ganzen Hof liegen Schindeln von den Stalldächern verstreut. Jede einzelne Lampe im Hof brennt, alle in einen verwaschenen gelben Nimbus gehüllt. Am Tor stehen drei Stuten


  und stemmen sich von außen gegen das Holz, versuchen verzweifelt hineinzukommen – es sind Zuchtstuten von Malverns Weiden, weit draußen, kurz vor Hastoway. Wenn sie jetzt hier sind, bedeutet das, dass irgendetwas mit den Zäunen passiert ist, woraufhin sie hierhergekommen sind, auf der Suche nach etwas Vertrautem. Eine von ihnen lahmt so stark, dass mir das Herz schwer wird. Die größte der Stuten muss mich an meinem Gang erkennen, denn sie hört auf, sich gegen das Tor zu drängen, und wiehert mir zu, ein gedehnter, flehender Laut. Sie verlässt sich darauf, dass ich sie vor dem rette, was sie hierhergetrieben hat.


  Dann sehe ich Malvern und David Prince, den Stallmeister. Malvern hält eine Schrotflinte in der Hand, was recht optimistisch von ihm ist.


  Der Schrei klingt jetzt, als käme er aus allen Richtungen zugleich, von irgendwo dort draußen. Er lässt jeden einzelnen Regentropfen erzittern und brandet durch die Wolken über unseren Köpfen. Das Geheul ist wie Gift, eine lähmende Verheißung. Dieser Sturm treibt die Insel in den Wahnsinn.


  Corr zieht und zerrt an meinem Arm. Ich sehe, wie sich seine Hufe vom Hofpflaster heben und wieder hinunterkrachen, aber ich höre es nicht. Alles, was ich höre, ist der pulsierende Schrei, so laut, als wäre er in meinem Kopf. Ein Schrei, der unter Wasser meilenweit zu hören ist. Ich reiße an Corrs Halfter, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, und ziehe dann seinen Kopf zu mir herunter. Seine Lippen sind zu einem dämonischen Grinsen verzogen; diesen Corr sehe ich nicht gern. Trotz all der Jahre, die wir einander kennen, beginnt mein Herz zu hämmern. Er ist ein Monster. Mit einer Hand schiebe ich die gebleckten Zähne von mir weg und ziehe mit der anderen sein Ohr zu mir herunter.


  Ich schürze die Lippen und stoße ein klagendes Wimmern aus, direkt in sein Ohr. Es ist leiser als das Heulen rings um uns. Das Heulen, das immer näher kommt.


  Corr reagiert nicht. Seine Lippen sind weit zurückgezogen und ent-


  blößen seine Zähne; er ist kein Pferd mehr. Ich ziehe so hart an seinem Ohr, dass es wehtun muss, und singe noch einmal hinein, ein tiefes Summen, das am Ende zu einem Seufzen abfällt.


  Malvern hebt seine Schrotflinte und richtet sie auf etwas, was ich in der Dunkelheit und dem Nebel nicht sehen kann.


  »Corr!«, schreie ich und Regen füllt meinen Mund. Wieder stoße ich meinen klagenden Schrei aus.


  Malvern schießt, doch das Heulen des sich nähernden Capaill Uisce bricht nicht ab. Lauter kann es nun nicht mehr werden.


  Und dann, endlich, stößt Corr den Laut aus, zu dem ich ihn die ganze Zeit gedrängt habe. Ein dunkles Brummen, das ich bis in das Ende des Führstricks in meiner Hand spüre. Das meine Schuhsohlen vibrieren lässt. Das sich wie langsam aufsteigende Bläschen unter das Heulen mischt. Corrs Gesang wird lauter und verändert sich zu einem Stöhnen, einem Grollen, einem Brüllen wie dem der Windböen zwischen den Gebäuden. Der Laut erfüllt den Hof und rollt weiter durch den Regen. Es ist ein Kampfschrei, eine Drohung, eine Warnung: Dieses Land gehört mir. Das hier ist meine Herde.


  Das andere Heulen verklingt unter Corrs Gesang, der nun noch lauter anschwillt, um die zurückbleibende Stille zu füllen. Die Stuten am Tor sind fast wahnsinnig vor Furcht und ich weiß, dass es den Pferden im Stall noch schlimmer ergehen muss. Corrs klarer, hoher Schrei unterscheidet sich nicht von dem, den er verdrängt hat – aber diesem hier kann ich ein Ende setzen.


  Ich lausche und lausche, um sicherzugehen, dass Corrs Heulen das einzige ist. Mein Trommelfell auf der Corr zugewandten Seite gibt nur noch ein dumpfes Rauschen von sich. Das andere aber verzeichnet keinen Herausforderer.


  Jetzt schließe ich fest die Faust um Corrs Halfter, drücke meine Finger auf die Adern an seinem Hals und zeichne langsam, gegen den Uhrzeigersinn, einen Kreis. Corrs Heulen gerät ins Stocken. Ich presse meine Lippen an seine Schulter und flüstere in sein regennasses Fell.


  Stille senkt sich über die Nacht. Mein rechtes Ohr rauscht noch immer, wie ein Radio ohne Empfang. Malvern und Prince blicken mich an. Die Zuchtstuten am Tor zittern und drängen sich aneinander. Das Schlagen von Hufen im Stall ist verstummt.


  Der Regen prasselt auf uns nieder; es gibt nichts Trockenes mehr auf dieser Welt. Auf der anderen Seite des Hofs macht Malvern eine knappe Geste in meine Richtung.


  Ich führe Corr auf das bleiche Licht zu, in dem Malvern steht. Mal-verns Augen huschen von mir zu Corr, der in der Dunkelheit und vor Nässe schwarz wirkt.


  »Haben Sie es sich schon anders überlegt?«, fragt Malvern.


  »Nein.«


  Malverns Stimme klingt herablassend. »Geht mir genauso. Das hier ändert gar nichts.«


  Ich bin nicht sicher, ob ich ihm glaube.
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  Puck Genau wie Finn es vorhergesagt hat, tobt der Sturm eine Nacht und einen Tag lang über Thisby und am Ende dieses verregneten Tags können wir wieder zurück in unser Haus. Ich bin erleichtert, denn ich würde lieber barfuß das Skorpio-Rennen laufen, als noch einmal mit Gabe zusammen in Beechs winzigem, nach Schinken riechendem Bett zu schlafen. Auch Tommy hat es eilig, nach Hause zu kommen, weil er sein Capaill Uisce in der Obhut seiner Familie am anderen Ende der Insel gelassen hat und nicht sicher ist, wie gut sie damit zurechtkommen. Diese Familie würde ich gern mal kennenlernen, die nichts dagegen zu haben scheint, sich um ein Wasserpferd zu kümmern, während Tommy auszieht, um die Nachbarn zu retten. Das ist schon etwas anderes, als seine Mutter zu bitten, der Katze ein Schäl-chen mit Fleischresten hinzustellen, während man unterwegs ist. Ich weiß, dass ich Tommys Eltern schon mal begegnet sein muss – so wie ich jedem auf dieser Insel schon mal begegnet sein muss –, aber ich kann ihnen keine Gesichter zuordnen. In meiner Vorstellung haben Mr und Mrs Falk beide Tommys leuchtend blaue Augen und seinen schönen Mund. Außerdem verpasse ich ihm auch noch ein paar Geschwister, wo ich schon mal dabei bin. Zwei Brüder und eine Schwester. Die Schwester ist eher unscheinbar. Die Brüder sind es nicht.


  Gegen Abend sind wir bereit zum Aufbruch. Die Jungen steigen, wie es sich für echte Männer gehört, in Tommys Auto, während ich kurzerhand Doves Führstrick durch ihr Halfter ziehe, sodass ich eine Art Zaumzeug mit Zügeln habe und ohne Sattel hinter ihnen herreiten kann.


  Die Haustür schlägt zu und einen Moment später bemerke ich, dass Peg Gratton neben mich getreten ist. Schweigend und mit verschränkten Armen sieht sie zu, wie ich Dove flüchtig den Staub von den Schultern klopfe.


  »Danke noch mal«, sage ich schließlich, einfach weil ich etwas sagen muss.


  Sie antwortet nicht, sondern hebt nur die Augenbrauen, wie ein Nicken, nur ohne den Kopf zu bewegen. »Es gibt immer noch eine ganze Menge Leute, die dich da unten am Strand nicht sehen wollen.«


  Ich versuche, nicht wütend auf sie zu werden. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich mich nicht umstimmen lasse.«


  Peg lacht kurz auf, es klingt wie das Krächzen einer Krähe. »Ich rede hier auch nicht von mir. Ich rede von Männern, die kein Mädchen bei ihrem Rennen dabeihaben wollen.«


  Mein Mund sagt Oh, aber meine Stimme nicht.


  »Pass einfach auf dich auf. Lass keinen deinen Sattelgurt für dich anziehen. Und erlaub keinem, deine Stute zu füttern.«


  Ich nicke, auch wenn es mir zwar leichtfällt, mir vorzustellen, dass jemand über meine Teilnahme an dem Rennen erbost ist, aber nicht ganz so leicht, dass mir deswegen jemand etwas antun würde.


  »Was ist mit Sean Kendrick?«, frage ich.


  Ich sehe Peg Gratton an und sie lächelt ihr kleines, verschwiegenes Lächeln. Ihr Gesicht ist genauso schwer zu lesen wie unter ihrem Vogelkopfputz. »Du machst wirklich nichts auf die einfache Art, oder?«


  »Ich wusste nicht«, erwidere ich wahrheitsgemäß, »dass es so schwierig werden würde, als es anfing.«


  Peg pflückt Dove einen Strohhalm aus der Mähne. »Es ist nicht schwer, Männer davon zu überzeugen, dass sie in dich verliebt sind, Puck. Du musst nur sein wie ein Berg, den sie erklimmen müssen, oder ein Gedicht, das sie nicht verstehen. Irgendwas, was ihnen das Gefühl verschafft, stark und unheimlich clever zu sein. Darum lieben sie auch das Meer so sehr.«


  Ich bin nicht sicher, ob das der Grund ist, aus dem Sean Kendrick das Meer liebt.


  Peg redet weiter: »Wenn du aber zu sehr bist wie sie, dann ist die Magie verschwunden. Keiner sucht nach dem heiligen Gral, wenn er aussieht wie eine gewöhnliche Teetasse.«


  »Ich will ja gar nicht gesucht werden.«


  Sie schürzt die Lippen. »Ich sag ja nur, du verlangst, dass sie dich wie einen Mann behandeln. Aber eigentlich glaube ich, dass weder du noch sie das wirklich wollen.«


  Ihre Worte bereiten mir Unbehagen, auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, ob es daran liegt, dass ich ihrer Meinung bin, oder daran, dass ich es nicht bin. Wieder sehe ich Ake Palsson vor mir, der mit seinem Pferd vor mir zurückweicht, und die Kombination aus Pegs Worten und dieser Erinnerung schnürt mir die Kehle zu. »Ich will bloß in Ruhe gelassen werden«, entgegne ich leise.


  »Wie ich schon sagte«, erwidert Peg. »Du verlangst von ihnen, dich wie einen Mann zu behandeln.«


  Sie formt einen Steigbügel mit ihren verschränkten Fingern und hilft mir beim Aufsitzen. Dann gibt sie Dove einen Klaps aufs Hinterteil, damit sie Tommys Auto folgt, das gerade losfährt. Nach einer Weile drehe ich mich noch einmal um. Peg steht da und blickt uns nach, aber sie winkt nicht.


  Meine Stimmung hebt sich langsam, je weiter wir uns von dem weißen Haus der Grattons entfernen. Nachdem wir so lange drinnen eingepfercht waren, riecht die Luft sauber und wie frisch gewaschen. Die Insel selbst sieht ein bisschen aus wie unsere Küche – zu viel Zeug und zu wenig Ordnung. Holzlatten liegen weit entfernt von den Zäunen, von denen sie stammen müssen, Dachziegel hängen in den Sträuchern und mitten auf den Feldern liegen die Äste ferner Bäume. Schafe streunen unbeaufsichtigt über die Straße, was eigentlich nichts Ungewöhnliches ist, aber ich sehe auch ein paar gepflegt glänzende Stuten außerhalb ihrer Umzäunung grasen. Das wässrige Abendlicht wirkt wie ein zögerliches Lächeln unter Tränen.


  Von den Capaill Uisce, die aus dem Sturm aufgetaucht sind, ist nichts zu sehen und ich frage mich, ob sie alle schon zurück ins Meer verschwunden sind. In diesem Moment wirkt die Insel unendlich friedvoll, als würde sie niemals von Ärger und Wasserpferden und Unwettern heimgesucht. Ich glaube, wenn Thisby sich die ganze Zeit über so zeigen würde, hätten wir eine vollkommen andere Art Touristen.


  Aber ich weiß, dass dies nicht das wahre Gesicht Thisbys ist. Das wahre Gesicht wird sich wieder morgen bei Sonnenaufgang zeigen. Bis zum Rennen ist es nur noch gut eine Woche. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich bereit bin. Im Moment ist es schwer vorstellbar, dass unsere Geschichte so enden wird, wie ich sie Finn erzählt habe. Das Glück ist den Connollys in letzter Zeit nicht besonders hold gewesen.


  Doch als ich nach Hause komme, sehe ich, dass Finns Gesicht vor Freude strahlt. Hinter ihm in der Küche hockt Puffin, die Hofkatze. Ihr Schwanz ist abgebissen und die Wunde sieht hässlich aus. Sie wirkt empört und scheint sich selbst unheimlich leidzutun, aber immerhin ist sie am Leben.


  Diese Insel ist geheimnisvoll und unberechenbar. Ich weiß nicht, was sie als Nächstes für mich geplant hat.
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  Sean Heute, im letzten Abendlicht, tue ich, was mein Vater immer getan hat, und laufe durch die Felder zum Strand an der Westküste der Insel. Während die Sonne tief und rot am Horizont hängt, wate ich ins Meer. Das Wasser steht immer noch hoch und ist als Folge des Sturms bräunlich trüb, wenn also irgendetwas darin lauern sollte, werde ich es nicht sehen. Aber genau um dieses Nichtwissen geht es ja. Darum, sich den Möglichkeiten, die sich unter dieser Oberfläche verbergen, voll und ganz auszuliefern. Es war schließlich nicht das Meer, das meinen Vater getötet hat.


  Das Wasser ist so kalt, dass meine Füße beinahe sofort taub werden. Ich breite die Arme aus und schließe die Augen. Ich lausche auf das Geräusch von Wasser auf Wasser. Das raue Gekrächz der Seeschwalben und der Lummen zwischen den Küstenfelsen, die durchdringenden, fragenden Schreie der Möwen über mir. Ich rieche Seetang und Fisch und den strengen Geruch der nistenden Vögel am Strand. Salz verkrustet meine Lippen, meine Wimpern. Ich spüre, wie sich die Kälte gegen meinen Körper drängt. Der Sand bewegt sich, als die Brandung ihn unter meinen Füßen hervorsaugt. Ich stehe ganz still. Die Sonne leuchtet rot hinter meinen geschlossenen Lidern. Der Ozean wird mich nicht von der Stelle bewegen, die Kälte mich nicht übermannen. Alles an mir ist genau so, wie es vor fünfhundert Jahren gewesen ist, als die Priester von Thisby ins kalte, dunkle Meer hinauswateten und sich der Insel mit Leib und Seele hingaben.


  Ich versuche, innerlich genauso ruhig zu werden wie äußerlich. Ich


  habe nicht mehr Sorgen als eine der Seemöwen, die über mir kreisen, und keinerlei Ziele, als diesen Moment zu überleben und dann den nächsten.


  Flüsternd bitte ich die See um drei Dinge. Einmal wünsche ich mir, dass Corr zahm und brav ist, damit sie ihn nicht mit den Glöckchen und all dem anderen Zauberkram quälen, den er so sehr hasst.


  Und zweimal wünsche ich mir, dass er unausstehlich sein wird, damit sie mich auf Knien anflehen zurückzukommen.
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  Puck Die Insel ist dem Wahnsinn verfallen.

  Nachdem ich Dove am Abend zuvor von Hastoway nach Hause geritten habe, gebe ich ihr den Vormittag frei und dränge sie, ihr teures Heu zu fressen. Außerdem streue ich ihr etwas von dem Kraftfutter hin – nicht viel, damit sie sich nicht daran überfrisst –, bevor ich sie allein lasse und mich auf den Weg zum Strand mache, um den anderen beim Training zuzusehen und mir Notizen zu machen. Es sind keine Novemberkuchen mehr übrig, und da wir nicht zu Hause waren, konnte ich nichts backen, also muss ich mich mit einer Tasche voll altbackener Kekse zufriedengeben.


  Es dauert nicht lange, bis mir auffällt, dass Thisby sich vollkommen verändert hat, nachdem das Fest vorbei ist und der Sturm sich wieder gelegt hat. Es scheint, als hätte der Wind neben den herumliegenden Dachziegeln und Ästen auch noch eine ganze Menge Menschen und Zelte herbeigeweht. Unzählige Stände und Tische säumen die Straße, die von Skarmouth geradewegs zu den Klippen führt. An der Stelle, wo ich Dory Maud geholfen habe, ihren Stand aufzubauen, ist eine Stadt von kleinen Verkaufsbuden emporgeschossen, in denen die Einheimischen den Touristen ihre Waren anpreisen. Ein paar von ihnen sind dieselben Händler, die Brian Carroll und ich schon am Abend des Fests gesehen haben. Andere dagegen sind neu: der Stand mit den Rennfarben, der mit den hastig hingeschmierten, schrecklich kitschigen Bildern der Favoriten des diesjährigen Rennens, der mit den Sitzmatten, mit denen man sich das Rennen von den Klippen aus ansehen kann, ohne einen nassen Hintern zu bekommen.


  Mich überkommt das beunruhigende Gefühl, dass bis zum Rennen nicht mehr viel Zeit ist. Mit einem Mal wird mir klar, dass Dove und ich uns schon in wenigen Tagen auf den Weg runter zum Strand machen müssen, und ich fühle mich vollkommen unvorbereitet. Ich habe keine Ahnung von all dem hier. Nicht einen Funken.


  Joseph Beringer rettet mich vor einem ausgewachsenen Panikschub, indem er hinter mir herumtanzt und ein ziemlich schlecht gereimtes und leicht anzügliches Lied über meine Chancen und mein Röckchen singt.


  »Ich trage noch nicht mal Röcke«, zische ich ihm zu.


  »In meinen Tagträumen jedenfalls nicht«, entgegnet er.


  Aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, meine Teilnahme am Skorpio-Rennen würde mir etwas mehr Respekt einbringen, aber es ist doch immer wieder erstaunlich, wie wenig die Dinge sich ändern.


  Ich ignoriere ihn und fühle mich damit schon ein bisschen besser, auch wenn es vielleicht nur an der Gewohnheit liegt. Dann bahne ich mir einen Weg durch die Menge zu Dory Mauds Stand, während ich, so gut es geht, versuche, Pfützen und Joseph auszuweichen. Selbst über all die Menschen hinweg, die zwischen den Buden umherstöbern, höre ich den Lärm, der vom Strand heraufdringt. Irgendetwas daran klingt anders als die normalen Trainingsgeräusche und ich bin mir nicht sicher, ob es nur daran liegt, dass sich jetzt, da das Rennen näher rückt, alle auf einmal am Strand drängeln.


  »Puck!« Dory Maud hat mich entdeckt, bevor ich sie entdecken konnte. Sie trägt eine festliche Kombination aus traditionellem Schal und Gummistiefeln, die absolut lächerlich und zugleich erschreckend typisch für Thisby ist. »Puck!«, ruft sie wieder und schüttelt diesmal eine Traube Novemberglöckchen in meine Richtung – wodurch sie nicht nur meine Aufmerksamkeit auf sich zieht, sondern auch die der Leute in meiner Nähe. Sorgsam legt sie die Glöckchen vor sich auf den Tisch, sodass das Preisschild gut sichtbar ist.


  »Hallo«, sage ich. Vom Strand dringt ein lauter Schrei zu uns herüber und mir wird seltsam flau im Magen.


  »Wo ist denn dein Pferd?«, fragt Dory Maud. »Oder willst du etwa ohne Dove da unten trainieren?«


  »Ich bin gestern Abend mit ihr von Hastoway nach Hause geritten. Sie ruht sich ein bisschen aus und ich wollte mir von der Klippe aus das Training ansehen.«


  Dory Maud mustert mich skeptisch.


  »Taktik«, füge ich ungeduldig hinzu. »Ich entwickle gerade eine Taktik. Ein Rennen zu reiten, heißt nicht bloß reiten, weißt du?«


  »Davon hab ich keine Ahnung«, erwidert Dory Maud. »Ich weiß nur, dass Ian Privetts Pferd erst ganz am Ende an der Außenseite aufholt, falls es so läuft wie im letzten Jahr, als er mit ihm gestartet ist.«


  Ich erinnere mich an das, was Elizabeth über Dory Mauds Rennwetten erzählt hat. Mum hat einmal zu Dad gesagt, dass Laster nur mit den Augen der Gesellschaft betrachtet Laster sind. Dorys Laster kommt mir gerade sehr gelegen. »Und was weißt du sonst noch so?«


  Dory Maud hebt die Arme, um ein Stück flatternde Zeltplane zu befestigen, bevor sie erwidert: »Ich weiß, dass ich dir mehr erzählen würde, wenn du später noch mal wiederkommen und eine Weile auf den Stand aufpassen könntest, damit ich mittagessen gehen kann.«


  Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. Auch das ist etwas, von dem ich geglaubt habe, dass es mir als Teilnehmerin bei dem Rennen erspart bleiben würde. »Ich überleg's mir. Wo kommt eigentlich dieser Lärm her, weißt du das?«


  Dory Maud blickt sehnsüchtig die Straße zum Strand hinunter. »Ach, das ist nur wegen Sean Kendrick.«


  Neugier keimt in mir auf. »Was ist mit Sean Kendrick?«


  »Sie haben seinen roten Hengst da unten. Mutt Malvern und ein paar von den anderen Jungs.«


  »Ist Sean dabei?«


  Dory Maud wirkt missmutig darüber, dass sie hier an ihrem Stand festsitzt, anstatt hinuntergehen zu können und sich das Spektakel selbst anzusehen. »Ich hab ihn nicht gesehen. Es heißt, dass er das Rennen vielleicht gar nicht reitet. Dass er und Benjamin Malvern sich


  über den Hengst gestritten haben und er gekündigt hat. Kendrick, meine ich.«


  »Gekündigt?«


  »Bist du vielleicht taub?« Dory Maud schüttelt die Glöckchen direkt neben meinem Ohr. Dann ruft sie jemandem hinter mir zu: »Novem-berglöckchen! Das beste Angebot auf der ganzen Insel!« Manchmal erinnert sie mich ziemlich stark an ihre Schwester Elizabeth, und das nicht im positiven Sinne. Zu mir sagt sie: »Na ja, sind ja nur Gerüchte, nicht wahr? Es heißt, dass Kendrick den Hengst kaufen wollte und Malvern Nein gesagt hat, darum hat er alles hingeschmissen.«


  Ich denke an Sean, wie er ohne Sattel, tief über den Hals des roten Hengstes gebeugt, über die Klippen galoppiert ist. Wie vertraut sie miteinander wirkten, als ich mich mit ihm getroffen habe, um mir die Uisce-Stute anzusehen. Ich denke sogar an den Moment, als Sean beim Skorpio-Fest auf dem blutbeschmierten Felsen stand und seinen Namen und dann Corrs sagte, einen nach dem anderen, als sei es eine Tatsache. Daran, wie er Der Himmel und der Sand und die See und Corr gesagt hat. Und die Ungerechtigkeit versetzt mir einen Stich, denn es scheint mir, als sei Corr in jeder Hinsicht Seans Pferd, nur eben nicht auf dem Papier.


  »Was machen die da unten mit ihm?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich hab nur gesehen, wie sie hier vorbeimarschiert sind und dass Mutt Malvern gegrinst hat, als hätte er heute Geburtstag.«


  Das Gefühl der Ungerechtigkeit wird noch stärker. Ich ändere spontan meine Pläne, das Training von der Klippe aus zu beobachten, und beschließe, stattdessen zum Strand hinunterzulaufen und nachzusehen, was dort los ist.


  »Ich gehe runter.«


  »Rede bloß nicht mit Malverns Sohn«, warnt Dory Maud mich.


  Ich habe mich schon umgedreht, doch ich werfe noch einen Blick zurück über die Schulter und frage: »Wieso nicht?«


  »Weil er antworten könnte!«


  Ich haste die Klippenstraße hinunter an den restlichen Zelten vorbei; dort, wo der Weg steil abzufallen beginnt, können die Händler ihre Stände nicht mehr aufstellen und es wird langsam ruhiger. Da unten ist er, der rote Hengst, zusammen mit vier Männern, die ihn umzingelt haben. Ich erkenne das quadratische Gesicht von Mutt Malvern und den Mann, der den Strick hält – David Prince, weil er früher auf dem Hammond-Hof ganz in unserer Nähe gearbeitet hat –, aber keinen der anderen. Um das Grüppchen herum hat sich ein lockerer Kreis von Leuten gebildet, die sich das Geschehen ansehen, lachen und johlen. Mutt ruft etwas zurück. Corr reißt den Kopf in die Höhe, was einen Ruck durch den Arm des Mannes sendet, der ihn hält, und stößt einen Schrei in Richtung der See aus, hoch und klar.


  Mutt lacht. »Probleme, ihn zu halten, Prince?«


  »Ich halte ihn!«, schreit einer der Zuschauer und noch mehr Gelächter erhebt sich.


  Ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn mir jemand Dove wegnehmen würde, und Wut breitet sich in meinem Magen aus.


  Ich weiß, dass Sean irgendwo hier sein muss. Es dauert einen Moment, bis ich ihn entdeckt habe, aber mittlerweile weiß ich, wonach ich Ausschau halten muss: nach dem Ort, an dem sich nichts regt, nach einer einzelnen Person ein Stückchen abseits vom Rest. Und ja, da steht er, mit dem Rücken zur Felswand, den einen Arm über den Bauch gelegt und den Ellbogen des anderen daraufgestützt. Er presst sich die Fingerknöchel fest gegen die Lippen, aber sein Gesicht ist völlig ausdruckslos. Etwas an der Art, wie er dort steht und die Szene beobachtet, ist schrecklich anzusehen. Er ist nicht ruhig, er ist wie erstarrt.


  Unten am Strand stößt Corr einen weiteren Schrei aus und Mutt schlingt ihm ein mit Glöckchen besetztes rotes Band um das Fesselgelenk, kurz über dem Huf. Bei ihrem Klang zuckt der Hengst zusammen, als bereiteten ihm die Glöckchen körperlichen Schmerz, und ich stelle fest, dass ich Tränen in den Augen habe.


  Sean Kendrick wendet das Gesicht ab.


  Es liegt ein solches Elend in dieser Geste, dass ich ihn einfach nicht allein dort stehen lassen kann. Ich bahne mir mit den Ellbogen einen Weg durch die Touristen und die Einheimischen, die dastehen und gespannt auf den Strand hinuntersehen. Mein Herz pocht in meiner Brust. Ich denke daran, wie Sean zu mir gesagt hat: Halt dich mit deinem Pony vom Strand fern. Vielleicht bin ich der letzte Mensch, den er jetzt sehen will.


  Ich stelle mich mit verschränkten Armen neben ihn. Keiner von uns sagt etwas. Ich bin froh, dass er nicht hochsieht, denn Mutt hat Corr jetzt einen Sattel aufgelegt und als Nächstes stülpen sie ihm ein mit Nägeln und Glöckchen bestücktes Vorderzeug über den Widerrist. Die Haut des Hengstes zittert, wo immer sie mit dem Eisen in Berührung kommt.


  Nach einer Weile sagt Sean leise, ohne den Blick vom Boden zu heben: »Wo ist dein Pferd?«


  »Ich habe gestern Abend mit Dove trainiert, nachdem der Regen aufgehört hatte. Wo ist deins?«


  Er schluckt.


  »Wie können sie so etwas nur tun?«, stoße ich hervor.


  Corr gibt einen seltsamen, wilden Laut von sich, ein halbes Wiehern, erstickt, bevor es richtig begonnen hat. Er steht jetzt ganz still, aber er schüttelt immer wieder den Kopf, als versuche er, eine Fliege zu verscheuchen.


  »Ich glaube«, sagt Sean mit derselben leisen Stimme, »es ist klug von dir, dass du dein eigenes Pferd reitest, Puck, auch wenn es nur ein einfaches Inselpony ist. Es ist besser, wenn dein Herz nur dir selbst gehört.«


  Mutt Malvern höhnt: »Ich dachte, er wäre größer.«


  Er ist auf Corrs Rücken gestiegen, aber Prince hält noch immer den Strick. Einer der anderen Männer hat sich zwischen Corr und das Meer gestellt, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt wie ein menschlicher Zaun. Mutt schlenkert mit den Beinen und späht nach unten wie ein Kind auf einem Pony.


  »Das da ist Mutt Malverns Geschenk an mich«, sagt Sean und in seinen Worten liegt so viel Bitterkeit, dass auch ich sie schmecken kann. »Es ist alles meine Schuld.«


  Ich will etwas sagen, um ihn zu trösten. Obwohl ich gar nicht weiß, ob er das überhaupt will. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich nicht einmal sicher, ob ich an seiner Stelle getröstet werden wollte. Wenn ich gezwungen bin, Dreck zu essen, dann will ich hören, dass es irgendwo auf der Welt jemanden gibt, der das auch tun muss, dann will ich hören, dass Dreck widerlich schmeckt. Dann will ich nicht gesagt bekommen, dass er gut für die Verdauung ist. Und mit Dreck meine ich selbstverständlich Bohnen.


  »Mag schon sein«, erwidere ich. »Aber in zwanzig oder dreißig Minuten oder spätestens einer Stunde wird Mutt Malvern anfangen, sich zu langweilen. Und dann wird er wieder auf sein grässliches schwarzweißes Monster steigen, dessen Name neben seinem auf der Tafel in der Fleischerei steht. Und ich glaube, diese Stute ist für jeden eine Strafe.«


  Sean blickt mich an und seine Augen funkeln. Irritiert starre ich zurück.


  »Wo, hast du gesagt, ist dein Pferd?«


  »Zu Hause. Wir haben gestern Abend trainiert. Warum, hast du gesagt, hast du gekündigt?«


  Mit einem reuevollen Schnauben wendet er sich ab. »Ich hab was riskiert. So wie du mit deinem Pony.«


  »Pferd.«


  »Stimmt.« Sean sieht wieder zu Corr hinüber. »Warum, hast du gesagt, willst du das Rennen mitreiten?«


  Ich habe natürlich gar nichts gesagt. Die wahren Gründe preiszugeben, die hinter meiner Entscheidung stecken, wäre vollkommen gegen meine Natur. Ich kann mir schon vorstellen, wie ganz Skarmouth sich darüber das Maul zerreißt, genauso selbstverständlich, wie Dory Maud mir erzählt, dass Sean Kendrick wegen Corr gekündigt hat. Ich habe noch nicht mal mit Peg Gratton darüber geredet, obwohl sie auf


  meiner Seite zu sein scheint, und auch nicht mit Dory Maud, die für mich fast zur Familie gehört. Und doch höre ich mich selbst sagen: »Wenn ich nicht gewinne, verlieren wir das Haus meiner Eltern.«


  Erst jetzt fällt mir auf, wie lächerlich das klingen muss. Nicht weil ich glaube, dass Sean Kendrick es weitertratschen wird. Sondern weil er jetzt weiß, dass ich nicht nur das Rennen mitreiten will, sondern auch noch hoffe, dadurch zu Geld zu kommen. Und dieses absurde Ansinnen vertraue ich ausgerechnet Sean Kendrick an, dem vierfachen Skorpio-Gewinner. Einen langen Moment sagt er gar nichts und blickt nur zu Corr und Mutt Malvern auf seinem Rücken hinüber.


  »Das ist ein guter Grund, um etwas zu riskieren«, sagt er schließlich und mit einem Mal empfinde ich eine tiefe Zuneigung zu ihm, dafür, dass er nicht gesagt hat, was für eine komplette Idiotin ich bin.


  Ich atme aus. »Deiner auch.«


  »Findest du?«


  »Er gehört dir, egal, wie es auf dem Papier steht. Ich glaube, Benjamin Malvern ist bloß neidisch. Und«, füge ich dann noch hinzu, »ich glaube, er spielt gern Spielchen mit Leuten.«


  Wieder wirft mir Sean seinen durchdringenden Blick zu. Ich glaube nicht, dass ihm überhaupt bewusst ist, wie sehr man sich davon aufgespießt fühlt. »Du weißt ja eine ganze Menge über ihn.«


  Ich weiß, dass Benjamin Malvern seinen Tee mit Butter und Salz trinkt und dass seine Nase so groß ist, dass man Eicheln darin verstecken könnte. Ich weiß, dass er hauptsächlich unterhalten werden möchte, es aber nur wenige Dinge gibt, mit denen das gelingt. Aber ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass ich viel über ihn weiß.


  »Genug, ja«, erwidere ich.


  »Ich mag keine Spielchen«, sagt er.


  Wir sehen beide wieder zu Corr hinüber, der sich, wider all meine Erwartungen, beruhigt hat. Er steht nun vollkommen still und beäugt die Menge, die Ohren aufgestellt. Hin und wieder läuft ein Schauder über seinen Körper, aber davon abgesehen rührt er sich nicht.


  »Soll ich mal ausprobieren, wie schnell er ist?«, fragt Mutt. Er dreht


  sich im Sattel zu Sean um, der nicht mit der Wimper zuckt. David Prince, der noch immer den Führstrick hält, hat einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, als er uns einen Blick zuwirft. Ein bisschen schuldbewusst, ein bisschen entschuldigend, ein bisschen erwartungsvoll.


  »He, Sean Kendrick«, ruft Prince, als wären entweder er oder wir gerade erst am Strand aufgetaucht. »Hast du vielleicht 'nen Tipp für uns?«


  »Vergesst nicht das Meer.«


  Mutt und Prince lachen auf.


  »Guck doch mal, wie zahm er ist«, sagt Mutt zu Sean. Und tatsächlich, Corrs Ohren sind interessiert aufgestellt. Er schnuppert an seinem Sattel und an Mutts Bein, als sei er bloß verwundert, dass nicht alles so ist wie gewohnt, als hätten die Ereignisse einfach eine seltsame Wendung genommen. Die Glöckchen an seinem Zaumzeug klingeln beinahe unhörbar bei der Bewegung. »Und kein bisschen von Sean Kendricks berühmtem Hokuspokus nötig. Bist du jetzt beleidigt, weil er so treulos ist?«


  Sean antwortet nicht. Mutt taxiert nun auch mich mit einem kurzen, abfälligen Blick. Ich glaube nicht, dass ich jemals einem Menschen begegnet bin, der es so genossen hat, andere zu verletzen. Ich erinnere mich an jenen ersten Abend, als ich die beiden vor dem Pub gesehen habe, an den Hass in ihren Gesichtern. Nichts davon ist nun mehr verhüllt; er sticht hervor wie eine schwärende Wunde.


  Mutt wendet sich an die Menge – die meisten sind Touristen. »Was meint ihr? Soll ich das schnellste Pferd auf der ganzen Insel mal galoppieren lassen? Er ist eine Legende, was? Ein Held. Ein Nationalheiligtum. Wer kennt seinen Namen nicht?«


  Die Leute klatschen und johlen. Sean steht vollkommen starr, als wäre er mit der Klippe verschmolzen.


  »Seinen Namen kenne ich!«, rufe ich und meine Stimme ist so laut, dass ich selbst überrascht bin. Mutts Blick findet mich neben Sean. »Aber wie ist deiner noch mal?«


  Ich schenke ihm mein grausamstes Lächeln, das mich meine Kindheit mit zwei Brüdern gelehrt hat.


  Als Mutts Gesicht vor Wut rot anläuft und sich in der Menge amüsiertes Gemurmel erhebt, fällt mir, zu spät, Dory Mauds Warnung wieder ein.


  »Ach, und wo hast du dein Pony gelassen?«, höhnt Mutt zurück. »Muss es noch ein paar Felder pflügen?«


  All die Aufmerksamkeit macht mich verlegener als Mutts Beleidigung. Womöglich weil ich später, wenn ich hier unten fertig bin, wieder an Dory Mauds Stand stehen und den Touristen irgendwelchen Trödel verkaufen werde. Dann aber geht mir auf, dass Mutt Malvern mich gar nicht gut genug kennt, um mich wirklich zu verletzen.


  Doch ich bin auch nicht diejenige, die er verletzen will. Er ruft: »Ich muss schon sagen, Kendrick, freut mich für dich. Reitet sie sich noch besser als dein Gaul?« Er tut so, als wollte er Corrs Hinterteil streicheln. Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Doch in Seans Gesicht regt sich nichts, was ich nur bewundern kann – macht das vielleicht die Übung? Hat er solche Dinge einfach schon zu oft gehört, als dass sie ihm etwas anhaben könnten?


  Corr bewegt sich rastlos unter Mutt. Er streckt den Kopf vor und reibt seine Nase an Prince Brust. Prince krault ihm kurz die Stirn und drückt ihn dann zurück.


  »Ganz ruhig, alter Junge«, sagt er. Dann legt er den Kopf in den Nacken und sieht zu Mutt hoch. »Willst du ihn jetzt noch laufen lassen? Bevor das Wasser zu hoch steht?« Während er redet, stößt Corr ihm abermals die Nase vor die Brust, diesmal nachdrücklicher, sodass seine Glöckchen klingeln, und Prince schiebt ihn wieder von sich weg.


  »Na, und ob«, entgegnet Mutt. Er zieht an einem der Zügel, um Corrs Aufmerksamkeit zu erregen; Corr drückt Prince immer noch seine Nase in die Brust. Ich sehe, wie Corrs Haut unter dem mit Eisen gespickten Brustriemen erschaudert.


  »He, genug jetzt«, sagt Prince. Corrs Schnauze erkundet inzwi-


  schen sein Schlüsselbein, so wie Dove es bei mir tut, wenn ich ihr die Mähne kraule und sie mir ihre Zuneigung zeigen will. Prince legt eine Hand flach auf Corrs Wange, während Corr gegen seinen Hals schnaubt.


  Seans Füße wirbeln Sand auf, als er nach vorne stürzt und schreit: »David!«


  Prince blickt zu ihm auf.


  Mit der Wendigkeit einer Schlange gräbt Corr seine stumpfen Zähne in Prince' Hals.


  Mutt Malvern reißt an den Zügeln; Corr hebt sich auf die Hinterbeine. Die Menge rennt schreiend auseinander. Die anderen beiden Männer, die mit Mutt gekommen sind, machen einen Satz nach hinten, unsicher, ob sie lieber sich selbst in Sicherheit bringen oder Mutt helfen sollen. Sean bleibt abrupt stehen, das Gesicht von dem aufstiebenden Sand abgewandt. Auf dem Boden krümmt sich Prince und strampelt wild mit den Beinen. Ich kann nicht wegsehen.


  Corr steigt noch einmal und diesmal kann Mutt sich nicht mehr auf ihm halten. Er rollt sich außer Reichweite von Corrs Hufen, und als er aufsteht, ist er voller Blut. Aber es ist Prince' Blut, nicht seins. Die Augen des Hengstes sind weiß und rollen wild in ihren Höhlen, als er herumwirbelt. Sein Blick ist auf das Meer gerichtet. Die Blicke aller anderen liegen auf ihm und Sean, aber niemand rührt sich.


  Als Corr sich wieder umdreht, renne ich über den Sand zu Prince. Ich kann nicht erkennen, wie schwer er verletzt ist; er blutet so stark, dass nichts von seiner Haut zu sehen ist. Ich habe Angst, dass Corr ihn zertrampelt, aber ich weiß nicht, ob ich genug Kraft habe, ihn von ihm wegzuziehen. Alles, was ich tun kann, ist, mich zwischen ihn und die Hufe zu stellen und meine Furcht, so gut es geht, im Zaum zu halten.


  Corr wirbelt abermals herum und stößt einen Schrei aus; diesmal klingt es wie ein ersticktes Schluchzen. Ein Spinnennetz von Adern zeichnet sich auf seiner Schulter ab.


  »Corr«, sagt Sean.


  Er hebt die Stimme nicht. Sie scheint kaum laut genug, um das Stampfen der Hufe, das Rauschen der Brandung und Prince' Röcheln zu übertönen, aber der rote Hengst beruhigt sich. Sean streckt die Arme aus und nähert sich ihm ganz langsam. An Corrs Unterkiefer klebt Blut; seine Lippen beben. Seine Ohren sind flach an den Kopf gelegt.


  »Halten Sie durch«, flüstere ich Prince zu. Von Nahem wirkt er nicht ganz so jung, wie ich gedacht hätte; ich sehe jedes einzelne Fält-chen um seine Augen und seinen Mund. Ich weiß nicht, ob er mich hört. Seine Fäuste krampfen sich um eine Handvoll Sand. Ich will ihn nicht berühren, aber ich strecke trotzdem den Arm aus. Als er meine Finger spürt, umklammert er meine Hand so fest, dass es wehtut.


  Sean, jetzt fast bei Corr, schüttelt im Gehen seine Jacke ab und lässt sie in den Sand fallen, dann zieht er sich auch noch das Hemd über den Kopf. Seine Haut darunter ist blass und von Narben übersät. Ich habe nie darüber nachgedacht, ob gebrochene Rippen eigentlich wieder gerade zusammenwachsen, bis jetzt. Sean raunt Corr leise, ganz leise etwas zu. Corr erschaudert und seine Augen richten sich wieder auf das Meer.


  Ich bin voll mit Prince Blut. Noch nie in meinem Leben habe ich so viel Blut gesehen. So sind meine Eltern gestorben. Ich verbiete mir, jetzt daran zu denken, aber das ist gar nicht nötig; ich kann es mir sowieso nicht vorstellen. Mein Verstand lässt diese Möglichkeit einfach nicht zu und im Moment bedaure ich das. Denn so schlimm die Vorstellung auch wäre, sie kann nicht so schrecklich sein wie die Realität von Prince' zitternder Hand, die sich an meine klammert.


  Sean nähert sich langsam Corr und redet die ganze Zeit mit derselben leisen Stimme auf ihn ein. Er ist noch drei Schritte von ihm entfernt. Zwei. Einen. Corr hebt den Kopf und tänzelt zurück, die blutigen Zähne gebleckt; er zittert genauso stark wie Prince. Sean knüllt sein Hemd zusammen und drückt es Corr auf die Nüstern. Dann wartet er einen langen Moment, während Corr nichts anderes riecht als Sean Kendrick, und wischt ihm das Blut vom Maul. Als der Hengst


  schließlich nur noch reglos dasteht, faltet Sean das Hemd so, dass die blutige Seite zum Himmel weist, und stülpt Corr den Stoff anschließend über Nase und Augen.


  »Daly«, sagt Sean. Neben ihm saugen Corrs Nüstern den Stoff nach innen, sodass sich der Umriss seines Mauls unter dem Hemd abzeichnet, und blähen ihn dann wieder auf. Einer der Männer, die mit Mutt gekommen sind, zuckt zusammen, als er seinen Namen hört. Er wirkt völlig verängstigt. Seans Blick huscht kurz zu ihm hinüber, offensichtlich enttäuscht über das, was er in Dalys Gesicht sieht, und wandert dann weiter zu mir. »Puck.«


  Ich will Prince nicht alleinlassen, solange er meine Hand so festhält, dann aber wird mir schlagartig bewusst, dass schon seit einer ganzen Weile nicht mehr er sich an meine, sondern ich mich an seine Hand klammere. Voller Entsetzen lasse ich seine Finger los und stehe auf.


  Sean deutet auf die Zügel, die lose von Corrs Zaumzeug herabbaumeln. »Die Zügel. Würdest du die kurz halten? Ich brauche ...« Der rote Hengst zittert noch immer unter der Maske, die Sean ihm übergezogen hat. Ich spüre keine Furcht – es ist, als hätte all meine Angst sich irgendwo tief in meinem Inneren verkrochen. Jemand muss das Pferd halten. Ich kann das Pferd halten. Ich wische mir die blutverschmierten Hände an meiner Hose ab und gehe los. Ich hole tief Luft und strecke die Hand aus.


  Sean drückt mir die Zügel und die Zipfel des Hemds in die Hand, ob ich bereit bin oder nicht. Aus dieser Nähe höre ich ein leichtes metallisches Klingeln, bis mir klar wird, dass es von den Glocken an Corrs Zaumzeug und seiner Fessel herrührt. Der Hengst bebt so leicht und gleichmäßig, dass die kleinen Kugeln im Inneren der Glocken surren wie metallene Grashüpfer.


  Sean überprüft noch kurz meinen Griff, dann duckt er sich mit einer geschmeidigen, zielstrebigen Bewegung unter den roten Hengst. Er zieht ein Messer aus der Tasche und lässt seine Hand an Corrs Vorderbein hinuntergleiten.


  »Ich bin hier«, murmelt er und Corrs Ohr zittert und dreht sich in die Richtung seiner Stimme.


  Sean durchtrennt geschickt jedes einzelne der roten Bänder, deren Glöckchen ein blechernes Klimpern von sich geben, als er sie verärgert hinter sich wirft. Ich zucke zusammen, als der Hengst sich bewegt. Jetzt, da seine Hufe frei sind, hebt und senkt er die Beine, als wolle er auf der Stelle traben. Sean stößt scharf die Luft aus. Er versucht, das Vorderzeug zu lösen, aber Corr ist zu unruhig. Ich habe keine Ahnung, ob sich die Bedürfnisse eines mörderischen Capaill Uisce von denen eines Ponys unterscheiden, also reagiere ich genau so, wie ich es bei Dove tun würde. Ich ziehe kurz an den Zügeln und der Hengst reißt den Kopf hoch. Mir kommt es vor, als würde er schon etwas weniger beben, aber ohne das Sirren der Glöckchen ist es schwer zu sagen. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie klebrig sich meine Handflächen immer noch von Prince' Blut anfühlen. Stattdessen versuche ich, mich in allen Einzelheiten daran zu erinnern, wie Sean mit den Capaill umgegangen ist.


  Schhhh, schhhh, flüstere ich, wie das Meer, und die Ohren des Hengstes richten sich sofort auf mich, während sein Schweif zum ersten Mal reglos herabhängt. Ich bin nicht ganz sicher, ob es mir gefällt, dass er seine Aufmerksamkeit nun mir zugewandt hat, selbst mit verbundenen Augen.


  Sean sieht mich über Corrs Widerrist hinweg an, nur einen Moment lang, und sein Blick ist schwer zu deuten – anerkennend? Dann wirft er das eisenbesetzte Vorderzeug hinter sich zu den Glöckchen in den Sand.


  »Ich nehme ihn wieder.«


  »Was ist mit dem Mann? Prince?«, frage ich und lasse die Zügel erst los, als ich ganz sicher bin, dass Sean sie hat.


  »Er ist tot.«


  Ich werfe einen Blick zu ihm hinüber. Endlich, nachdem Sean und ich Corr beruhigt haben, hat jemand Prince aus der Gefahrenzone geschleift. Sie haben ihm eine Jacke über das Gesicht gelegt. Ich er-


  schaudere im Wind. »Er ist tot?« Ich weiß, dass es albern klingt, aber ich muss es einfach selbst aussprechen.


  »Er war es eben schon. Er wusste es, hast du das nicht in seinen Augen gesehen? Meine Jacke.«


  »Deine Jacke?«, wiederhole ich so energisch, dass meine noch immer angespannte Stimme Corr zusammenzucken lässt. »Wie wär's mit ›Könntest du mir bitte meine Jacke geben‹?«


  Sean Kendrick blickt mich verblüfft an und ich sehe ihm an, dass er keine Ahnung hat, warum ich mich so über seine Worte aufrege. Warum ich mich überhaupt aufrege. Ich kann nicht aufhören zu schlottern, als hätte ich Corrs Zittern übernommen und zu meinem eigenen gemacht.


  »Hab ich doch gesagt«, erwidert er nach einer Pause.


  »Nein, hast du nicht.«


  »Was hab ich denn gesagt?«


  »Du hast gesagt: ›Meine Jacke.‹«


  Sean sieht jetzt ernsthaft verwirrt aus. »Hab ich doch gesagt, dass ich das gesagt habe.«


  Ich gebe einen frustrierten Laut von mir und gehe seine Jacke holen. Wenn nicht die Gefahr bestanden hätte, dass die Flut sie sich holt, bevor er die Gelegenheit hat zurückzukommen, hätte ich sie einfach liegen lassen. Ich kann nur daran denken, dass dieser Mann tot ist, der Mann, der gerade noch meine Hand gehalten hat, und je länger ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich, obwohl ich keine Ahnung habe, wem ich die Schuld daran geben sollte außer dem Capaill Uisce, dessen Zügel ich bereitwillig gehalten habe. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich dadurch mitschuldig bin, und das macht mich noch wütender.


  Seans Jacke ist total verdreckt, verkrustet mit trockenem Sand und Blut und dazu noch steif vor Salzwasser. Sie fühlt sich an wie ein Stück Segeltuch. Ich hatte vor, sie Sean einfach über den bloßen Arm zu legen, aber ohne das Hemd dazwischen würde sie ihm wahrscheinlich die Haut wundscheuern.


  »Ich bringe sie dir später«, sage ich zu ihm. »Ich kann sie zusammen mit meiner Pferdedecke waschen. Wo soll ich sie dir hinbringen?«


  »Zum Malvern-Hof«, antwortet er. »Bis auf Weiteres.«


  Ich werfe einen Blick zurück zu Prince. Er liegt ausgestreckt auf dem Boden und jemand ist losgegangen, um Dr. Halsal zu holen, damit der offiziell seinen Tod feststellen kann. Die Männer reden mit gedämpften Stimmen neben seiner Leiche, als wollten sie damit ihren Respekt zeigen. Aber an den Fetzen, die ich von ihrem Gespräch aufschnappe, erkenne ich, dass sie über ihre Rennwetten reden.


  »Danke«, sagt Sean.


  »Was?« Aber die Bedeutung des Worts dringt zu mir durch, bevor mein Bewusstsein wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt ist. Er sieht in meinem Gesicht, dass ich verstanden habe, und nickt knapp. Dann zieht er Corrs Kopf zu sich herunter und flüstert ihm etwas ins Ohr, bevor er dem roten Hengst eine Hand auf die Flanke legt. Der Hengst zuckt zusammen, als sei Seans Hand glühend heiß. Aber er bleibt ruhig und Sean führt ihn vom Strand auf die Klippen zu. Er bleibt nur ein einziges Mal stehen, eine Armlänge von Mutt entfernt. Aus der Entfernung wirkt er ohne sein Hemd drahtig und blass, bloß ein Junge mit einem blutroten Hengst an seiner Seite.


  »Mr Malvern«, sagt er förmlich, »möchten Sie Ihr Pferd gern selbst zurück zum Hof bringen?«


  Mutt starrt ihn bloß an.


  Während Sean Corr vom Strand führt, knülle ich immer wieder seine Jacke in meinen Händen zusammen. Ich kann die Wahrheit immer noch nicht begreifen. Dass ich noch vor zehn Minuten die Hand eines toten Mannes gehalten habe. Dass ich mich in wenigen Tagen an einem Strand voller Capaill Uisce befinden werde. Dass ich Sean Kendrick angeboten habe, seine Jacke für ihn zu waschen.


  »Verdammtes Stück Scheiße.«


  Ich drehe mich um. Es ist Daly.


  »Wie bitte?«, frage ich.


  »Scheiße«, sagt Daly wieder und ich erkenne darin die Hilflosigkeit,


  die die Menschen manchmal zum Fluchen bringt, wenn sie das Gefühl haben, eigentlich etwas anderes sagen zu müssen, aber nicht wissen, was. »Diese ganze Insel ist ein einziges Stück Scheiße.«


  Ich erwidere nichts. Darauf habe ich keine Antwort. Ich greife Seans Jacke fester, um meine zitternden Hände ruhig zu halten.


  »Ich will nach Hause«, sagt Daly niedergeschlagen zu mir. »Kein Rennen ist so was wert.«
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  Sean Benjamin Malvern will sich mit mir im Hotel von Skarmouth treffen. Auch das gehört zu seinem Spiel, denn im Hotel wimmelt es zu dieser Jahreszeit von Menschen; jedes Zimmer ist an Touristen vermietet, die wegen des Rennens gekommen sind. So wie die Fleischerei der Treffpunkt für die Einheimischen ist, um Wetten abzuschließen oder Neuigkeiten auszutauschen, und sich auch die Reiter regelmäßig dort blicken lassen, versammeln sich die Leute vom Festland im Hotel, um ihre Notizen zu vergleichen, über das letzte Training zu fachsimpeln, sich den Kopf zu kratzen und zu spekulieren, ob diese Stute oder jener Hengst bis zum Rennen zahm genug sein wird, um ein ernst zu nehmender Teilnehmer zu sein. In der Hotellobby, wo unser Treffen stattfinden soll, auf Malvern zu warten, bedeutet für mich, von den Blicken der Touristen nur so verschlungen zu werden.


  Also trete ich aus der Kälte in die Lobby und durchquere so schnell wie möglich den Raum, bis ich ein ruhiges Treppenhaus finde, in dem ich warten kann. Wie es aussieht, führt die Treppe nur zu einem kleinen Teil der Gästezimmer hinauf, sodass meine Chancen gut stehen, nicht behelligt zu werden. Ich reibe mir über die Arme – es ist zugig hier drinnen – und spähe die Stufen hinauf. Das Hotel ist das größte Gebäude auf der ganzen Insel und in allen Einzelheiten darauf ausgerichtet, dass sich jemand vom Festland darin wohlfühlt. Darum besteht die Innenausstattung aus verzierten Säulen, schicken Deckenbögen, Friesen und poliertem Holz. Meine Füße stehen auf einem weichen Perserteppich. An der Wand neben mir prangt ein Bild von


  einem aufgezäumten Vollblut vor einer friedvollen Landschaft. Alles an diesem Hotel deutet darauf hin, dass seine Gäste Gentlemen und Intellektuelle sind, kultiviert und gut betucht.


  Ich spähe in die Lobby auf der Suche nach Malvern. Renntouristen stehen in Zweier- und Dreiergrüppchen zusammen, rauchen und diskutieren über das Training. Der Raum ist von ihren fremdartigen, breiten Akzenten erfüllt. Aus einem Saal jenseits der Lobby dringt Klaviermusik. Die Minuten ziehen sich hin.


  Die Tage zwischen dem Skorpio-Fest und dem Rennen sind ein eigenartiges Niemandsland. Die eingefleischtesten Fans des Rennens reisen schon für das Fest an, aber Skarmouth ist nicht groß genug, um ihnen lange Unterhaltung zu bieten. Also bleibt den Leuten bis zum Rennen nichts anderes übrig, als uns beim Leben und Sterben am Strand zuzusehen.


  Ich ziehe mich wieder in mein Treppenhaus zurück und verschränke die Arme gegen den kalten Luftzug. Meine Gedanken lassen sich nicht zähmen und gehen ihrer Wege, zurück zu dem Bild von Mutt Malvern auf Corr. Zu Corrs Schrei. Zu der leuchtend roten Locke auf Puck Connollys Wange.


  Ich habe das Gefühl, gefährliches Terrain zu betreten.


  Die Treppe über mir knarrt und Schritte bewegen sich zu mir herunter. Ich blicke gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie George Holly fröhlich die Treppe heruntergetrabt kommt, wie ein kleiner Junge. Als er mich sieht, zügelt er seine Ausgelassenheit und lehnt sich neben mir an die Wand, als sei er genau dorthin unterwegs gewesen.


  »Hallo und hallo«, sagt Holly zu mir. Er sieht aus, als habe er nicht geschlafen, als habe auch ihn der Sturm an den Strand geschwemmt, wo er sich zwischen Land und Meer entscheiden musste. Es ist ein seltsamer Gedanke, denn ich kann mir nicht vorstellen, was George Holly mit seiner Zeit anfängt, wenn er nicht gerade Pferde begutachtet. Wahrscheinlich irgendetwas Lautes, Ausgelassenes, irgendetwas, bei dem man einen weißen Pullover tragen kann. Merkwürdig, dass


  ich tatsächlich so etwas wie Freundschaft für jemanden empfinde, der so anders ist als ich.


  Ich nicke.


  »Und da ist es wieder, das Nicken«, sagt Holly. »Sie warten also auf Malvern, was?«


  Ich bin nicht überrascht, dass er Bescheid weiß. Die Neuigkeit, dass ich gekündigt habe, hat sich schnell wie eine Grippe auf der ganzen Insel verbreitet und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Tratsch über Corrs morgendlichen Gewaltausbruch noch weniger lange gebraucht hat. Ich nicke wieder.


  »Und er trifft sich in diesem Treppenhaus mit Ihnen.«


  Ich werfe abermals einen Blick in die Lobby. Plötzlich wird mir bewusst, wie ungeduldig ich darauf warte, dass Malvern endlich kommt und sein Sprüchlein aufsagt, und doch gleichzeitig hoffe, dass er zu spät kommt, weil ich gar nicht wissen will, was er mir zu sagen hat. Ich balle meine Fäuste in den Armbeugen, aber die Kälte rührt von meinen angespannten Nerven her und nicht von außen.


  »Sie brauchen eine Jacke«, bemerkt Holly, dem meine verkrampfte Haltung nicht entgangen ist.


  »Ich habe eine Jacke. Eine blaue.«


  Holly grübelt eine Weile darüber nach. »Stimmt, ich erinnere mich. So dünn wie ein totes Kind, nicht?«


  »Genau die.« Und Puck Connolly hat sie in Gewahrsam genommen. Würde mich nicht wundern, wenn ich die Jacke nie wiedersehe.


  »Haben Sie sich jemals gefragt ...«, beginnt Holly nach einem Moment des Schweigens. »Nein, wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich wissen Sie es. Wenn es irgendjemand weiß, dann Sie. Seit ich hier bin, frage ich mich nämlich, woran es wohl liegt, dass die Capaill Uisce nur auf Thisby auftauchen und nirgendwo sonst.«


  »Weil wir sie lieben.«


  »Sean Kendrick, Sie sind ein weiser alter Mann. Rauchen Sie? Ich auch nicht. Obwohl es keinen Unterschied machen würde bei der Luft


  hier drin. Haben Sie jemals so viele Männer gesehen, die dermaßen damit beschäftigt sind, nichts zu tun? War das übrigens die ganze Antwort?«


  Ich zucke mit den Schultern und entgegne: »Die Pferde kommen schon auf die Insel, solange hier Menschen leben. Auf der anderen Seite von Thisby gibt es eine Höhle in den Klippen, in der ein roter Hengst an die Wand gemalt ist. Uralt. Wie lange muss man an einem Ort leben, um ihn sein Zuhause nennen zu können? Die Insel ist ihr Zuhause an Land.«


  Auf das Bild bin ich eines Tages während der Jagd nach einem Capaill gestoßen. Es war Ebbe und die Höhle führte so weit landeinwärts, dass ich das Gefühl hatte, ich müsste irgendwann auf der anderen Seite der Insel wieder herauskommen. Dann, plötzlich, kam so unerwartet und schnell die Flut hereingeströmt, dass ich in der Falle saß. Ich verbrachte Stunden zusammengekauert auf einem winzigen Vorsprung in einer düsteren Nische und jede einzelne Welle durchnässte mich aufs Neue. Unter mir hörte ich das entfernte Heulen und Schnalzen eines Wasserpferds irgendwo in der Höhle. Um nicht ins Wasser zu fallen, rollte ich mich schließlich auf den Rücken und dort, hoch über mir, an einer Stelle, die das Wasser nicht erreichen konnte, war sie: die Zeichnung. Ein Hengst von noch leuchtenderem Rot als Corr, die Farbe kaum verblasst, weil ihre Pigmente niemals dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen waren. Zu den Füßen des Tiers war ein toter Mann gezeichnet, mit einem Wust von Schwarz als Haare und einer roten Linie als Brust.


  Die Skorpio-See hat schon Capaill Uisce an unsere Küsten gespült, lange bevor mein Vater und meines Vaters Vater auf der Welt waren.


  »Sind sie schon immer so verehrt worden? Hat man sie nie gegessen?«


  Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »Würden Sie einen Hai essen?«


  »In Kalifornien tun wir das.«


  »Tja, dann ist das vielleicht der Grund, warum es in Kalifornien


  keine Capaill Uisce gibt.« Ich warte, bis er zu Ende gelacht hat, und füge dann hinzu: »Sie haben da Lippenstift an Ihrem Kragen.«


  »Der muss von einem der Pferde sein«, erwidert Holly, versucht dabei aber, einen Blick auf seinen Kragen zu werfen. Schließlich erspäht er den Rand des Flecks und beginnt, mit den Fingern darüber-zurubbeln. »Sie ist blind. Wollte eigentlich mein Ohr treffen.«


  Das erklärt zumindest sein zerzaustes Äußeres. Wieder beuge ich mich vor und sehe in die Lobby hinaus. Noch mehr Männer haben sich dort versammelt, da der Nachmittag langsam voranschreitet und die Schatten draußen länger werden. Benjamin Malvern ist immer noch nicht da.


  Holly fragt: »Wissen Sie, was er von Ihnen will? Sie wirken so ruhig.«


  »Mir ist speiübel«, erwidere ich.


  »Das sieht man Ihnen aber nicht an.«


  Corr kann tausend Regungen in seinem Herzen tragen und es gelingt ihm trotzdem, nur eine davon auf seinem Gesicht zu zeigen, so wie heute Morgen. Er ist mir so ähnlich.


  Einen Augenblick lang gestatte ich mir, darüber nachzudenken, weswegen Malvern mich sprechen wollen könnte. Der Gedanke fährt mir in die Eingeweide wie eine eiskalte Nadel.


  »Jetzt sieht man es.«


  Stirnrunzelnd lasse ich meinen Blick wieder durch die Lobby schweifen und diesmal sehe ich, wie Benjamin Malvern zur Tür hereinkommt und sie hinter sich schließt. Er hat die Hände in den Taschen seines Wintermantels vergraben und schreitet durch den Raum, als gehöre er ihm. Vielleicht tut er das sogar. Mit seinen breiten Schultern unter dem Mantel und dem vorgeschobenen Kopf sieht er aus wie ein Preisboxer. Ich habe noch nie etwas von Benjamin Malvern in Mutt gesehen, aber heute fällt mir zum ersten Mal die Ähnlichkeit zwischen ihnen auf.


  Holly folgt meinem Blick. »Ich gehe dann wohl besser. Er wäre bestimmt nicht besonders erfreut, mich zu sehen.«


  Ich kann mir nicht vorstellen, warum Benjamin Malvern etwas dagegen haben sollte, einen seiner Kunden zu sehen. Oder zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass er es zeigen würde.


  »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit«, sagt Holly. »Die Insel ist kleiner, als ich gedacht hatte. Aber keine Sorge, meine Dollarscheine werden dafür sorgen, dass unsere Freundschaft es übersteht.«


  Wir gehen beide unserer Wege, Holly durch den Speisesaal in Richtung der Klaviermusik und ich hinaus in die Lobby. Ich weiß genau, in welchem Moment die Leute mich erkennen, denn plötzlich scheinen alle diskret wegzusehen, was keinen Zweifel daran lässt, dass sie mich in der Sekunde zuvor noch angestarrt haben.


  Ich brauche eine Weile, bis ich Malvern wieder in der Menge ausgemacht habe, dann aber sehe ich ihn ins Gespräch mit Colin Calvert vertieft, einem der Organisatoren des Rennens. Calvert ist netter als Eaton, dieser prähistorische Rüpel, dem Puck die Stirn bieten musste, aber zum Fest kommt er nie. Seine Frau gehört zu der Art von Christen, die ein Problem mit Feiern haben, bei denen junge Frauen auf der Straße tanzen, aber offenbar nicht mit einem Rennen, bei dem Männer ihr Leben lassen. Als Calvert mich sieht, nickt er und ich erwidere seine Geste, obwohl ich mit meinen Gedanken längst bei dem Gespräch bin, das mir bevorsteht. Malvern schlendert langsam in meine Richtung, als wäre gar nicht ich sein eigentliches Ziel.


  »Sieh an, Sean Kendrick«, begrüßt Malvern mich.


  Ich will Corr.


  Ich kann nichts sagen.


  Malvern reibt sich mit dem Daumen das Ohr und sieht zu dem Gemälde von zwei edlen Rennpferden über dem riesigen Kamin auf. »Sie sind kein guter Unterhalter und ich bin kein guter Verlierer, also lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Wenn Sie gewinnen, können Sie ihn kaufen. Wenn Sie nicht gewinnen, will ich nie wieder ein Wort davon hören.«


  In diesem Moment bricht die Sonne über dem Meer hervor.


  Erst jetzt wird mir klar, dass ich nicht mehr mit ihr gerechnet hatte.


  Ich habe viermal gewonnen. Ich kann es noch einmal schaffen. Wir können es noch einmal schaffen. Ich sehe den Strand vor mir, die anderen Pferde rings um uns, die Wellen unter Corrs Hufen, und ganz am Ende wartet die Freiheit.


  »Wie viel?«, frage ich.


  »Dreihundert.« Seine Miene ist verschlagen. Mein Jahresgehalt sind einhundertfünfzig und er ist derjenige, der es zahlt, also kennt er es bis auf den letzten Penny. In den Jahren, in denen ich gewinne, bekomme ich acht Prozent der Siegessumme. Ich habe gespart, was ich kann.


  »Mr Malvern«, sage ich schließlich. »Wollen Sie mich nun zurück oder spielen wir hier immer noch ein Spielchen?«


  »Es gibt einen großen Unterschied zwischen wollen und brauchen«, entgegnet Malvern. »Zweihundertneunzig.«


  »Mr Holly hat mir eine Stelle angeboten.«


  Malvern blickt gequält, wobei ich nicht ganz sicher bin, ob der Grund dafür die Aussicht ist, mich zu verlieren, oder doch nur Hollys Name. »Zweihundertfünfzig.«


  Ich verschränke die Arme. Zweihundertfünfzig sind für mich immer noch unerreichbar. »Wer außer mir würde ihn nach heute Morgen denn noch freiwillig anfassen?«


  »Sie haben alle schon mal jemanden getötet.«


  »Aber nicht alle haben schon mal jemanden getötet, während Ihr Sohn auf ihrem Rücken saß.«


  Sein Blick ist so scharf wie Glassplitter. »Nennen Sie einen Preis.«


  »Zweihundert.« Das ist immer noch viel Geld, aber machbar. Gerade so. Und nur, wenn ich meinen Anteil der diesjährigen Gewinnsumme schon zu meinen Ersparnissen rechne.


  »Das ist der Moment, in dem ich mich verabschiede, Mr Kendrick.« Aber er geht nicht. Ich stehe da und warte. Plötzlich wird mir bewusst, dass es in der Hotellobby still geworden ist. Und mir wird bewusst,


  dass genau das der Grund ist, warum wir uns nicht im Teehaus getroffen haben oder im Stall oder in seinem Büro. Hier ist unser Gespräch die beste Werbung, die Malvern sich nur wünschen kann. Sein Name wird in aller Munde sein.


  Malvern stößt die Luft aus. »Zweihundert. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei dem Rennen, meine Herren.«


  Er vergräbt wieder die Hände in den Taschen und marschiert davon. Calvert hält ihm die Tür auf und lässt einen Strahl leuchtend roten Nachmittagslichts herein.


  Ich muss gewinnen.
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  Puck »Kate, du verstehst doch, dass dich keinerlei Schuld trifft?«


  Pfarrer Mooneyham klingt ein wenig erschöpft, aber so scheint er immer zu klingen, wenn ich zur Beichte komme. Ich streiche den Stoff meiner Bluse in meinem Schoß glatt. In der Kirche wollte ich keine Hose tragen, aber mich in einem Kleid auf Doves Rücken zu setzen, kam auch nicht infrage, also habe ich mir kurzerhand eine lange Hemdbluse über die Hose gezogen. Ein ziemlich guter Kompromiss, wie ich finde.


  »Aber ich fühle mich schuldig. Ich war die Letzte, die seine Hand gehalten hat. Und als ich sie losgelassen habe, war er tot.«


  »Er wäre ganz sicher auch so gestorben.«


  »Vielleicht ja nicht. Was, wenn ich geblieben wäre und seine Hand gehalten hätte? Das werde ich nie erfahren. Ich werde es mich immer fragen müssen.«


  Ich starre auf das leuchtend helle Buntglasfenster über dem Altar. Von dem etwas erhöht liegenden Beichtstuhl aus kann ich den gesamten Rest des Kirchenschiffs überblicken. Wie es scheint, hat es die St.-Columba-Kirche schon gegeben, lange bevor man auch nur von Beichte, Priestern oder auch Sünden gehört hatte, denn der Beichtstuhl wurde erst sehr viel später hinzugefügt. Er ist zum Rest der Kirche hin offen und nur zwischen Beichtendem und Priester befindet sich ein Vorhang, der völlig unsinnig ist, weil Pfarrer Mooneyham den Sünder sowieso durch die Reihen von Kirchenbänken auf sich zukommen sieht. Außerdem kennt Pfarrer Mooneyham die Stimmen


  aller Inselbewohner, also würde er, selbst wenn er blind wäre, wissen, wer sich was hat zuschulden kommen lassen. Der einzige Vorteil dieses Vorhangs ist der, dass man sich ohne geweihtes Publikum in der Nase bohren kann, und davon hat zumindest Joseph Beringer schon zur Genüge Gebrauch gemacht.


  Jetzt ist die Stimme des Pfarrers ein wenig tadelnd. »Das klingt mir nun mehr nach Selbstüberschätzung, Kate. Du gestehst deiner eigenen Hand eine Menge Kraft zu.«


  »Sie sagen doch selbst immer, dass Gott durch unsere Taten wirkt. Vielleicht wollte er ja, dass ich bleibe und weiter seine Hand halte.«


  Einen Moment herrscht Schweigen auf der anderen Seite des Vorhangs. »Nicht jedermanns Hand kann immerzu vom Willen des Herrn gelenkt sein. Sonst hätten wir wohl Angst, überhaupt noch etwas zu berühren. Hast du dich dazu berufen gefühlt, an seiner Seite zu bleiben? Nein? Dann leg deine Schuld ab.«


  Bei ihm klingt es, als wäre meine Schuld etwas, was ich in Wachspapier einschlagen und für Puffin vor die Tür legen kann. Ich sinke in meinem Sitz zurück und blicke an die Decke der Kirche.


  »Außerdem bin ich furchtbar wütend auf meinen Bruder«, sage ich dann. »Zorn ist doch eine Sünde, oder nicht?« Gleichzeitig fällt mir ein, dass Gott die Leute in der Bibel auch oft seinen gerechten Zorn hat spüren lassen, und das schien schließlich in Ordnung zu sein. Auch meine Wut auf Gabe fühlt sich ein kleines bisschen gerecht an, also ist sie vielleicht gar keine Sünde.


  »Warum bist du wütend auf ihn?«


  Ich wische mir eine Träne von der Wange. Eine ziemlich hinterhältige Träne, die ich nicht habe kommen sehen. »Weil er uns hier alleinlässt und noch nicht mal einen guten Grund dafür hat. Ich kann nichts dagegen tun.«


  Pfarrer Mooneyham sagt: »Gabriel.« Denn natürlich weiß er sofort, von welchem Bruder ich rede.


  Ein paar Minuten lang sagt er gar nichts und lässt mich einfach bloß weinen. Orangefarbenes und blaues Licht von den Buntglasfenstern


  findet seinen Weg durch meine Hände, in denen ich mein Gesicht verberge. In der Kirche ist es sehr still. Schließlich wische ich mir mit dem Ärmel meiner Bluse über die Wange.


  Der Vorhang bewegt sich und ich sehe Pfarrer Mooneyhams Hand, die mir ein Taschentuch hinhält. Ich trockne mir damit das Gesicht ab und seine Hand verschwindet wieder.


  »Ich kann dir nichts von dem sagen, was er mir hier drin erzählt hat, Kate. Und ich weiß nicht, ob du dich besser fühlst, wenn du weißt, dass er auf demselben Platz gesessen hat wie du jetzt und ebenfalls geweint hat.«


  Ich versuche mir vorzustellen, wie Gabe weint – ohne Erfolg. Selbst bei der Beerdigung unserer Eltern hat er trockenen Auges in das Loch im Boden gestarrt, zitternd im Wind, und Finn und mir seine Schultern geboten, um daran zu weinen. Trotzdem, die Vorstellung, wie er hier gesessen und geweint hat, stiehlt sich in meinen Kopf und ich spüre, wie ich etwas nachsichtiger mit ihm werde. Gleichzeitig ärgert es mich, dass dieser imaginäre Gabriel eine solche Wirkung auf mich hat. Ich sage: »Aber er muss ja nicht gehen.«


  »Hmm. Ich will dir eine Sache verraten, die er gesagt hat, Kate. Er hat gesagt, du müsstest dieses Rennen nicht reiten.«


  »Natürlich muss ich das! Wir brauchen das Geld!«


  »Und das Rennen ist deine Antwort auf dieses Problem. Du meinst, dass du es so lösen kannst. Und Gabe hat auch ein Problem, das er meint, lösen zu können, indem er von hier fortgeht.«


  Das ist eine schrecklich vernünftige Sichtweise der ganzen Sache und das ärgert mich. »Gehört es nicht zum Christsein dazu, sich um Witwen und Waisenkinder zu kümmern? Sollte er sich nicht um uns kümmern?« Doch noch während ich es sage, höre ich ihn wieder flüstern: Ich halte es einfach nicht mehr aus. Er hat sich um uns gekümmert. Nicht nur am Tag der tränenlosen Beerdigung, als er uns in unserer Trauer Halt gegeben hat, sondern auch danach, indem er bis spätabends an den Docks gearbeitet hat, um uns vor Malvern zu beschützen. Plötzlich komme ich mir furchtbar selbstsüchtig vor, weil


  ich ihm seine Flucht nicht gönne. Ich seufze. »Aber warum muss er dafür fortgehen? Kann er nicht eine andere Lösung finden? Kann ich es ihm nicht ausreden?«


  Pfarrer Mooneyham denkt darüber nach. »Fortzugehen bedeutet nicht, niemals wiederzukommen. Es könnte nicht schaden, wenn du einmal über das Gleichnis des verlorenen Sohnes nachdenken würdest.«


  Dieser Ratschlag ist in etwa so tröstend wie ein kalter Backstein gegen die Einsamkeit. Ich schiebe Pfarrer Mooneyhams Taschentuch unter dem Vorhang hindurch, und als er es nimmt, werfe ich einen finsteren Blick zu dem Buntglasfenster über dem Altar hinauf. In dessen Mitte befinden sich dreizehn rote Scheiben und Mum oder irgendwer sonst hat mir einmal erzählt, dass sie Columbas Blutstropfen darstellen sollen. Er ist auf dieser Insel den Märtyrertod gestorben. Damals ahnten die Inselbewohner noch nichts davon, dass Beichte und Priester und Sünden etwas Gutes waren, also erstachen sie Columba und warfen ihn von einer der Klippen an der Westküste ins Meer. Eines Tages im Oktober trieb dann zusammen mit den Capaill Uisce seine Leiche an Land, und da sie selbst nach so langer Zeit im Meer nicht komplett entstellt und ekelhaft aussah, wurde er heiliggesprochen. Ich glaube, sein Kieferknochen wird noch immer hier hinter dem Altar aufbewahrt.


  Das erinnert mich daran, wie Gabe, als er fünfzehn war, plötzlich beschloss, dass er Priester werden wollte. Zwei Wochen lang war er damals zu nichts zu gebrauchen. Es war Gabe, der mir die Geschichte von St. Columba erzählt hat; ich weiß noch, wie ich mit ihm in einer dieser Kirchenbänke gesessen habe. Er hatte sich das Haar mit Wasser zurückgekämmt, weil er meinte, dass ihm das zu einem heiligmäßigeren Erscheinungsbild verhelfen würde. Eine Welle von Sehnsucht erfasst mich bei dem Gedanken an diesen lächerlich ernsten Gabe und die vertrauensvolle und chronisch schlecht gelaunte Puck, die ich damals war.


  »Wollen Sie mir keine Buße auferlegen, Herr Pfarrer?«, frage ich.


  »Kate, dafür müsstest du mir erst einmal eine Sünde beichten.«


  Ich denke zurück an die vergangene Woche. »Am Montag war ich kurz davor, den Namen des Herrn zu entehren. Na ja, nicht ›Gott‹. Aber ich hätte fast ›Jesus Christus!‹ gesagt. Außerdem habe ich eine ganze Orange allein aufgegessen, ohne Finn etwas davon zu sagen, weil ich wusste, dass er sauer sein würde.«


  Pfarrer Mooneyham sagt: »Geh nach Hause, Kate.«


  »Ich habe gesündigt. Mir fällt nur gerade nichts ein. Ich will nicht, dass Sie etwas anderes von mir denken.«


  »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dich zwei Ave-Marias und ein Columba-Bekenntnis sprechen ließe?«


  »Ja, danke.«


  Er erteilt mir die Absolution. Und ich fühle mich erlöst. Als ich aufstehe, sehe ich, dass jemand auf einer Bank auf der gegenüberliegenden Seite der Kirche sitzt und darauf wartet, zur Beichte zu dürfen. Es ist Annie, Dory Mauds jüngste Schwester. Ihr Lippenstift ist ein bisschen verschmiert, aber es kommt mir gemein vor, eine blinde Frau darauf hinzuweisen, also sage ich nichts. Beinahe hätte ich Elizabeth übersehen, die am Ende derselben Bank sitzt, das Haar festgesteckt und die Arme vor der Brust verschränkt. Ich weiß nicht, wer von den beiden zur Beichte will. Annie blickt verträumt drein, aber das tut sie immer, weil sie nicht mal einen Meter weit sehen kann. Elizabeth wirkt leicht verärgert, aber das tut sie immer, weil sie mehr als einen Meter weit sehen kann.


  »Puck«, sagt Elizabeth.


  Auch Annie grüßt mich mit ihrer sanften Stimme.


  »Wo willst du denn hin?«, will Elizabeth wissen.


  Ich fühle mich ein wenig leichter. »Ich muss jemandem seine Jacke zurückbringen.«
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  Puck Schon lange bevor der Malvern-Hof schließlich in der Dämmerung vor mir liegt, kann ich an der Straße seine Vorboten sehen – endlose Weiden voller Pferde – und riechen – gute Pferde, die gutes Heu fressen und guten Mist produzieren. Ich glaube, mit Pferdemist verhält es sich genauso wie mit Katzenkratzern. Beides ist nicht allzu unangenehm, solange es nicht in zu großen Mengen auftritt und nicht zu frisch ist. Und an dem Gras-Heu-Mist-Geruch des Malvern-Hofs ist absolut nichts Unangenehmes. Es war ein langer Tag und nichts garantiert mir, dass er nicht noch länger werden wird, also gönne ich mir das kleine Vergnügen, mir vorzustellen, dass all dieses sanft abfallende Weideland und die glänzenden Stuten zu beiden Seiten der Straße mir gehören und ich gemütlich auf meinen eigenen Hof zuspaziere, erfüllt von jener beschwingten Zufriedenheit, die der Anblick des eigenen Besitzes und die Gewissheit, dass ein Abendessen auf einen wartet, das einmal eine Kuh gewesen ist, mit sich bringen.


  Auf der Galoppbahn zu meiner Linken trabt ein schmächtiger Kerl auf einem Vollblutwallach vorbei. Er hat seine Steigbügel so kurz gestellt wie ein Jockey, der er wahrscheinlich auch ist, sodass er beim Traben eher über dem Pferd zu schweben scheint, als es zu reiten. Ein Mann sieht vom Zaun aus zu, und wenn ich wild aufs Wetten wäre wie Dory Maud, würde ich viel Geld darauf setzen, dass er nicht von hier ist. Hauptsächlich, weil er weiße Schuhe trägt, und ich glaube nicht, dass es auch nur einen einzigen Laden auf Thisby gibt, in dem man weiße Schuhe kaufen kann. In der Nähe


  des Hauptgebäudes führt ein Pferdepfleger einen dunklen Schimmel mit klatschnassem Fell zurück auf eine der Weiden. Das Pferd sieht sauberer aus, als ich mich fühle, und ist sichtlich besser genährt. Durch eine offene Tür erhasche ich einen Blick auf einen Fuchs, der beidseitig angebunden auf der Stallgasse steht, während ein Junge ihn striegelt. Das Abendlicht fällt zu ihnen hinein und zeichnet eine purpurfarbene Kopie von Pferd und Pfleger auf den Boden. Ein Wiehern hallt über den Hof und ein Pferd im Inneren des Stalls erwidert es.


  Alles sieht genau so aus, wie ich mir einen berühmten Rennstall immer vorgestellt habe, und plötzlich überkommt mich ein eigenartiges Gefühl. Ich halte mich nicht für einen besonders ehrgeizigen Menschen und habe auch nicht schon immer davon geträumt, eines Tages einen eigenen Hof zu besitzen. Außerdem kann ich nicht viel mit Leuten anfangen, die ihre Zeit damit verschwenden, zu jammern und zu klagen und sich die Haare über etwas zu raufen, was sie nicht haben und auch nie haben werden, denn Dad hat uns seit unserer Kindheit gepredigt, dass es einen Unterschied zwischen brauchen und wollen gibt. Aber als ich nun hier im Herzen des Malvern-Hofs stehe, versetzt es mir doch einen kleinen schmerzhaften Stich, dass ich selbst niemals so einen Hof haben werde.


  Ich frage mich, ob an einem solchen Ort zu leben, es wert wäre, Benjamin Malvern zu sein.


  »Wen suchst du?«


  Ich starre noch eine Weile auf meinen Schatten, bevor ich die Richtung bestimmen kann, aus der die Stimme gekommen ist. Es ist der Pferdepfleger mit dem frisch gewaschenen Schimmel – man stelle sich eine Welt vor, in der Pferde gewaschen werden; wie soll ein Pferd an einem Ort wie diesem denn überhaupt erst schmutzig werden? –, der auf halbem Weg zum Stall stehen geblieben ist. Der Hengst stupst ihn in den Rücken, aber der Junge beachtet ihn nicht.


  »Sean Kendrick.«


  Es ist ein merkwürdiges Gefühl, seinen Namen laut auszusprechen.


  Ich halte seine Jacke hoch, als zähle das als Einladung. Mein Herz pocht leicht gegen mein Brustbein.


  »Wo ist Kendrick?«, ruft der Pfleger einem Mann zu, der gerade aus einem der kleineren Gebäude getreten ist. Sie überlegen zusammen. Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen. Ich hätte nicht gedacht, dass man mich hier ernst nehmen würde.


  »Stall«, sagt der mit dem Schimmel schließlich. »Wahrscheinlich. Hauptstall.«


  Sie fragen nicht, was ich von ihm will, und versuchen auch nicht, mich wegzuschicken, aber sie mustern mich beide mit einem zugleich hilfsbereiten und neugierigen Blick, als erwarteten sie nun irgendetwas von mir. Ich sage bloß Danke und trete durch das Tor, das ich sorgfältig wieder hinter mir schließe, denn ich weiß, dass es auf einem solchen Hof das schwerwiegendste Verbrechen überhaupt wäre, ein Tor offen zu lassen.


  Ich tue so, als würde ich die Blicke der Pfleger nicht auf mir spüren, als ich in den Stall gehe. Es ist schwer vorstellbar, dass dieses Gebäude überhaupt ein Stall ist, trotz der Pferde, die darin stehen, denn es ist auf dieselbe Art imposant wie die St.-Columba-Kirche. Es hat die gleiche hohe Decke, die gleichen Steinschnitzereien, die gleiche hallende Akustik. Was fehlt, ist der nachträglich hinzugefügte Beichtstuhl mit seinem unsinnigen Vorhang. Aus irgendeinem Grund erinnert mich der Stall an den riesigen Felsen, auf dem die Reiter ihr Blut vergossen haben.


  Mit Mühe reiße ich meinen Blick von der verzierten Decke los. Ich will nicht allzu ehrfürchtig wirken, denn auf der Stallgasse striegelt noch immer der Junge den Fuchs und ich möchte nicht aussehen wie Finn, wenn er seine riesigen Glupschaugen macht. Sowohl der Junge als auch das Pferd wirken sauber und professionell, sodass ich mir in meiner Aufmachung, zusammengewürfelt aus Hose, Hemdbluse und Kapuzenpullover, neben ihnen schmuddelig und verwahrlost vorkomme. Ich zeige auf die Stelle, wo einer der beiden Stricke an der Wand befestigt ist, was die übliche Art ist zu fragen: Darf ich da drun-


  ter durchkriechen?, und der Pfleger nickt. Seine Miene ist genauso fragend und neugierig wie die der anderen beiden. Gerade als ich beschließe, dass sie sich nur so für mich interessieren, weil sie mich noch nie hier gesehen haben, sagt er: »Ich finde, du hast echt Mumm, dass du mit deiner Stute das Rennen reiten willst.«


  So wie er es sagt, klingt es wie ein Kompliment, aber ganz sicher bin ich mir nicht.


  »Danke«, sage ich für den Fall, dass es wirklich so ist. »Weißt du vielleicht, wo Sean Kendrick ist?« Wieder halte ich seine Jacke hoch. Es erscheint mir wichtig, jedem zu zeigen, dass ich einen triftigen Grund habe, Sean hier aufzusuchen.


  Der Junge deutet mit dem Kinn den Gang hinunter, vorbei an einer nicht enden wollenden Reihe wunderschöner, blitzsauberer Boxen mit Steinbogen über den Türen, als sei jede einzelne von ihnen ein Schrein und als seien die Pferde darin Gottheiten. Ich laufe an ihnen vorbei, bis ich ganz am Ende eine Box mit fahlweißen statt eisernen Gitterstäben entdecke und dahinter den unverwechselbaren Kopf des roten Hengstes.


  Leise nähere ich mich der Box und zuerst denke ich, dass Sean gar nicht hier ist. Das ist eine Vorstellung, die mich aus irgendeinem Grund unglaublich wütend macht – bis ich ihn im Schatten zu Corrs Hufen hocken sehe, wo er ihm die Beine bandagiert. Er geht sehr langsam dabei vor – er legt die Bandage einmal um Corrs Bein, dann spuckt er sich in die Hand und berührt damit Corrs Rumpf über sich. Dann wickelt er sie ein weiteres Mal herum, bevor er wieder spuckt. Corrs Hals ist die ganze Zeit gewölbt, während er aus dem kleinen Fenster seiner Box nach draußen sieht. Er hat einen Blick auf nackte Felsen mit ein wenig Gras dazwischen. Mir kommt die Aussicht ziemlich trostlos vor, aber ihm scheint sie zu gefallen. Vermutlich ist das immer noch besser als die Wände seiner Box.


  Einen Moment lang sehe ich schweigend zu, wie Sean Corrs Bein bandagiert, wie sich seine Schultern bewegen, wenn sie mal nicht unter seiner Jacke verborgen sind, wie er den Kopf schräg legt, vollkom-


  men in seine Arbeit vertieft. Entweder hat er mich noch nicht bemerkt oder er tut nur so und mir ist beides recht. Es ist schön, jemandem zuzusehen, der seine Arbeit so gewissenhaft erledigt, mit voller Hingabe. Ich versuche zu ergründen, was genau Sean Kendrick so sehr von anderen Leuten unterscheidet, was genau ihn so ungezähmt und gleichzeitig so ruhig wirken lässt, und beschließe nach einer Weile, dass es etwas mit Zögern zu tun hat. Die meisten Menschen zögern zwischen den Handgriffen irgendeiner Tätigkeit, halten kurz inne oder begutachten immer wieder unsicher das Ergebnis. Ob die Tätigkeit nun darin besteht, ein Bein zu bandagieren oder ein Sandwich zu essen oder einfach sein Leben zu leben. Bei Sean aber scheint es niemals eine einzige Bewegung zu geben, derer er sich nicht vollkommen sicher ist, selbst wenn das manchmal bedeutet, dass er sich gar nicht bewegt.


  Corr dreht den Kopf und blickt mich nur mit seinem linken Auge an und nun sieht auch Sean zu mir auf. Er sagt nichts und ich hebe seine Jacke hoch, damit er sie sehen kann.


  »Das Blut hab ich nicht ganz rausgekriegt.«


  Sean wendet sich wieder ab und lässt mich mit der Jacke stehen. Ich überlege, ob ich sie einfach vor die Box legen oder darauf warten soll, dass er noch etwas sagt, doch bevor ich zu einer Entscheidung komme, hat Sean seine Arbeit beendet, steht auf und blickt mich an. Seine Finger pressen sich seitlich in Corrs Hals.


  »Das ist nett von dir«, sagt er.


  »Ich weiß«, entgegne ich. Doves Decke hätte eigentlich gar nicht gewaschen werden müssen, aber da ich nun schon einmal Seans Jacke hatte, habe ich sie trotzdem mitgewaschen. Ich habe an den Flecken herumgeschrubbt, bis meine Finger schrumpelig wurden und ich meine Hilfsbereitschaft zu bereuen begann. »Was machst du da?«


  »Seine Beine mit Seetang umwickeln.«


  Mir ist schleierhaft, warum man einem Pferd die Beine mit Seetang umwickeln sollte, aber Sean sagt es mit einer solchen Selbstverständ-


  lichkeit, dass die Prozedur ganz offensichtlich irgendeinem Zweck dient.


  Ich wedele mit seiner Jacke. »Soll ich die irgendwo hier hinlegen?« Ich frage nur der Höflichkeit halber. Denn ich will nicht, dass er Ja sagt. Ich weiß nicht, was ich eigentlich von ihm hören will, nur dass es etwas sein soll, was mir einen Vorwand liefert, noch ein paar Minuten hierzubleiben und ihn anzusehen. Mir das eingestehen zu müssen, versetzt meinem Stolz einen ganz schönen Dämpfer, denn bis auf die Tatsache, dass ich mit sechs Jahren fest entschlossen war, Dr. Halsal zu heiraten, bin ich immer davon ausgegangen, dass ich niemals von einem anderen Menschen faszinierter sein könnte als von mir selbst.


  Sean blickt von der anderen Seite der Tür aus den Gang hinauf und hinunter, als suche er nach einem Ort, an dem ich seine Jacke lassen könnte, bevor er wieder stirnrunzelnd mich ansieht, wie um mir mitzuteilen, dass er nach etwas völlig anderem gesucht habe. »Ich bin fast fertig hier. Kannst du kurz warten?«


  Ich versuche, nicht auf seine Hand zu starren, die noch immer auf dem Hals des roten Hengstes liegt. Die Art, wie sich seine Finger leicht in die Haut graben, ist eine Warnung für Corr, auf Distanz zu bleiben, gleichzeitig aber ist es eine beruhigende Geste, so wie ich auch Dove berühren würde, bloß um sie daran zu erinnern, dass ich da bin. Der Unterschied ist nur der, dass Corr gestern Morgen einen Mann getötet hat.


  »Ein, zwei Minuten habe ich wohl noch Zeit«, erwidere ich.


  Sean lässt seinen Blick schweifen, wie ich es schon von ihm kenne, von meinem Kopf bis hinunter zu meinen Füßen und wieder zurück, sodass ich das Gefühl habe, dass er die Tiefen meiner Seele ergründet und all meine Ziele und Sünden aus ihr herauskitzelt. Dieser Blick ist schlimmer als eine Beichte bei Pfarrer Mooneyham. Schließlich sagt er: »Wenn du mir hilfst, geht es schneller.«


  Bei diesen Worten werden seine Augen einen Hauch schmaler, was mir verrät, dass er mich testet. Ob ich mutig genug bin, Corrs Box zu betreten nach gestern Morgen, nachdem ich Zeit gehabt habe, über


  alles, was passiert ist, nachzudenken. Allein der Gedanken daran lässt mein Herz schneller schlagen. Die Frage ist nicht, ob ich Corr traue. Die Frage ist, ob ich Sean traue.


  »Wie sieht diese Hilfe aus?«, frage ich und Seans Miene hellt sich auf wie der Himmel über Skarmouth an einem sonnigen Tag. Er spuckt sich wieder in die Hand und schiebt Corr an die Rückwand der Box, damit ich genug Platz habe, um die Tür zu öffnen. Dann stehe ich in der Box.


  Er sagt: »Du darfst ihm nicht trauen.«


  Ich kneife die Augen zusammen. »Und dir?«


  Seans Gesichtsausdruck verändert sich kein bisschen. »Ich bin nicht derjenige, der dir etwas tun würde. Weißt du, wie man ein Bein bandagiert?«


  »Ich hab schon Beine bandagiert, da war ich noch nicht mal auf der Welt«, erwidere ich, ein bisschen beleidigt über seine Frage.


  »Muss 'ne interessante Schwangerschaft gewesen sein«, bemerkt Sean und zeigt dann auf einen Eimer an der Wand. Sein Inhalt ist pechschwarz. »Das da kommt unter die Bandage. Es muss ganz gleichmäßig sein.«


  Ohne Corr aus den Augen zu lassen, greife ich nach dem Eimer.


  »Achte darauf, dass der Seetang ganz glatt liegt.«


  »In Ordnung.«


  »Lass zwei Zentimeter bis zum Karpalgelenk frei.«


  »In Ordnung.«


  »Die Bandage muss so locker sein, dass ein Finger dazwischen-passt.«


  »Sean Kendrick.« Meine Stimme ist so energisch, dass die Ohren des Hengstes in meine Richtung zucken. Mir ist es allerdings lieber, wenn er mich nicht beachtet. Sein interessierter Blick erinnert mich zu sehr an das schwarze Capaill Uisce, das Finn und mich in Doves Unterstand belauert hat.


  Sean zeigt keinerlei Reue. »Ich glaube, ich mache es doch lieber selbst.«


  »Du wolltest doch, dass ich hier reinkomme«, erinnere ich ihn. »Muss ich jetzt das Gefühl haben, dass du mir nicht traust?«


  »Es liegt nicht nur an dir«, erwidert er.


  Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »Gut, pass auf. Ich halte Corr und du bandagierst ihm das Bein. Wenn es dann nicht richtig ist, bist du ganz allein dran schuld. Und jetzt nimm endlich deine Jacke, ich hab keine Lust, sie noch länger zu halten.«


  Sean mustert mich nachdenklich, als versuche er zu entscheiden, ob ich es ernst meine oder nicht. Oder vielleicht versucht er auch nur zu entscheiden, ob ich dazu in der Lage bin oder nicht.


  »Gut«, sagt er schließlich. Wie zur Warnung hält er eine Hand vor Corrs Gesicht und wir tauschen – er nimmt mit der anderen Hand seine Jacke und ich greife Corrs Führstrick. Sean wirft sich flüchtig die Jacke über und wird wie durch Zauberhand wieder zu dem Sean Kendrick, den ich aus der Fleischerei kenne. »Du solltest seine Zähne im Auge behalten«, rät er.


  Meine Stimme klingt ungewollt sarkastisch. »Das habe ich gesehen.«


  »Das gestern Morgen war nicht Corr«, sagt Sean. »Man muss sie kennen. Man darf nur benutzen, was wirklich nötig ist. Man kann nicht jedes beliebige Pferd im Ozean mit allen Glocken von Thisby behängen. Sie reagieren alle unterschiedlich. Sie sind keine Maschinen.«


  »Soll das heißen, David Prince wäre noch am Leben, wenn du auf Corr gesessen hättest?« Aber die Antwort darauf kennen wir beide, also frage ich weiter. »Warum?«


  Sean hockt sich neben Corrs Bein und streicht mit der Hand darüber, um dem Hengst zu zeigen, dass er da ist. »Erkennst du etwa nicht, wann deine Stute Angst hat?«


  Natürlich erkenne ich das. Schließlich bin ich auf ihrem Rücken und an ihrer Seite groß geworden. Ich spüre, wann sie unglücklich ist, genau wie sie es umgekehrt bei mir spürt.


  »Hast du deine Kündigung zurückgenommen?«, frage ich.


  Ich blicke hoch, als die Lichter im Gebäude angehen und den Stall mit einem gelben Glühen erfüllen, das nicht ganz den Boden zu erreichen scheint. Sean ist jetzt viel schneller beim Anlegen der Bandage. Er arbeitet zügig, ohne sich zwischendurch in die Hand zu spucken, also muss das eine Methode gewesen sein, Corr ruhig zu halten, als er niemanden hatte, der ihm geholfen hat. Ist in diesem schicken Stall denn niemand bereit, Corr zu halten, während Sean arbeitet? Corr steht die ganze Zeit lammfromm da, doch sein Blick wirkt so durchtrieben wie der eines Ziegenbocks. Sean blickt nicht zu mir hoch, während er antwortet. »Malvern hat gesagt, ich kann ihm Corr abkaufen, wenn ich das Rennen gewinne.«


  »Heißt das, du hast sie zurückgenommen?«


  »Ja.«


  »Was ist, wenn du nicht gewinnst?«


  Sean sieht zu mir hoch. »Was ist, wenn du nicht gewinnst?«


  Darauf will ich nicht antworten, also feuere ich zurück: »Was machst du, wenn du gewinnst?«


  Er ist fertig mit dem Bandagieren, doch er bleibt neben Corrs Bein hocken. »Dann kaufe ich mit meinen Ersparnissen und meinem Anteil des Gewinns Corr und ziehe zurück in das Haus meines Vaters draußen an der Westklippe und lasse nur noch den Wind mein Schicksal bestimmen.«


  Vielleicht liegt es daran, dass ich die Schönheit der Malvern-Ställe gerade zum ersten Mal bewundern durfte, aber ich kann es kaum glauben. »Würde dir das alles hier denn nicht fehlen?«


  Jetzt sieht er wieder zu mir hoch und aus diesem Winkel wirkt es, als hätte ihm jemand Kohle in die Haut unter den Augen gerieben. »Was sollte mir denn fehlen? Das hier war nie mein Zuhause, also warum sollte es mir fehlen?« Als er das sagt, entweicht ihm ein tiefer Seufzer, was einem Geständnis so nahekommt, wie ich es noch nie bei ihm erlebt habe. Dann stemmt er sich auf die Füße. »Und was ist mit dir, Kate Connolly? Puck Connolly?«


  Aus dem Klang seiner Stimme schließe ich, dass dieser Versprecher


  volle Absicht war, weil ihm die Eindringlichkeit gefällt, die er seinen Worten verleiht, und eine nervöse, aber angenehme Wärme breitet sich in mir aus.


  »Was soll mit mir sein?«


  Wir tauschen wieder, diesmal den Eimer gegen das Halfter, und ich trete einen Schritt zurück.


  »Was machst du, wenn du das Skorpio-Rennen gewinnst?«


  Ich blicke in den Eimer hinunter.


  »Ach, ich kaufe mir erst mal vierzehn neue Kleider, dann lasse ich eine Straße bauen und nach mir benennen und dann probiere ich mich bei Palsson einmal komplett durch die Auslage.«


  Obwohl ich nicht hochsehe, spüre ich seinen Blick auf mir. Es ist ein Blick von unglaublichem Gewicht.


  Er fragt: »Wie lautet die wahre Antwort?«


  Doch als ich über die wahre Antwort nachdenke, fällt mir wieder ein, was Pfarrer Mooneyham gesagt hat, über Gabe, der in seinem Beichtstuhl gesessen und geweint hat, und das ruft mir in Erinnerung, dass, egal, wie gut dieses Rennen auch für mich ausgehen wird, Gabe danach immer noch in ein Boot steigen und davonsegeln wird. Also fauche ich: »Glaubst du etwa, ich binde jedem so einfach meine Geheimnisse auf die Nase?«


  Er ist vollkommen unbeeindruckt. »Ich wusste nicht, dass das ein Geheimnis ist«, erwidert er. »Sonst hätte ich nicht gefragt.«


  Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil er selbst schließlich so ehrlich geantwortet hat. »Tut mir leid«, sage ich. »Meine Mutter hat immer gesagt, dass ich bei meiner Geburt aus einer Flasche Essig gekrochen bin, nicht aus ihrem Bauch, und dass mein Vater und sie mich drei Tage lang in Zucker wälzen mussten, um die ganze Säure loszuwerden. Ich versuche wirklich, mich zu benehmen, aber irgendwie kommt der Essig doch immer wieder durch.« Wenn Dad mal einen seiner seltenen Momente hatte, in denen er zum Scherzen aufgelegt war, erzählte er Gästen gern, die Feen hätten mich auf ihre Schwelle gelegt, weil ich ihnen zu oft in die Finger gebissen hätte.


  Aber meine Lieblingsgeschichte ist eine, die Mum manchmal erzählte und der zufolge es vor meiner Geburt sieben Tage und sieben Nächte lang ununterbrochen geregnet hat, und als sie schließlich raus in den Garten ging, um den Himmel zu fragen, warum er denn weine, sei ich aus den Wolken gefallen und gleich darauf die Sonne herausgekommen. Mir hat die Vorstellung, eine solche Plage zu sein, dass es selbst das Wetter beeinflusst, immer gefallen.


  »Du musst dich nicht entschuldigen«, wehrt Sean ab. »Ich war zu forsch.«


  Jetzt fühle ich mich sogar noch schlechter, weil dies das Letzte ist, was ich damit sagen wollte.


  Neben Sean verlagert Corr plötzlich sein Gewicht und seine Kopfhaltung erinnert mit einem Mal mehr an einen Wolf als an ein Pferd. Etwas in seinem Blick veranlasst Sean, sich in die Hand zu spucken und Corr zurück an die Wand zu drängen.


  Ich fürchte, dass er mich als Nächstes aus der Box schickt, also frage ich schnell: »Was soll das mit der Spucke? Das habe ich jetzt schon öfter bei dir gesehen.« Dieses Interesse muss ich nicht vortäuschen. Das Spucken weckt Erinnerungen an eine Angewohnheit von mir, die mir die Erwachsenen in meinem Leben mit viel Zeit und Mühe austreiben mussten.


  Sean blickt auf seine Finger, als wolle er gleich noch einmal spucken, um es mir zu demonstrieren, dann aber öffnet und schließt er bloß die Hand. Nachdenklich betrachtet er Corr, als würde das Pferd ihm einen Hinweis darauf liefern, wie er seine Antwort formulieren soll. »Es ist... Spucke. Salz. Ich. Es ist ein Teil von mir, eine Möglichkeit für mich, irgendwo zu sein. Wenn der Rest von mir es nicht kann.«


  Ich erinnere mich, wie Corr sich von Sean hat besänftigen lassen wie von keinem anderen am Strand. Wie Seans Geruch in seinem Hemd ihn zur Ruhe brachte, wie nichts anderes es vermocht hätte.


  »Irgendwas sagt mir, dass meine Spucke auf Corr nicht dieselbe Wirkung hätte wie deine«, entgegne ich.


  Es folgt ein langer Moment des Schweigens, bevor Sean erwidert: »Vielleicht jetzt noch nicht.«


  Noch nicht! Ich glaube nicht, jemals etwas Schöneres gehört zu haben.


  »Und das Flüstern«, frage ich weiter. »Was sagst du zu ihm?«


  Sean steht an Corrs Schulter und zum allerersten Mal lächelt er mich an. Es ist nur der Hauch eines Lächelns und es liegt weder Belustigung noch Humor darin, darum bin ich nicht sicher, was es bedeutet. Er wirkt jünger, wenn er lächelt, und zugänglicher, was vielleicht gerade der Grund sein könnte, warum er es vermeidet. Er schmiegt seine Wange an Corrs Widerrist und sagt: »Was immer er gerade hören muss.«


  Eins von Corrs Ohren dreht sich in seine Richtung; das andere bleibt mir zugewandt. Ich kann den Blick nicht von Sean wenden, wie er an Corr gelehnt dasteht. Dieses Bild hat irgendetwas an sich – dieser massige rote Riese, der einen Mann getötet hat, und Sean Ken-drick, dunkel und schmal, neben ihm, als wären sie die besten Freunde. Der Anblick fasziniert mich und gleichzeitig bestürzt er mich.


  Sean merkt, dass ich ihn beobachte, und fragt: »Hast du Angst vor ihm?«


  Ich will nicht Ja sagen, denn im Moment, da Corr wie ein normales Pferd und nicht so sehr wie ein gefährliches Raubtier aussieht, habe ich keine Angst vor ihm, aber ich will auch nicht Nein sagen, denn gestern Morgen am Strand war ich halb verrückt vor Panik und Entsetzen. Ich würde ja trotzdem verneinen, aber ich habe das sichere Gefühl, dass Sean Kendrick mich mit seinem bohrenden Blick sofort durchschauen und bis hinunter zu den Widersprüchen vordringen würde, die hinter dieser Antwort stecken würden. Darum erwidere ich stattdessen: »Du hast gesagt, dass nicht mal du ihm traust.«


  »Ich traue auch dem Meer nicht, es könnte mich mühelos töten. Aber das heißt nicht, dass ich Angst vor ihm habe.«


  Ich runzele die Stirn und wieder sehe ich Sean Kendrick vor mir, wie er, tief über den Hals des roten Hengstes gebeugt, ohne Sattel


  hoch oben über die Klippen galoppiert. Wie er den Anblick von Mutt Malvern auf Corrs Rücken nicht erträgt. Und zum ersten Mal weiche ich dem Blick seiner schmalen Augen nicht aus. »Aber du hast nicht nur keine Angst vor ihnen. Du liebst sie, oder? Du liebst Corr.«


  Sean Kendrick zuckt zusammen, als hätte ich ihn erschreckt. Er bleibt so lange still, dass ich die Geräusche vom Hof hören kann, Stimmen und Wiehern, plätscherndes Wasser und zuschlagende Türen. Dann sagt er: »Und du liebst diese Insel. Erklär mir, wo der Unterschied ist.«


  Und kaum hat er es ausgesprochen, wird mir klar, dass ich diesem Argument nichts entgegenzusetzen habe. Er hat recht damit, dass es die Insel nicht kümmert, ob ich am Leben bin oder tot, und auch damit, dass ich sie trotzdem liebe. Vielleicht gerade deswegen.


  »Darüber will ich lieber nicht mit dir streiten«, wehre ich ab. »Ich glaube, das wäre nicht besonders zufriedenstellend.«


  Wie als Antwort darauf sieht er aus dem Fenster und studiert die trostlose Landschaft so eingehend, als habe er dort irgendetwas Besonderes entdeckt, sodass ich seinem Blick schließlich folge. Und nur weil ich mit zwei Brüdern aufgewachsen bin, begreife ich nach einem Moment, dass er gar nicht nach draußen blickt, sondern in sich hinein, und mit irgendetwas ringt. Und mir bleibt nichts übrig, als abzuwarten.


  Nach einer Weile fragt er: »Möchtest du ihn mal reiten?«


  Ich bin nicht sicher, ob ich mich verhört habe. Aber ich will nicht Wie bitte? fragen, denn falls ich mich nicht verhört habe, würde es klingen, als wollte ich nicht, und falls doch, könnte er glauben, dass ich mit meinen Gedanken woanders war.


  Dann fügt er hinzu: »Mit mir zusammen?«


  In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Dass ich noch vor einem Tag dabei zugesehen habe, wie dieses Pferd einem Mann die Kehle herausgerissen hat. Dass es das schnellste Pferd auf der ganzen Insel ist. Dass ich das Andenken meiner Eltern beschmutzen würde. Dass ich Angst habe, ich könnte es lieben. Dass ich Angst


  habe, Angst zu haben. Dass ich nicht will, dass Sean Kendrick schlecht von mir denkt. Dass ich mit dem Gedanken an das, was ich getan habe, leben können muss, wenn ich nachts im Bett liege und darüber nachdenke.


  »Auf den Klippen«, sage ich. Das Wasser steht so hoch, dass es keine andere Möglichkeit gibt. Ich denke an das andere Capaill Uisce, das er dort geritten hat, die Stute, die sich von der Klippe gestürzt hat.


  Er blickt mich lange an. »Du kannst Nein sagen.«


  Doch er weiß, dass ich das nicht tun werde.


  46


  Sean Als ich acht Jahre alt war, braute sich der Oktoberwind zu einem Sturm zusammen, der die See um Thisby aufpeitschte. Schon Tage bevor der Regen einsetzte, türmten sich Wolken am Horizont und das Meer kroch weit die Felsen hinauf, gierig nach der Wärme unserer Häuser. Meine Mutter weinte und vergrub ihr Gesicht in den Händen, als der Wind die Ziegel auf unserem Dach klappern ließ wie Zähne. Ich hörte ihre Tränen an den Fenstern, lange bevor sich der Himmel verdunkelte. Das war, bevor es Frühling wurde, bevor der nächste Oktober kam und die Flut, die sie ans Festland trug und meinem Vater Corr brachte.


  Es war dunkel, als mein Vater die Tür öffnete und mit mir aus dem Haus in die salzwassergeschwängerte Nacht hinausging. Der Mond hing rund und voll und tapfer über uns. Der Strand, zu dem mein Vater mich führte, war flach und glatt wie Glas, der nasse Sand spiegelte das Mondlicht wider. Der Ozean erstreckte sich weiter und weiter und weiter und bei diesem Anblick wurde mir das Herz schwer.


  Mein Vater ging mit mir zu einer Spalte in den Klippen. Wir mussten über immer größere Felsbrocken klettern, um bis zu ihrem Ende zu gelangen, einem Hohlraum unter der Klippe, in den das wütende Meer in ferner Vergangenheit eine wunderschöne totenweiße Mu-schelhornschale und einen menschlichen Oberschenkelknochen gespült hatte. Es war dunkel hier, wo wir den Mond sehen konnten, aber der Mond uns nicht. Unter uns lag der Strand.


  Ich erinnere mich nicht daran, dass mein Vater mich ermahnt hätte, still zu sein, aber ich war es. Der Mond wanderte über den Himmel,


  während langsam die Flut hereinrollte. Das Wasser war sturmgepeitscht und wild.


  Sie kamen mit der Flut. Der Mond erleuchtete lange Linien von Schaum, während sich ein Stück vor der Küste die Wellen sammelten und sammelten und sammelten, und als sie sich dann endlich am Strand brachen, purzelten die Capaill Uisce mit ihnen in den Sand. Die Pferde hoben ihre Köpfe mit sichtlicher Anstrengung und versuchten, sich aus dem Salzwasser zu befreien. Als sie aus dem Meer stiegen, packte mein Vater mich beim Arm, die Fingerknöchel weiß.


  Still, sagte er.


  Aber ich war schon still.


  Die Capaill Uisce stapften durch den Sand, sie buckelten und rangelten miteinander, schüttelten sich den Meeresschaum aus den Mähnen und den Atlantik von den Hufen. Sie riefen nach den anderen, die noch im Wasser waren, schrille Schreie, bei denen sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten. Sie waren schnell und tödlich, wild und schön. Die Pferde waren Riesen, Land und Meer zugleich, und in dem Moment wusste ich, dass ich sie liebte.


  Jetzt führen Puck und ich unter einem tiefblauen Himmel meinen Hengst auf die Klippe hinaus. Ihre Miene ist grimmig und unnachgiebig und zeigt den unerschütterlichen Mut eines kleinen Boots in gefährlichem Wasser. Über uns hängt derselbe Vollmond, der schon damals vor all diesen Nächten das Meer erhellt hat.


  Ich erinnere mich an die weißen Fingerknöchel meines Vaters auf meinem Arm. Still.


  Sie steht neben Corr und blickt zu ihm auf.


  Ich will, dass sie ihn liebt.


  47


  Puck Hier draußen auf den Klippen bewegt sich der rote Hengst unablässig. Seine Nüstern blähen sich, um den Seewind einzufangen, der mir das Haar aus der Stirn weht. Als ich noch jünger war und Dove schmutzig und ohne Sattel und Zaumzeug auf ihrem Paddock geritten habe, bin ich auf Zäune oder Felsbrocken gestiegen, um auf ihren Rücken zu krabbeln. Heute, mit Corr, ist es nicht anders, nur dass der Felsbrocken, auf den ich klettern muss, größer ist als die, die ich für Dove brauchte. Sean bugsiert Corr in die richtige Stellung und sagt dann zu mir: »Ruhiger wird er nicht werden.«


  Mein Herz rast schon jetzt in vollem Galopp. Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich im Begriff bin, auf ein Capaill Uisce zu steigen. Und nicht irgendein Capaill Uisce, sondern das, dessen Name ganz oben auf der Tafel in der Fleischerei steht. Das viermal das Skorpio-Rennen gewonnen hat. Und das David Prince gestern Morgen die Kehle herausgerissen hat. Ich greife mir eine Handvoll von seiner Mähne und kann mich nur mit Mühe auf dem Felsen halten, als Corr auf der Stelle tänzelt. Schließlich stemme ich mich auf seinen Rücken und kralle mich mit beiden Händen in seiner Mähne fest wie ein kleines Kind.


  Sean sagt: »Ich gebe dir jetzt die Zügel. Du musst ihn halten, während ich aufsteige, und zwar ganz allein. Kann ich mich darauf verlassen, dass du das schaffst?«


  Sein Tonfall lässt mich erahnen, wie viel er in diesem Moment riskiert, indem er mich auf dieses Pferd steigen lässt und mir die Zügel übergibt.


  »Konnten andere ihn halten?«


  Sein Gesicht bleibt unverändert. »Es gibt keine anderen. Du bist die Einzige.«


  Ich schlucke. »Ich kann ihn halten.«


  Sean zeichnet mit dem Fuß einen Halbkreis in den Sand vor Corr und spuckt hinein. Dann schlingt er ihm rasch die Zügel über den Kopf und gibt sie mir. Wenn ich Corr noch nie gesehen oder berührt hätte, würde mir spätestens jetzt bewusst werden, wie groß er ist, wie anders als Dove. Ich kann seine unglaubliche Kraft durch die Zügel spüren. Sie sind wie Spinnweben, die ein Schiff vor Anker halten sollen. Er testet sofort seine Grenzen und ich zeige sie ihm. Ich will nicht, dass er es ernsthafter versucht.


  Im nächsten Moment sitzt Sean hinter mir und die unerwartete Nähe lässt mich zusammenfahren, seine Brust plötzlich warm an meinem Rücken, seine Hüfte an meine geschmiegt.


  Ich drehe den Kopf, um ihn etwas zu fragen, und er zuckt vor meinem Gesicht zurück, mit einem Mal so nah. »Oh, entschuldige«, murmele ich.


  »Willst du die Zügel behalten?« Er ist schwarz und weiß in diesem Licht und seine Augen verschwinden in den Schatten unter seinen Brauen.


  Ich nicke. Aber Corr will nicht vorwärtsgehen; er läuft bloß rückwärts und schüttelt den Kopf. Als ich ihn antreibe, heben sich seine Vorderhufe ein Stück vom Boden. Er steigt nicht richtig, aber es ist eine Warnung an mich. Sean sagt etwas, was der Wind mit sich fortträgt.


  »Was?«


  »Mein Kreis«, sagt Sean, direkt in mein Ohr, sein Atem warm. Ein Schauer durchfährt mich, obwohl der Wind nicht kälter ist als zuvor. »Er will die Linie nicht übertreten. Lenk ihn drum herum.«


  Sobald wir den Kreis hinter uns gelassen haben, ist Corr wie ein Vogel im Sturm. Ich weiß nicht, ob er Schritt geht oder trabt, nur, dass wir uns bewegen und keine Richtung unmöglich scheint. Als Corr


  zur Seite ausbrechen will, presse ich ihm meine Schenkel in den Bauch, um ihn gerade zu halten, und Seans Arme greifen um mich herum nach seiner Mähne.


  Ich weiß, dass Sean damit nur sich selbst Halt verschaffen will, nicht mir, trotzdem fühle ich mich sofort sicherer. Ich drehe den Kopf und wieder lehnt er seinen zurück, um Abstand zwischen uns zu schaffen. Aber ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte.


  »Was?« Seine Lippen formen das Wort, auch wenn ich es nicht richtig höre. »Soll ich –« Er beginnt seine Arme zurückzuziehen und ich schüttele den Kopf. Meine Haare peitschen mir ins Gesicht und er zuckt zusammen, als auch er sie zu spüren bekommt. Wieder sagt er etwas und wieder entführt der Wind seine Stimme.


  Als Sean begreift, dass ich ihn nicht gehört habe, beugt er sich abermals dicht an mein Ohr. Ich weiß nicht, wann ich einem anderen Menschen jemals so nah war. Ich spüre, wie sich seine Brust hebt und senkt, wenn er atmet. Seine Worte sind warm in meinem Ohr. »Hast du Angst?«


  Ich weiß nicht, was ich in diesem Moment fühle, aber Angst ist es nicht.


  Ich schüttele den Kopf.


  Sean greift meinen Pferdeschwanz, seine Finger streifen meinen Nacken und er stopft die Haare in meinen Kragen, wo der Wind sie nicht erwischt. Er weicht meinem Blick aus. Dann legt er wieder die Arme um mich und drückt Corr die Waden in die Seite.


  Corr macht einen Satz in die Luft.


  Wenn Dove aus dem Trab angaloppiert, erkenne ich den Unterschied manchmal nur daran, dass ihre Hufe nicht mehr im Zwei-, sondern im Dreitakt aufschlagen.


  Doch als Corr anfängt zu galoppieren, fühlt es sich an, als habe er soeben eine neue Gangart erfunden, etwas, was so viel schneller ist als alles, was ich kenne, dass es einen vollkommen anderen Namen verdient hätte. Der Wind heult mir in den Ohren. Steine lugen wie Wachposten aus der ungleichmäßigen Oberfläche der Klippe hervor, aber


  sie sind kein Problem für Corr. Sein Hufschlag ändert sich kaum und schon liegen sie weit hinter uns. Jeder seiner Galoppsprünge fühlt sich an, als würde er uns eine Meile weit tragen. Die Insel wird zu Ende sein, lange bevor es seine Kraft ist.


  Hier oben auf seinem Rücken sind wir Riesen.


  Sean murmelt mir ins Ohr: »Fordere mehr von ihm.«


  Und als ich Corr noch einmal meine Waden in die Seiten drücke, stürmt er los, als wären wir vorher bloß gemächlich geschlendert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Pferd am Strand schneller sein soll als er. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Pferd auf der ganzen Welt schneller sein soll als er. Und dabei trägt er zwei Reiter. Mit Sean allein auf seinem Rücken – wie könnte er da das Rennen verlieren?


  Wir fliegen.


  Corrs Haut ist heiß unter meinen Beinen – und scheint sie regelrecht anzusaugen, wie wenn eine Welle einem die Zehen tiefer in den Sand drückt. Ich spüre seinen Herzschlag in meinem, seine Energie in meiner, und ich weiß, dies ist die geheimnisvolle, furchterregende Magie der Capaill Uisce. Wir alle kennen sie und wissen, wie sie von einem Reiter Besitz ergreift, ihm die Sinne raubt und ihn ins Wasser reißt, bevor er sich dessen auch nur bewusst ist. Aber Sean lehnt sich mit einem Ruck nach vorn, gegen mich, greift wieder in Corrs Mähne und bindet kleine Knoten hinein. Drei. Dann sieben. Dann wieder drei. Ich versuche, mich auf das zu konzentrieren, was er da macht, anstatt auf das Gefühl, wie sich sein Körper an meinen presst, seine Wange in mein Haar.


  Ich lege den Zügel an Corrs Hals und der Hengst galoppiert nach links, weg vom Rand der Klippen. Sean sitzt noch immer dicht an mich gedrängt und presst die Finger der einen Hand auf eine von Corrs Adern, während er mit der anderen weiter seine Mähne festhält. Die Magie ebbt zu einem dumpfen Summen in meinem Inneren ab. Mein Körper warnt mich vor der Gefahr dieses Capaill Uisce unter mir, doch zur gleichen Zeit scheint er vor Lebendigkeit zu schreien.


  Wir kehren um und reiten den Weg zurück, den wir gekommen sind. Ich warte darauf, dass Corr langsamer wird, irgendwelche Anzeichen von Ermüdung zeigt, aber ich nehme nichts wahr als das Donnern seiner Hufe auf dem Boden, seinen schnaubenden Atem und den Wind, der mir um die Ohren pfeift.


  Die Insel liegt im Mondlicht vor uns ausgebreitet. Wir galoppieren parallel zum Rand der Klippe und jenseits davon sehe ich einen Schwarm weißer Vögel, die uns begleiten. Vielleicht Möwen; sie segeln durch die Luftströme, die sie immer wieder hoch in den Himmel wirbeln, wenn sie nahe an den Felsen entlanggleiten. Das hier ist Thisby, denke ich. Das hier ist die Insel, die ich liebe. Plötzlich habe ich das Gefühl, alles über diese Insel und gleichzeitig mich selbst zu wissen, aber mir ist klar, dass das Gefühl nur so lange anhalten wird, wie wir reiten.


  Schon bald sind wir wieder an der Stelle, an der wir losgeritten sind, und ich bremse widerstrebend Corrs Schritte. Mein Herz wummert mir in den Ohren, galoppiert weiter, obwohl Corr längst stehen geblieben ist.


  Ich lasse mich von seinem Rücken gleiten und gehe ein paar Schritte, bevor ich mich umdrehe und beobachte, wie auch Sean absteigt. Er greift in seine Tasche, holt eine Handvoll Salz oder Sand heraus, streut sie um Corr herum auf den Boden und spuckt in den Kreis. Als er fertig ist, kommt er zu mir herüber, dunkel und lautlos. Er sieht mich an, wie er es in der Nacht des Skorpio-Fests getan hat, und ich spüre, dass ich seinen Blick erwidere. Etwas Wildes, Uraltes tobt in meinem Inneren, aber ich habe keine Worte.


  Sean greift nach meinem Handgelenk. Er drückt seinen Daumen auf meinen Puls. Mein Herzschlag rast und hämmert gegen seine Haut. Ich erstarre unter seiner Berührung wie unter einem düsteren Zauber.


  Lange, lange stehen wir da und ich warte darauf, dass sich mein Puls unter seinem Finger beruhigt, aber das tut er nicht.


  Schließlich lässt er mein Handgelenk los und sagt: »Wir sehen uns morgen auf der Klippe.«
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  Puck Als ich nach Hause komme, ist alles blitzsauber. So hat es seit dem Tod unserer Eltern nicht mehr hier ausgesehen. Einen Moment lang bleibe ich in der Tür stehen, wie erstarrt vor Überraschung und Verwirrung, und dann kommt Finn durch den Flur auf mich zugestürmt. Er sieht aus, als hätte er vor einem Moment noch in Flammen gestanden und sich selbst gelöscht. Ich tauche aus meinen Gedanken auf, um mir zusammenzureimen, was passiert ist.


  »Was ist denn los?«, frage ich.


  Finn setzt mehrere Male an, etwas zu sagen, aber nur seinen Händen gelingt es. Schließlich bringt er heraus: »Ich dachte, dir ... wie hätte ich denn wissen sollen, ob dir was passiert ist?«


  »Warum hätte mir was passiert sein sollen?«


  »Puck, es ist mitten in der Nacht. Wo warst du? Ich dachte –!«


  Langsam dämmert es mir. Das letzte Mal, als er mich gesehen hat, war, kurz bevor ich zur Beichte gegangen bin, und er muss mich schon sehr viel früher zurückerwartet haben.


  »Tut mir leid«, sage ich.


  Finn marschiert aufgebracht im Zimmer auf und ab und mir wird klar, dass er nur so viel geputzt hat, weil er sich solche Sorgen um mich gemacht hat.


  »Das Haus sieht toll aus«, sage ich zögerlich.


  »Klar tut es das«, faucht er zurück. »Ich hab's ja auch von oben bis unten geputzt! Ich wusste ja noch nicht mal, wann ich überhaupt davon erfahren hätte, wenn du tot gewesen wärst. Wer würde mir denn schon Bescheid sagen?«


  »Tut mir leid, ich hab die Zeit vergessen. Der Abend ist an mir vorbeigerauscht.«


  Das macht Finn nur noch wütender. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er erinnert mich an meinen Vater an jenem Abend, als er erfuhr, dass meine Mutter einen Schimmelwallach von einem Bauern gekauft hatte. Er fegte durch die Zimmer wie ein wütender, lautloser Sturm, der in einem Haus gefangen ist, klammerte sich an Stuhllehnen und starrte an die Decke, bis Mum schließlich einwilligte, den Wallach wieder zu verkaufen.


  »Die Zeit vergessen«, sagt Finn schließlich.


  »Ich kann gern noch ein paarmal sagen, dass es mir leidtut, aber ich wüsste nicht, was das bringen soll.«


  »Kein bisschen würde das bringen!«


  »Was willst du dann von mir?« Bis vor einem Moment hatte ich tatsächlich ein schlechtes Gewissen, nun aber geht mir langsam die Geduld aus. Schließlich kann ich wohl kaum die Zeit zurückdrehen und die Vergangenheit ungeschehen machen.


  Finn stützt sich auf die Lehne von Vaters Sessel und seine Fingerknöchel zeichnen sich weiß unter seiner Haut ab.


  »Ich halte das nicht mehr aus«, sagt er und plötzlich sehe ich Gabe in ihm. »Ich halte es nicht mehr aus, nicht zu wissen, wie es weitergeht.«


  Langsam gehe ich um den Sessel herum und hocke mich davor. Dann verschränke ich die Arme auf der Sitzfläche und sehe hoch in sein Gesicht. Ich weiß nicht, warum er so jung wirkt, ob es die Sorge ist, die sein wahres Alter verschleiert, oder ob es daran liegt, dass ich den ganzen Abend lang in Sean Kendricks Gesicht gesehen habe. »Es ist bald vorbei«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Bald wird alles gut. Mir wird nichts passieren. Selbst wenn ich nicht gewinne, es wird alles wieder gut.«


  Finns Blick ist leer und schrecklich und ich habe nicht das Gefühl, dass er mir glaubt.


  »Puffin ist schließlich auch zurückgekommen, oder etwa nicht?«, füge ich schnell hinzu.


  »Ja, mit einem halben Schwanz weniger. Aber du hast keinen Schwanz, den du erübrigen könntest.«


  »Dafür hat Dove einen. Und durch das teure Futter würde der viel schneller nachwachsen als sonst.«


  Ich bin nicht sicher, ob ihn das tröstet, aber wenigstens protestiert er nicht mehr. Später schleift er seine Matratze in mein Zimmer und schiebt sie dort an die Wand gegenüber meinem Bett. Ich muss an unsere Kindheit denken, als wir beide uns noch ein Zimmer mit Gabe teilten, bevor unser Vater einen Anbau an der Seite unseres Hauses errichtete, in dem er und Mum schlafen konnten.


  Als das Licht aus ist, liegen wir beide eine Weile schweigend da. Dann fragt Finn: »Was hat Pfarrer Mooneyham dir auferlegt?«


  »Zwei Ave-Marias und ein Columba.«


  »Pah«, schnaubt Finn in der Dunkelheit. »Du hättest mehr verdient gehabt.«


  »Das hab ich ihm auch zu erklären versucht.«


  »Ich erklär's ihm noch mal, wenn ich morgen hingehe. Hast du sie schon aufgesagt?«


  »Natürlich. Es waren ja nur zwei Ave-Marias und ein Columba.«


  Finn raschelt in der Dunkelheit herum.


  »Redest du immer noch im Schlaf?«, frage ich.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Wenn du es tust, kriegst du was an den Kopf geworfen.«


  Finn dreht sich wieder um und boxt sein Kissen zurecht. »Ist ja nicht für immer. Nur bis es vorbei ist.«


  »In Ordnung«, sage ich. Draußen vor dem Fenster sehe ich den Mond und er erinnert mich an Seans Finger auf meinem Handgelenk. Ich verstaue den Gedanken sorgfältig in meinem Kopf, um später darüber nachzudenken, wenn Finn aufgehört hat zu reden. Stattdessen denke ich, während ich auf den Schlaf warte, über das nach, was Finn gesagt hat – darüber, was passieren würde, wenn ich tot wäre. Dass er nicht wusste, wann er davon erfahren hätte und wer ihm überhaupt Bescheid gesagt hätte. In dem Moment wird mir bewusst,


  dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann, wie wir vom Tod unserer Eltern erfahren haben. Ich weiß noch, dass sie zusammen mit dem Boot rausgefahren sind, was äußerst selten vorkam, und dann wussten wir irgendwann einfach, dass sie tot waren. Ich kann mich nicht an das Gesicht desjenigen erinnern, der es uns gesagt hat, und noch nicht mal mehr an seine Worte. Die Augen fest geschlossen, liege ich da und versuche, mir den Moment wieder ins Gedächtnis zu rufen, aber alles, was ich sehe, sind Seans Gesicht und der Boden, der unter Corrs Hufen vorbeirast.


  Ich glaube, eine barmherzige Eigenschaft dieser Insel ist es, dass sie uns unsere bösen Erinnerungen früh wieder nimmt, uns dafür aber die guten lässt, solange wir wollen.
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  Sean Der Morgen der Jungtierauktion bei Malvern verspricht einen ausnehmend schönen Tag, zu freundlich für Oktober. Ich habe nicht viel Schlaf bekommen, nachdem ich mich am Abend zuvor von Puck verabschiedet habe, darum gönne ich mir noch ein halbes Stündchen mehr, um mich für das zu stärken, was der Tag bereithält, dann ziehe ich mich an und gehe in den Hof hinunter. Heute Morgen werde ich Corr nicht reiten können und auch meine normale Stallarbeit muss warten. Das warme Wetter, das den Strand einigermaßen erträglich machen würde, wird an die Auktion verschwendet.


  Der Hof brummt vor Geschäftigkeit und ist voller Männer vom Festland, die schon um neun Uhr morgens Champagnergläser in der Hand halten und ihre Ehefrauen ignorieren, die alberne, für diese Witterung viel zu warme Pelze tragen. Immer wieder tönt ein Wiehern über all die Stimmen hinweg. Diese Touristen wirken vornehmer als diejenigen, die erst kurz vor dem Rennen anreisen, und scheinen mehr mit den Gentlemen im Hotel gemeinsam zu haben als mit den Einheimischen. Jeder einzelne Mann, der für Malvern arbeitet, ist heute im Einsatz; der Erlös dieser Auktion bringt den Stall über den Rest des Jahres.


  Ich habe den Hof vor noch nicht mal einer Minute betreten, als George Holly mich beim Ellbogen fasst. »Sean Kendrick. Ich dachte, Sie wären da draußen bei den Tieren.«


  »Heute nicht.« In Wahrheit wäre ich sogar lieber dort unten bei den Stallburschen und würde die Pferde in die Umzäunung führen, damit die Interessenten sie begutachten können. Stattdessen aber muss ich


  mich stets in Hörweite von Benjamin Malvern aufhalten, um, sobald er meinen Blick auffängt oder mit seinem Champagnerglas auf mich deutet, ein Loblied auf das Pferd zu singen, das gerade unter den Hammer kommen soll. »Ich verkaufe heute mich selbst, nicht die Tiere. Ich bin sozusagen das Maskottchen.«


  »Ach, daher der schicke Anzug. Ich hätte Sie beinahe nicht erkannt.«


  »Den habe ich schon mal für meine Beerdigung gekauft.«


  George Holly klopft mir auf den Rücken. »Dann planen Sie wohl entweder Ihre schlanke Linie zu halten oder jung zu sterben. So ein weiser Kopf auf so jungen Schultern. Wenn Ihre Kate Connolly Sie noch nicht in dieser Aufmachung gesehen hat, dann sollte sich das aber schleunigst ändern.«


  Ich habe meine Zweifel daran, dass ich Puck mit diesem Aufzug beeindrucken könnte, dem zur Vollendung nur noch die goldene Taschenuhr fehlt. Wenn sie diese Version von mir bevorzugen würde, wäre das in jedem Fall ungünstig. Ich lege eine Hand auf meine Weste und streiche die Knopfleiste glatt.


  »Es ist ein wahres Vergnügen, Sie verlegen zu sehen, Mr Kendrick«, lacht Holly. »Die Kleine scheint Ihnen ja regelrechte Qualen zu bereiten! Und jetzt sagen Sie mir, welche Pferde ich kaufen soll.«


  »Qualen« ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Aber ich kann mich nicht konzentrieren. Ich sollte auf Corr sitzen, statt in diesem Anzug zu schwitzen. »Mettle und Finndebar«, erwidere ich.


  »Finn-deh-bahr? Das kann ich ja kaum aussprechen, geschweige denn es mir merken. Hat Malvern sie mir schon gezeigt?«


  »Wahrscheinlich nicht; sie ist eine Zuchtstute. Wird aber langsam ein bisschen alt, darum verkauft er sie.« Ich blicke gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Malvern mit einem Trupp potenzieller Käufer im Schlepptau den Hof überquert. Sie wirken entzückt über das Inselwetter und diese Inselrennpferde und ihren kuriosen Besitzer. Malvern erspäht mich und ich kann sehen, wie er meinen Standort für spätere verkaufsfördernde Maßnahmen abspeichert.


  Holly wechselt einen nicht allzu herzlichen Blick mit Malvern. »Ach so, nein, für die Babyproduktion bin ich im Moment nicht der richtige Abnehmer.«


  »Sie macht einen Sieger nach dem anderen. Was sollte dieser Blick?«


  Holly runzelt die Stirn, als ein Stallbursche einen Jährling vorbeiführt. »Das ist mein Blick für Zuchtstuten,«


  »Nein, Sie und Malvern. Worüber haben Sie beide sich gestritten?«


  Er reibt sich den Nacken und winkt dankend ab, als ihm ein Champagnertablett dargeboten wird. »Ich bin während meiner außergeschäftlichen Aktivitäten hier auf eine alte Flamme von ihm gestoßen. Ich wusste ja nichts davon, aber ich glaube, jetzt hält er mich für einen Playboy.« Er wirkt verletzt.


  Ich verrate Holly nicht, dass ich anfangs denselben Eindruck von ihm hatte. »Aber jetzt, da Sie zur Auktion gekommen sind, dürfte für ihn doch alles wieder in Ordnung sein.«


  »Es ist alles wieder in Ordnung, sobald ich etwas kaufe«, korrigiert Holly und wirft einen Blick über die Schulter. »Mettle und die Gebärmaschine also. Ich hatte eigentlich nicht vor, eine Zuchtstute zu kaufen, wissen Sie. Wir haben den Stall voll davon. Können Sie sie nicht vielleicht von Ihrem roten Hengst decken lassen und mir nächstes Jahr das Ergebnis dieser glücklichen Vereinigung schicken?«


  »Ein Capaill Uisce in die Linie zu bringen, ist nicht so einfach«, entgegne ich. »Manchmal betrachten sie normale Stuten als Stuten und manchmal als Mahlzeiten.« Falls es eine Regel dafür gibt, wann ein Uisce-Hengst eine gewöhnliche Stute attraktiv findet und wann eine gewöhnliche Stute einen Uisce-Hengst, dann habe ich sie noch nicht herausgefunden. Einige der Malvern-Pferde haben zwar Capaill-Uisce-Blut, aber es ist stark verdünnt und kommt auf ganz unterschiedliche Weise zum Ausdruck. Pferde, die gern schwimmen, so wie Fundamental, kreischende Fohlen oder Hengste mit langen, schmalen Ohren.


  »Tja«, bemerkt Holly verbittert, »warum sollte das auch anders sein als bei uns Menschen?«


  Ich überlege, ob ich aus dieser Äußerung schließen soll, dass seine blinde Geliebte ihn abserviert hat oder umgekehrt, aber ich werde abgelenkt, als ich zwischen den Kunden Mutt Malvern entdecke. Er redet und deutet dabei fachkundig auf ein Stutfohlen, als wüsste er bestens über das Tier Bescheid, und die herausgeputzten Leute vom Festland hören ihm zu und nicken, denn schließlich ist er der Sohn des Gutsbesitzers und hat mit Sicherheit Ahnung von dem, was er sagt. Holly folgt meinem Blick und einen Moment lang stehen wir schweigend da, Schulter an Schulter.


  »Na, hallo!«, ruft Holly dann plötzlich überfreundlich, und als ich sehe, wem diese Begrüßung gilt, bin ich froh, dass ich keine böse Bemerkung über Mutt gemacht habe. Direkt hinter uns steht Benjamin Malvern.


  »Mr Holly, Mr Kendrick«, erwidert Malvern. »Mr Holly, ich hoffe doch, Sie haben etwas gefunden, was Ihrem Geschmack zusagt?«


  Er wirft mir einen Blick zu.


  Hollys Lächeln ist breit und beinahe lächerlich amerikanisch, zwei Reihen strahlend weißer Zähne. »Benjamin, hier auf Thisby gibt es so viele Dinge, die meinem Geschmack zusagen.«


  »Irgendwas in der vierbeinigen Kategorie?«


  »Ich habe Mettle und Finndebar ins Auge gefasst«, sagt Holly. Trotz seiner vorherigen Klagen spricht er »Finndebar« ohne das geringste Zögern aus.


  »Finndebar macht einen Sieger nach dem anderen«, pflichtet Malvern bei.


  Mein Mundwinkel zuckt, als ich meine Worte von den Lippen eines anderen höre.


  Holly nickt in meine Richtung. »Habe ich gehört. Warum verkaufen Sie sie dann?«


  »Kommt langsam ein bisschen in die Jahre.«


  »Nun ja, mit dem Alter wächst die Weisheit, genauso wie die Durch-


  triebenheit«, versetzt Holly. »Aber das wissen Sie wahrscheinlich selbst am besten, nicht wahr? Nein, was ist das doch für ein entzückendes Land voller entzückender Menschen. Ach, und jetzt haben wir alle Malverns hier beisammen. Da sieh sich doch einer diesen Matthew an, wirklich ganz der Vater.«


  Die letzte Äußerung ist wohl der Tatsache geschuldet, dass sich Mutt Malvern mittlerweile in Hörweite befindet und mit einem Mann in ein Gespräch über eins der Fohlen vertieft ist. Es ist offensichtlich, dass er sich damit nur vor mir oder seinem Vater wichtigmachen will. Das, was er sagt, ist blanker Unsinn, aber sein Gesprächspartner nickt interessiert.


  Malverns Blick liegt auf seinem Sohn und sein Gesicht ist schwer zu deuten, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass kein väterlicher Stolz darin zu sehen ist.


  »Ich muss gestehen«, sagt Holly schließlich, »dass ich recht beeindruckt von Sean Kendrick hier bin. In ihm scheinen Sie wirklich eine gute rechte Hand gefunden zu haben.«


  Malverns Augen schweifen kurz zu mir und richten sich dann wieder auf Holly, die Brauen gehoben. »Wie ich hörte, haben Sie Anstrengungen unternommen, ihn abzuwerben.«


  »Oh, ja, aber seine Loyalität ist zu groß«, winkt Holly ab. Das Lächeln, das er mir zuwirft, ist beinahe aggressiv aufrichtig. »Ein Jammer, wirklich. Sie behandeln ihn wohl einfach zu gut.«


  Ein paar Schritte weiter blickt Mutt in meine Richtung, seine Augen sind schmal und ich sehe ihm an, dass ihm das Thema dieser Unterhaltung nicht entgangen ist.


  »Mr Kendrick ist schon seit fast zehn Jahren bei uns«, sagt Malvern. »Seit sein Vater gestorben ist und ich ihn bei uns aufgenommen habe.«


  Und mit diesen wenigen Worten zeichnet er das Bild eines armen Waisenjungen, der an seinem Küchentisch gesessen hat und Seite an Seite mit Mutt aufgezogen wurde, im Genuss all der Vorteile, die es mit sich bringt, ein Malvern zu sein.


  »Also ist er praktisch so etwas wie Ihr Sohn«, ruft Holly. »Das erklärt natürlich die starke Bindung. Diese Pferde tragen alle seinen Fingerabdruck, meinen Sie nicht auch? Wenn Sie mich fragen, ist er der einzig wahre Erbe für den Malvern-Hof.«


  Benjamin Malvern hat die ganze Zeit über seinen Sohn angestarrt, der seinen Blick erwidert, doch als Holly innehält, mustert Malvern kurz mich in meinem Anzug und schürzt die Lippen. »In vielen Punkten, Mr Holly, sehe ich das ganz genauso.« Er blickt wieder Mutt an und fügt hinzu: »In den allermeisten Punkten.«


  Ich kann nicht glauben, dass er das ernst meint. Ich kann mir nur vorstellen, dass er irgendein Spiel mit Holly spielt. Oder es darauf anlegt, dass Mutt seine Worte hört, was definitiv der Fall ist.


  Holly wechselt einen Blick mit mir und ich sehe ihm an, dass er genauso überrascht ist wie ich.


  »Das Blut«, fügt Malvern dann hinzu und wendet sich von Mutt ab, »kommt leider nicht immer durch.« Nun sieht er mich an und plötzlich wird mir klar, dass ich niemals eine Ahnung hatte, was eigentlich hinter diesen listigen, tief liegenden Augen in seinem Kopf vor sich geht. Ich kenne ihn nicht im Geringsten, nur seine Pferde und mein kleines, kaltes Zimmer über dem Stallanbau. Ich weiß, dass ihm große Teile von Thisby gehören, aber nicht, welche. Ich weiß, dass er früher einmal geritten ist, es aber heute nicht mehr tut, und ich weiß, dass sein Sohn ein Bastard ist, aber nicht, ob dessen Mutter noch auf der Insel lebt. Ich weiß, dass ich immer wieder für ihn das Rennen gewinne und er jedes Jahr über neunzig Prozent der Gewinnsumme einstreicht, so wie er es bei jedem seiner Angestellten tun würde.


  Malvern redet weiter. »Mr Kendrick wurde auf einem Pferd geboren und er wird auf einem sterben und so etwas lässt sich wahrscheinlich nicht heranzüchten. Er gehört zu den wenigen Männern, für die die Pferde sich gern anstrengen, ohne dass er ihnen jemals zu viel abverlangen muss. Wenn er Ihnen geraten hat, Ihr Geld in Mettle und Finndebar zu investieren, dann wären Sie ein Narr, wenn Sie es nicht tun würden. Guten Tag, Mr Holly.«


  Malvern nickt Holly zu und marschiert davon. Als er weg ist, sagt Holly etwas zu mir, was ich nicht mitbekomme, weil ich Mutt anblicke. Bittere Abneigung und Unglauben stehen ihm ins Gesicht geschrieben. In diesem Moment ist es nicht wichtig, dass wir beide uns Malverns Worte verdient haben. Wichtig ist nur, dass sie unendlich verletzend waren.


  Ich beobachte, wie sein Blick sich in etwas Furchterregendes verwandelt, während er meinen erwidert. Etwas Entschlossenes, Rücksichtsloses scheint sich in Mutt Malvern zu regen. Er drängt sich durch die Menge und verschwindet im Haus.


  »Sean Kendrick«, sagt Holly. »Was denken Sie gerade?«


  »Dass ich mich mit der ganzen Sache nicht besonders wohlfühle«, erwidere ich.


  Holly blickt auf die Stelle, an der eben noch Mutt stand, und rät mir: »Wenn ich Sie wäre, würde ich heute Nacht meine Tür abschließen.«
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  Puck Am Morgen, bevor ich mich auf den Weg zum Training auf den Klippen mache, um dort vielleicht auch Sean zu treffen, statten Finn und ich Dory Maud einen Besuch ab – er auf seinem Fahrrad, ich auf Dove. In Wirklichkeit will Finn sie fragen, ob sie ein bisschen Arbeit für ihn hat, und ich gebe mich der verzweifelten Hoffnung hin, dass Dory ein paar Teekannen verkauft hat, denn wir haben zwar noch ein Stück Butter, aber kein Brot, auf dem wir sie essen könnten, und kein Mehl, um welches zu backen.


  So trotten wir durch die Straßen von Skarmouth. Im Moment führe ich Dove neben mir her, damit sie sich nicht auf dem unebenen Kopfsteinpflaster vertritt. Finn wiederum schiebt sein Fahrrad neben sich her, damit er ausgiebig in das Schaufenster bei Palsson spähen kann, ohne vom Rad zu fallen.


  Im Vorbeigehen starren wir beide sehnsüchtig auf die Auslage, obwohl ich mir geschworen hatte, es nicht zu tun. Nichts schreit so sehr arme Waisenkinder wie zwei Geschwister, die sich beim Anblick von Novemberkuchen, Platten voller Plätzchen in allen möglichen Formen und wunderbar weichen, noch warmen Brotlaiben, deren Dampf die Scheibe beschlagen lässt, den Hals verrenken. Finn und ich seufzen gleichzeitig auf und gehen weiter Richtung Fathom & Sons. Ich binde Dove vor der Tür an und Finn befiehlt seinem Fahrrad, Sitz zu machen. Ich bin nicht sicher, ob der Laden geöffnet ist oder nicht; es könnte sein, dass Elizabeth und Dory Maud beide an ihrem Stand auf der Klippenstraße sind.


  Doch die Tür geht auf und wir quetschen uns in den Laden, wo uns


  zu meiner Überraschung Dory Maud und Elizabeth zusammen mit einem gut aussehenden blonden Mann erwarten, der sich über ein steinernes Grabkissen beugt, das Martin Devlin vor einem Jahr beim Kartoffelstechen auf seinem Feld gefunden hat.


  »... wirklich bei der Beerdigung den Kopf daraufgelegt!«, sagt er gerade.


  Finn wirft mir einen Blick zu. Ich beäuge den Mann. Er ist nicht von hier und etwa Mitte dreißig, aber dafür sieht er ziemlich gut aus. Wahrscheinlich wäre »fesch« oder »flott« die richtige Bezeichnung für ihn. In der Hand hält er eine rote Mütze.


  »Ah, Puck«, sagt Dory Maud. »Puck Connolly.«


  Finn und ich wechseln einen weiteren Blick.


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sage ich zu dem Fremden.


  »Ach was, ihr kennt euch ja noch gar nicht«, sagt Dory Maud. »Mr Holly, das hier ist Puck Connolly, Puck, das ist Mr George Holly.«


  »Dann ist es eben jetzt schön, Sie kennenzulernen«, sage ich leicht gereizt. »Ich wollte nur kurz Finn hier abliefern und –« Elizabeth huscht zu mir herüber und krallt ihre Finger um meinen Arm.


  »Kleinen Moment! Wir sind sofort wieder da«, flötet Elizabeth. Sie schiebt mich ins Hinterzimmer und schließt die Tür hinter uns. Nun gibt es nur noch uns und die vier Stühle um den Tisch, der größer ist als der Fußboden, und eine Zuhörerschaft aus Kartons voll mit Dory Mauds Liebesbriefen von irgendwelchen Seemännern. Wir stehen Nase an Nase und Elizabeth duftet wie eine ganze Schiffsladung englischer Rosen. »Puck Connolly, ich will, dass du dich diesem Mann von deiner allerfreundlichsten Seite zeigst.«


  »Ich war doch freundlich.«


  »Nein, warst du nicht. Ich habe dein Gesicht gesehen. Ich bin doch nicht blöd! Wir müssen ihn ermutigen. Dieser Amerikaner ist reicher als die Queen und wir haben den Verdacht, dass er womöglich ein Stück Thisby mit nach Hause nehmen will.«


  Ich hoffe, er nimmt die Fruchtbarkeitsstatue. »Was wollt ihr ihm denn andrehen?«


  Elizabeth lehnt sich gegen die Tür, um sicherzustellen, dass uns niemand unterbricht. »Annie.«


  »Annie!«


  »Wenn du vorhast, mir alles nachzuplappern, gebe ich ihm deine Zunge auch noch mit.«


  »Und weiß Annie davon?«


  »Wenn du doch nur was drinhättest in deinem hübschen Köpfchen.« Elizabeth bemerkt, dass sie noch immer meinen Arm umklammert, und lässt mich los. »Und jetzt geh da raus und sei charmant. Zumindest im Rahmen deiner Möglichkeiten.«


  Ich werfe ihr einen vernichtenden Blick zu und folge ihr zurück in den Verkaufsraum. Alle Augen richten sich auf uns. Auf irgendeinem Weg ist das Grabkissen in Finns Händen gelandet.


  »Fertig, die Damen?«, fragt Dory Maud. Ich weiß nicht, wann sie zum letzten Mal jemand anderen als unsere Hühner als »Damen« bezeichnet hat. »Mr Holly hat gerade sein Interesse an dir bekundet, Puck.«


  Vielleicht steht mir der Schreck ins Gesicht geschrieben, denn Holly fügt rasch hinzu: »Sean Kendrick hat von Ihnen gesprochen.«


  »Ach, davon haben Sie ja gar nichts gesagt«, erwidert Dory Maud und wirft mir einen Blick zu. »Puck, weißt du, was ganz reizend wäre? Wenn du Mr Holly mitnehmen und ihr zwei irgendwo frühstücken gehen würdet.«


  »Oh –«, protestieren Holly und ich wie aus einem Mund.


  »Ich habe Dove draußen«, wende ich dann ein.


  Holly sieht mich an und sagt nachdrücklich: »Und ich wollte mir sowieso das Training ansehen.« Ich beschließe, dass ich ihn mag. Daran mag auch sein fesches Aussehen nicht ganz unschuldig sein, aber die schlaue Antwort tut ihr Übriges.


  »Dann solltest du mit ihm wenigstens bei Palsson vorbeigehen und ihm einen von diesen Novemberkuchen besorgen. Obwohl Annie ja auch immer welche backt und die sind noch viel besser als die von Palsson«, plappert Dory Maud. »Sie hat gerade noch gesagt, dass sie


  gern welche für Sie machen würde, Mr Holly, aber natürlich war dazu gar keine Zeit. Wenn ihr euch welche bei Palsson kauft, könnt ihr euer Frühstück ja einfach mitnehmen.«


  Hollys Lächeln scheint den ganzen Raum mit seinem Strahlen zu erfüllen; Dory Maud und Elizabeth wirken beide wie hypnotisiert.


  »Vielleicht darf ich Sie ja zu einem von diesen Dingern einladen, Puck?«, fragt Holly. »Und Ihren Bruder auch?«


  Ich bin kurz davor, mich unter dem bedeutungsvollen Blick, den Elizabeth mir zuwirft, zusammenzukrümmen. Ich hab dir ja gesagt, er ist ein reicher Amerikaner und er ist sehr großzügig, scheint er zu schreien. Ich funkele sie und Dory Maud finster an. »Sehr gern. Und Dory, wenn du mir ein bisschen Geld mitgibst, kaufe ich gern noch ein paar mehr ... für Annie.«


  Einen Moment lang tragen wir mit unseren Blicken einen lautlosen Kampf aus, bis Dory Maud sich schließlich geschlagen gibt und mir ein paar Münzen zusteckt. Und so wird George Holly von zwei triumphierenden Connollys flankiert, als er den Laden verlässt. Er beobachtet mich interessiert dabei, wie ich Dove losbinde, und ich beobachte ihn noch interessierter dabei, wie er mich beobachtet. Aus der Art, wie er Dove mustert – von der Stellung der Hinterhand über die Oberlinie bis zur Winkelung der Schulter –, schließe ich, dass er kein gewöhnlicher Tourist ist. Ich frage mich, wie gut er Sean wohl kennt.


  »Sie wissen schon«, fragt Finn, gut gelaunt über die Aussicht auf Essen, als wir uns auf den Weg zurück zu Palsson machen, »dass Annie blind ist, oder?«


  »Nicht ganz«, korrigiert Holly ihn. »Nicht ganz blind, meine ich.«


  »Das haben sie Ihnen erzählt?«, ruft Finn. Ich starre die beiden an. Wer ist dieser Mann, der Finn so schnell so laut werden lässt?


  »Ja«, erwidert Holly freundlich. Dann legt er den Kopf schräg und fragt: »Also, was genau sind denn jetzt diese Novemberkuchen?«


  In seiner Frage liegt so viel aufrichtige Neugier, dass Finn natürlich direkt weiterplappert und bis ins Detail den saftigen Teig, die süße,


  daraus hervortriefende Füllung und die Glasur, die in den Teig sickert, bevor man sie ablecken kann, beschreibt. Ich glaube nicht, dass ich in meinem Leben jemals etwas Rührenderes gesehen habe als George Holly, der sich von meinem Bruder Backwaren erklären lässt. Als Holly kurz zu mir herübersieht, werfe ich ihm einen scharfen Blick zu, der so gar nicht in die Kategorie »so charmant wie möglich« passt, wie mir im nächsten Moment klar wird. Aber ich bin auch nicht ganz sicher, ob der clevere, freundliche George Holly sich so leicht um den Finger wickeln lassen würde, wie Dory Maud und Elizabeth zu glauben scheinen.


  Gemeinsam betreten wir die Bäckerei. Ich gebe mir alle Mühe, gleichgültig zu wirken, aber es ist schwierig, sich nicht voll und ganz dem köstlichen Duft hinzugeben, der die Luft erfüllt. Zimt und Honig und Hefe. Der Laden liegt an einer Straßenecke und scheint nur aus Fenstern und Licht zu bestehen. Naturbelassene Holzregale mit offenen Rückseiten ziehen sich die gläsernen Wände entlang, sodass das Sonnenlicht ungehindert durch die Scheiben sickert und goldene Quadrate auf den Boden zeichnet. Jedes Regalbrett biegt sich unter Brot und Plätzchen, Zimtschnecken und Novemberkuchen, Teegebäck und Törtchen. Die einzige etwas nüchternere Wand ist die hinter dem Verkaufstresen, wo Säcke voller Mehl darauf warten, zu Brot verarbeitet zu werden. Ich kann sogar das Mehl riechen, einfach weil es in solch riesigen Mengen dort lagert und schon allein für sich süß und verführerisch wirkt. Alles hier ist golden und weiß, aus Honig und Nektar, sodass ich am liebsten einziehen und zwischen den Mehlsäcken schlafen würde.


  Wie immer herrscht bei Palsson ein riesiger Andrang von Kunden und Hausfrauen, die offenbar der Meinung sind, dass es sich in der Nähe von anderer Leute Backerzeugnissen am besten plaudern lässt. George Holly erntet Blicke und Geflüster, als er und Finn an den Regalen vorbeischlendern und sich schließlich in die Schlange einreihen. Mit seinem blonden Haar sieht er selbst aus wie ein Novemberkuchen und fügt sich perfekt in das Bild ein.


  »Ihre Tante ist eine tüchtige Frau«, sagt George Holly zu mir.


  »Dory Maud?«


  »Genau die.«


  Wenn Dory Maud ihm erzählt hat, dass wir verwandt sind, fange ich wieder mit dem Spucken an. »Sie ist nicht unsere Tante.«


  Er hat so viel Anstand, verlegen zu sein. »Oh, Entschuldigung. Sie wirkten so vertraut mit ihr. Ich wollte nicht unhöflich sein.«


  »Hier auf Thisby sind alle vertraut miteinander«, erläutere ich. »Bleiben Sie einen Monat und sie ist auch Ihre Tante.«


  Finn lächelt Richtung Fußboden.


  »Oh«, sagt George Holly. »Welch verlockende Vorstellung.«


  Wir rücken in der Schlange vorwärts. Finn dreht den Kopf fast ganz herum wie eine Eule, um all die Tabletts, all die Möglichkeiten sorgfältig gegeneinander abzuwägen.


  »Laut Mr Kendrick ist Ihr Pony ein ganz schöner Flitzer«, plaudert Holly ungezwungen. Ich höre, wie jemand auf der anderen Seite des Tresens »knallrote Mütze« sagt.


  »Pferd.«


  »Hmm?«


  »Dove hat eins zweiundfünfzig Stockmaß. Also Pferd. Ach, hat er das gesagt?«


  »Oh, verzeihen Sie, Madam«, sagt Holly, weil sich soeben Mary Finch auf dem Weg zum Fenster zwischen ihm und einem Regal hindurchquetscht und ihre Hand ihn an einer etwas unglücklichen Stelle gestreift hat, was für ihre Begriffe bestimmt kein bedauerlicher Umstand war. Holly tritt etwas näher an den Tresen und muss sich kurz sammeln, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Am Strand erzählt man sich, dass er gesagt haben soll, wenn Ihr Pony – Pferd – geradeaus läuft, wo die Capaill Uisce nach rechts ziehen, könnten Sie recht gute Chancen haben.«


  Ich frage mich, ob Sean das wirklich für möglich hält. Ich frage mich, ob ich das wirklich für möglich halte. Muss ich doch eigentlich oder warum wäre ich sonst hier? »Tja, ich würde sagen, das ist der


  Plan. Wo wir gerade bei Sean Kendrick sind, wie gut kennen Sie ihn denn?«


  Mary Finch drängelt sich zurück an George Holly vorbei und seine Augen weiten sich einen winzigen Moment, als ihm eine weitere Portion der hiesigen Gastfreundlichkeit zuteilwird. Ich verkneife mir mühsam das Lachen.


  »Oh«, sagt er. »Na ja, ich bin hier, um mir ein paar Malvern-Pferde anzusehen, und dabei sind wir uns begegnet. Er ist schon ein ziemlich ungewöhnlicher Bursche, aber genau deswegen kann ich ihn so gut leiden.«


  Finn tippt an das Glas der Theke, um Hollys Aufmerksamkeit auf den Kuchen dahinter zu lenken. Einen Moment lang liegt in ihren Augen derselbe kindlich-sehnsüchtige Blick, der angesichts der kaum zwei Meter langen Schlange, die sie noch von den Köstlichkeiten trennt, ein bisschen ulkig wirkt.


  »Und Sie?«, fragt Holly dann. »Wie gut kennen Sie Sean Kendrick?«


  Meine Wangen beginnen zu glühen, was mich furchtbar wütend macht. Zum Teufel mit diesen roten Haaren und allem, was damit zusammenhängt! Mein Vater hat einmal gesagt, dass ich nicht so zum Erröten oder Fluchen neigen würde, wenn ich nicht die roten Haare meiner Mutter geerbt hätte. Was absolut unfair ist. Ich fluche oder erröte fast nie, auch wenn ich in den letzten paar Tagen allen Grund zu beidem gehabt hätte. Ich finde, in Anbetracht meiner derzeitigen Situation bin ich ziemlich ausgeglichen.


  Finn starrt mich erwartungsvoll an, so neugierig ist er auf meine Antwort auf Hollys Frage. »Ein bisschen. Wir verstehen uns ganz gut.«


  »So wie Sie und Ihre Tante?«, will Holly wissen. Als ich ihm einen scharfen Blick zuwerfe, versucht er es weiter: »Wie Cousins? Geschwister?«


  »Sagen wir, ich kenne ihn nicht so gut wie Mary Finch Sie«, erwidere ich. Als er mich verblüfft anblickt, mache ich eine kleine Grapsch-


  geste und er zuckt zusammen, als bekäme seine untere Körperhälfte ihre Aufmerksamkeit noch einmal zu spüren.


  »Na schön«, murmelt Holly.


  Wir erreichen den Tresen, wo Bev Palsson uns mit Kuchen versorgt. Finn kauft mit Dory Mauds Geld eine geradezu unverschämte Menge Zimtschnecken. Als wir endlich alles haben und wieder draußen vor der Tür stehen, wo Dove angebunden ist, drängt Finn George Holly dazu, einen der Novemberkuchen auszuwickeln, um seine Reaktion zu beobachten. Holly beißt hinein, und während ihm der Honig übers Kinn rinnt, schließt er vor so offensichtlicher Wonne die Augen, dass es schwer zu beurteilen ist, ob er es nur Finn zuliebe tut.


  »Ich habe mal gehört«, sagt Holly schließlich, »dass Essen in der Erinnerung besser schmeckt. Aber ich weiß nicht, wie ich das hier in meiner Erinnerung noch übertreffen sollte.«


  Finn ist vollauf zufrieden. Man könnte beinahe den Eindruck gewinnen, er habe den Kuchen selbst gebacken. Trotzdem sehe ich einen bittersüßen Ausdruck über Hollys Gesicht huschen; mir kommt der Gedanke, dass die Insel möglicherweise schon angefangen hat, ihn in ihren Bann zu ziehen, was ihn mir nur noch sympathischer macht. Jemand, der sich von Thisby verführen lässt, kann kein schlechter Mensch sein.


  Holly fragt: »Finn, wärst du vielleicht so nett, uns eine zweite Tüte zu besorgen, damit wir das Ganze aufteilen können? Und, wenn ich dir das hier gebe, vielleicht noch so einen Novemberkuchen, für den Weg ins Hotel? Und damit deine andere Hand sich nicht so leer anfühlt, bring dir selbst auch noch einen mit.«


  Als Finn weg ist, wendet sich Holly an mich. »Puck, ich weiß, dass ich meine Nase jetzt so weit in Ihre Angelegenheiten stecke, dass es vielleicht kein Zurück mehr gibt. Aber es gibt ein paar Leute, die Sie wirklich nicht da unten am Strand sehen wollen. Ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen das bewusst ist.«


  Ich denke an Peg Gratton, die mir geraten hat, niemand anderen meinen Sattelgurt festziehen zu lassen. Mit einem Mal vergeht mir


  der Appetit auf mein klebriges Frühstück. »Mir ist da so was zu Ohren gekommen, ja.«


  George Hollys Gesicht wirkt aufrichtig besorgt. »Sie sind die Erste, oder? Die erste Frau?«


  Es ist seltsam, als Frau bezeichnet zu werden, aber ich nicke.


  »Das Gerede da unten hört sich ziemlich übel an«, erklärt er. »Ich würde mich niemals einmischen, wenn ich nicht das Gefühl hätte, es könnte gefährlich werden.«


  Erstaunlich, wie schnell George Holly zu einem von uns geworden ist – da reite ich bei einem Rennen gegen ein paar Dutzend Capaill Uisce mit und alles, wovor er mich warnt, sind die Männer.


  »Ich weiß, dass ich niemandem trauen kann«, erwidere ich. »Außer ... «


  Holly studiert mein Gesicht. »Sie mögen ihn wirklich, nicht wahr? Was ist diese Insel doch für ein seltsamer, wunderbarer, verklemmter Ort.«


  Ich starre ihn an, erleichtert, dass ich inzwischen über das Erröten erhaben zu sein scheine, oder vielleicht kann ich auch einfach bloß nicht mehr röter werden. »Ich bin nicht diejenige von uns beiden, die sich von drei Schwestern mit viereinhalb Augen einwickeln lässt.«


  Holly stößt ein herzhaftes Lachen aus. »Nur zu wahr.«


  Dove versucht, mir meinen Novemberkuchen zu stibitzen, und ich schiebe ihren Kopf mit dem Ellbogen weg. »Annie ist schon in Ordnung«, räume ich ein. »Finden Sie sie hübsch?«


  »Oh ja.«


  »Sie findet Sie bestimmt auch ganz annehmbar«, erwidere ich. Dann werfe ich ihm ein verschmitztes Lächeln von der Seite zu. »Schließlich kann sie auch nicht weiter als eine Armeslänge sehen. Aber ich würde mich an Ihrer Stelle nicht darauf verlassen, dass sie Ihnen jemals solche Kuchen hier backt. Es gibt einen Grund, warum die Bäckerei voller Frauen ist. Thisby-Frauen sind stinkefaul.«


  »So stinkefaul wie Sie?«


  »Ungefähr, ja.«


  »Ich glaube, damit könnte ich leben.« Er blickt auf; Finn ist gerade mit zwei Tüten in den Händen in der Ladentür erschienen und kommt nun mit fröhlichem Gesicht auf uns zu. Holly raunt mir zu: »Ich wünsche Ihnen alles nur erdenkliche Glück, Miss Connolly. Und ich hoffe, Sie warten nicht, bis Sean Kendrick von selbst begreift, wie einsam er ist.«


  Womit warten?, hätte ich am liebsten gefragt, aber Finn ist nun bei uns angekommen und dies ist keine Angelegenheit, die ich in Gegenwart eines meiner Brüder erörtern möchte.


  Also tauschen wir nur noch ein paar Höflichkeiten aus, bevor Holly seiner Wege geht, um sich das Training am Strand anzusehen. Ich will mit Dove zur Klippe und Finn zurück zu Dory Maud, um sich nützlich zu machen.


  »Hast du seinen Akzent gehört?«, fragt Finn.


  »Ich bin ja nicht taub.«


  »Wenn ich Gabe wäre, würde ich nach Amerika gehen statt aufs Festland.«


  Diese Bemerkung verdirbt mir jegliche gute Laune, die gerade dabei war, in meiner Seele aufzukeimen. »Wenn du Gabe wärst, hättest du jetzt eine Ohrfeige sicher.«


  Finn ist völlig unbeeindruckt. Er tätschelt Dove liebevoll den Hintern und macht sich dann auf den Weg.


  »He.« Ich winke ihn zurück und nehme mir noch zwei Kuchen aus seiner Tüte. »Jetzt kannst du gehen.«


  Finn trabt selig davon, so leicht mit ein bisschen Essen zufriedenzustellen. Während ich in einer Hand meine Kuchen balanciere, nehme ich mit der anderen Doves Zügel und führe sie in Richtung der Klippen. George Hollys Bemerkung darüber, dass Essen in der Erinnerung besser schmeckt, fällt mir wieder ein. Sie kommt mir eigenartig vor, verwöhnt, denn sie setzt voraus, dass man nicht nur den einen Moment hat, in dem man den ersten Bissen nimmt, sondern noch viele weitere Momente, die sich an diesen ersten reihen und


  durch die dieser Mundvoll erst zu einer Erinnerung werden kann. Meine Zukunft ist nicht so gewiss, dass ich mir darüber Gedanken machen kann, was später aus diesem Geschmack werden wird. Und der Novemberkuchen schmeckt auch in der Gegenwart ziemlich köstlich.
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  Sean Als Puck oben auf der Klippe ankommt, warte ich schon auf sie. Und ich bin nicht der Einzige; etwa zwei Dutzend Touristen haben sich in den Felsnischen eingerichtet und beobachten Corr und mich von so Nahem, wie sie es nur wagen. Puck wirft ihnen finstere Blicke zu, sodass einige erschrocken zusammenzucken. Ich bin nicht sicher, worauf ich mich nach letzter Nacht einstellen soll. Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll. Ich weiß nicht, was sie von mir erwartet und was ich von mir selbst erwarte.


  Was ich schließlich bekomme, sind ein wortloser Gruß und ein Novemberkuchen, der mir in die Hand gedrückt wird. Schweigend sitzen wir da und essen jeder einen Kuchen unter den wachsamen Blicken der Touristen, bis wir uns schließlich die klebrigen Hände am Gras abwischen.


  Puck zieht eine Grimasse in Richtung der Zuschauer. »Dove hat Angst vor den Wasserpferden.«


  »Das sollte sie auch.«


  Sie wirft mir einen ungeduldigen Blick zu. »Tja, aber für das Rennen ist das wohl nicht so gut, oder?«


  Ich sehe zu ihrer Stute auf. Sie ist sich Corrs Anwesenheit sehr bewusst, aber verängstigt wirkt sie nicht. »Sie muss sich ja nicht in sie verlieben«, erwidere ich. »Ein bisschen Respekt lässt sie vielleicht sogar schneller laufen. Solange du keine Angst vor ihrer Angst hast.«


  Ich sehe, wie Puck darüber nachdenkt und ihre Gedanken ordnet. Ihre Augen sind schmal, als sie Corr mustert, und ich frage mich, ob sie gerade an unseren Ritt hier oben auf den Klippen denkt.


  »Meinetwegen mache ich mir keine Sorgen«, entgegnet sie. Sie blickt mich an, als sei das eine Frage, aber wenn es eine ist, dann kann nur sie selbst sie beantworten.


  »Fertig fürs Training?«, frage ich sie.


  Und wir trainieren.


  Corr ist nicht im Geringsten müde von unserem Ritt in der Nacht zuvor und Pucks Pferd ist frisch und begierig auf das Laufen im Wind. Wir spielen Fangen, galoppieren und liefern uns kleine Rennen. Ich hänge sie ab, doch sobald Corr irgendetwas ablenkt, ist Puck plötzlich neben uns und die Ohren ihrer sandfarbenen Stute sind vorwitzig aufgestellt. Wir passen unsere Geschwindigkeit aneinander an, reiten kein Rennen mehr, sondern lassen unserer Pferde einfach bloß laufen um des Laufens willen.


  Ich vergesse, dass ich trainiere, vergesse, dass es nur noch wenige Tage bis zum Rennen sind, vergesse, dass sie auf einem Inselpony reitet und ich auf einem Capaill Uisce sitze. Es gibt nur noch den Wind in meinen Ohren und den zarten Schwung ihres flüchtigen Lächelns und das vertraute Gewicht von Corr in meinen Händen.


  Dann ist eine Stunde vorbei, ohne dass ich es bemerkt habe, und ich muss Corr zügeln. Ich will nicht, dass er sich überanstrengt. Auch Puck hält Dove an. Einen Moment lang sehe ich, dass sie etwas sagen will; ihre Zunge presst sich gegen ihre Zähne. Doch am Ende wiederholt sie nur meine eigenen Worte. »Wir sehen uns morgen auf der Klippe.«


  Puck Sean ist am nächsten Tag da und an dem darauf und auch dem folgenden. Ich rechne nicht damit, ihn am Sonntag zu sehen, denn in der Kirche ist er mir noch nie begegnet, obwohl ich nicht weiß, was er macht, wenn er nicht zur Messe kommt. Als ich jedoch nach dem Gottesdienst zur Klippe spaziere, sitzt er da, den Blick auf den Strand gerichtet.


  Wir sehen beim Training zu, ohne mehr als nur ein paar Worte zu wechseln, und am nächsten Tag haben wir beide wieder unsere Pferde dabei. Manchmal reiten wir gegeneinander, manchmal trainieren wir ein Stück voneinander entfernt, aber immer in Sichtweite. Hin und wieder muss ich daran denken, wie sich Seans Daumen auf mein Handgelenk gepresst hat, und träume davon, dass er mich wieder berührt. Die meiste Zeit aber denke ich über den Ausdruck in seinen Augen nach, wenn er mich ansieht – Respekt –, und dann kommt mir der Gedanke, dass das wahrscheinlich mehr wert ist als alles andere.


  Das einzig Schlimme ist, dass mir, je öfter ich ihn und Corr zusammen sehe, immer bewusster wird, wie unerträglich es für Sean wäre, ihn zu verlieren.


  Aber wir können nicht beide gewinnen.


  Sean Eine Woche lang reiten wir zusammen, bis ich mich kaum noch an meine Gewohnheit erinnere, früh am Morgen zu trainieren. Die einsamen Stunden am Strand fehlen mir, aber nicht so sehr, dass ich sie gegen Pucks Gesellschaft eingetauscht hätte. An manchen Tagen reden wir kaum miteinander, darum bin ich mir nicht sicher, warum es überhaupt ein Unterschied ist. Aber Corr und ich haben schließlich auch noch nie Worte gebraucht.


  Und so vergehen Stunden, in denen ich Corr langsam reite und nach und nach in ihm wach kitzle, was längst da ist, und Stunden, in denen ich Puck dabei zusehe, wie sie sich immer etwas Neues ausdenkt, um ihr Pferd bei Laune zu halten. Doves Heubauch ist verschwunden, entweder durch das regelmäßige Training oder besseres Futter. Auch Puck verändert sich – sie wirkt jetzt ruhiger, wenn sie reitet. Selbstbewusster, ohne diese trotzige Gereiztheit. Die Wandlung, die sich bei Pferd und Reiterin vollzogen hat, seit ich die beiden vor Wochen zum ersten Mal im flachen Wasser unten am Strand gesehen


  habe, ist erstaunlich. Ich frage mich schon lange nicht mehr, warum ich mit ihr zusammen trainiere.


  Ich bin nicht sicher, wann genau mir zum ersten Mal aufgefallen ist, dass Corr sich anstrengt, nicht sehr, aber immerhin, und Dove trotzdem mit uns Schritt hält. Selbst nach einer vollen Stunde Training. Selbst mit einem Capaill Uisce an ihrer Seite.


  Ich zügle Corr. Er stolpert in gespielter Tollpatschigkeit, um die Aufmerksamkeit der Stute zu erregen, und ich ziehe kurz an den Zügeln, um ihn daran zu erinnern, dass ich da bin. Puck braucht einen Moment, bis sie bemerkt, dass wir stehen geblieben sind. Sie kommt zurück. Doves Flanken heben und senken sich und ihre Nüstern sind gebläht, aber ihre Ohren sind noch immer aufgestellt, zu allem bereit.


  »Vielleicht habt ihr wirklich eine Chance«, sage ich.


  Puck blickt mich an, halb die Stirn gerunzelt, halb lächelnd. Sie hat mich nicht gehört. Ich wiederhole meine Worte. In dem Moment, als sie versteht, was ich gesagt habe, verschwindet ihr Lächeln.


  »Das ist doch nicht dein Ernst«, entgegnet sie.


  »Mein voller Ernst. Du solltest morgen mir ihr runter zum Strand gehen, um dich zu vergewissern, dass du sie noch immer unter Kontrolle hast, wenn die anderen dabei sind. Zur Gewöhnung.«


  Jetzt hat das Stirnrunzeln auch die letzte Spur des Lächelns vertrieben. »Und du meinst, dafür reichen ihr zwei Tage? Nicht besonders viel Zeit.«


  »Nicht sie soll sich daran gewöhnen. Sondern du. Und es ist noch ein Tag Zeit, nicht zwei«, erinnere ich sie. Corr tänzelt auf der Stelle und ich beruhige ihn mit einem Druck meiner Waden. »Am letzten Tag ist der Strand für Pferde gesperrt. Morgen ist die letzte Gelegenheit, auf Sand zu trainieren.«


  Dove kratzt sich mit einem Hinterhuf am Bauch wie ein Hund. Dabei wirkt sie nicht gerade wie eine Rennfavoritin und Puck scheint dasselbe zu denken, denn sie verdreht ärgerlich die Augen und tippt Dove mit dem Stiefel in die Seite, damit sie aufhört. »Du hast das nicht nur gesagt, weil ich dir Kuchen geschenkt habe, oder?«


  »Nein, so waren schon immer die Regeln, seit ich bei dem Rennen mitreite.«


  Sie blickt mich kurz verwirrt an und verzieht dann das Gesicht. »Ich meine, dass wir eine Chance haben.«


  Corr windet sich unter mir, rastlos und zu ungeduldig, um noch weiter stillzustehen. Das ruft mir in Erinnerung, dass ich noch seine und Edanas Boxen tauschen muss. Nachdem Edana kein einziges Mal mehr am Strand war, wird sie in ihrer fensterlosen Box im hinteren Teil des Stalls von Tag zu Tag unruhiger. Der Blick aus Corrs Fenster ist zwar auch nichts Besonderes, aber vielleicht hält er sie so lange ruhig, bis das Rennen vorbei ist und ich wieder Zeit für sie habe.


  »Wenn das nicht mein Ernst wäre, hätte ich es nicht gesagt.«


  »Ich meine, dass wir wirklich eine Chance haben.« Sie blickt zur Seite, als hätte sie Angst, der Gedanke, dass die beiden im Kampf um den ersten Platz eine ernsthafte Konkurrenz für Corr und mich sein könnten, würde mich beleidigen.


  »Für den zweiten und den dritten Platz gibt es auch ein bisschen Geld«, erwidere ich. Sie zupft einen Knoten in Doves Mähne auseinander. »Würde das reichen?«


  Pucks Stimme klingt dünn. »Besser als nichts.« Dann ändert sich ihr Ton schlagartig. »Warum kommst du nicht heute zum Abendessen zu uns? Es gibt Bohnen oder irgendwas anderes unvergleichlich Delikates.«


  Ich zögere. Mein Abendessen findet normalerweise im Stehen in meiner Wohnung statt, während die Tür offen steht und draußen der Stall darauf wartet, dass ich den Rest meiner Arbeit erledige. Nicht gesittet an einem Tisch, wo ich Worte und Antworten auf höfliche Fragen finden muss. Abendessen mit Puck und ihren Brüdern? Es sind nur noch wenige Tage bis zum Rennen. Ich muss meinen Sattel und meine Stiefel putzen. Ich muss meine Hose waschen und meine Handschuhe suchen für den Fall, dass es regnet oder der Wind eisig ist. Ich muss Corrs und Edanas Boxen ausmisten und tauschen. Ich


  muss in die Fleischerei und sehen, ob es dort irgendetwas gibt, was Corr guttun würde.


  »Schon in Ordnung«, winkt Puck ab. Es gelingt ihr rasch, ihre Enttäuschung zu verbergen. Wenn man nicht genau darauf achtet, hat sie sie weggewischt, bevor man überhaupt weiß, dass sie da war.


  »Nein«, sage ich schnell. »Nein, ich ... denke drüber nach. Ich weiß nicht, ob ich mich loseisen kann.« Ich habe keine Ahnung, warum ich das sage. Ich kann mich nicht loseisen. Ich bin keine besonders angenehme Gesellschaft zum Abendessen. Doch das ist plötzlich nicht mehr wichtig. Stattdessen wünschte ich, ich hätte früher reagiert, bevor ich ihre Enttäuschung gesehen habe.


  Aber Puck ist eine Meisterin darin, sich nichts anmerken zu lassen. »Wenn nicht, sehen wir uns morgen am Strand, ja?«


  Wenigstens dessen bin ich mir sicher. Wenn man auf dem Rücken eines Pferds sitzt, ist es nicht schwer, sich sicher zu sein. »Ja.«
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  Puck Gabe bringt ein Hühnchen und Tommy Falk zum Abendessen mit nach Hause. Um ehrlich zu sein, freue ich mich über alle drei: über Gabe, weil es so lange her ist, dass wir mit ihm zusammen zu Abend gegessen haben, über das Hühnchen, weil es kein Teller Bohnen ist, und über Tommy Falk, weil Gabe in seiner Gegenwart immer fröhlich und ausgelassen ist. Sie werfen das gerupfte Hühnchen über meinem Kopf hin und her, bis es aus seiner Verpackung purzelt und ich es schimpfend vom Boden aufklauben muss.


  »Wenn wir jetzt alle an der Pest sterben oder was sonst so auf diesem Boden kreucht und fleucht, ist das jedenfalls nicht meine Schuld!«, informiere ich sie. Ein Stück Schmutz klebt an der gummiartigen Haut des Huhns.


  »Wasch es einfach ab. Ein bisschen Dreck im Essen hat noch niemandem geschadet«, verkündet Tommy Falk. »Gabe sagt, du machst ein verboten gutes Hühnchen.«


  Finn, der vor dem Kamin hockt und jede Menge Rauch produziert, mischt sich zum ersten Mal ein. »Er meinte wohl eher, es gehört verboten.«


  »Halt den Mund oder du kannst es selber machen.« Wie sich herausstellt, ist der Schmutz an dem Hühnchen das geringste meiner Probleme. Meine Hände sind völlig verdreckt. Es dauert eine ganze Weile, sie sauber zu bekommen, und selbst als sie zumindest wieder einigermaßen hell aussehen, riechen sie noch immer verdächtig nach Dove und auch nach Corr.


  Gabe beugt sich über das Radio und versucht, einen der Musiksen-


  der vom Festland einzustellen, was nur funktioniert, wenn das Wetter genau passend ist und man in der letzten Vollmondnacht ein Tieropfer gebracht hat. Mangels Radiounterhaltung trällert Tommy Falk ein paar Zeilen eines Lieds, das er vor dem Sturm im Radio gehört hat. Zum ersten Mal seit Monaten fühlt sich das Haus nicht leer an.


  »Bands, Gabe«, sagt Tommy versonnen. Er hat sich neben Finn gesetzt und hilft ihm, den Rauch in Feuer zu verwandeln. Dann streckt er den Arm nach der Konzertina meines Vaters aus, die verlassen neben dem Sessel liegt. Er spielt dieselbe Melodie, die er gerade gesungen hat, aber auf der Konzertina klingt sie klagender. »Kannst du dir das vorstellen? Konzerte.«


  Er redet vom Festland, natürlich. Denn nicht nur bis zum Rennen sind es nur noch wenige Tage.


  »Und Autos«, fügt Gabe hinzu. »Und jeden Tag Orangen.«


  »Und«, nickt Tommy, »Bands.«


  Finn starrt ins Feuer.


  Ich starre auf das Huhn.


  »Nicht traurig sein«, sagt Tommy und springt auf, als er mein Gesicht sieht. »Das heißt doch nicht, dass wir nie zurückkommen. Und wir schicken euch auch Geld. Hast du Esther Quinns Klamotten gesehen, Puck? Ihr Bruder ist auch aufs Festland gegangen und verkauft da irgendwas an irgendwen und er schickt Geld nach Hause – darum sieht sie neuerdings aus, als wäre sie frisch aus dem Katalog geklettert. Wann kommen wir wieder zu Besuch, Gabe? Ostern vielleicht? Ostern ist gut für einen Besuch. Und dann schmeißen wir wieder ne Runde Hühnchen.«


  Gabe nimmt Tommy die Konzertina ab und entlockt ihr selbst eine Melodie; ich hatte vergessen, wie gut er spielen kann. Tommy packt mich an der Taille und wirbelt mich im Kreis herum. Ich stemme mich instinktiv dagegen, weil ich es nicht mag, unerwartet von Leuten berührt zu werden. Außerdem ist schon ein bisschen mehr als ein Tänzchen nötig, um mich aufzuheitern.


  »Ach, komm schon«, lacht Tommy. »Das geht doch noch ein bisschen schneller! Es heißt, heute Morgen auf der Klippe warst du die reinste Naturgewalt.«


  Jetzt lasse ich zu, dass er mich herumwirbelt. »Ach ja?«


  »Sie sagen, du und Sean Kendrick hättet euch ein heißes Rennen geliefert.« Tommy lässt mich abermals kreiseln und grinst mich dann an. »Und wenn ich sage, du und Sean Kendrick, dann meine ich du und Sean Kendrick. Und mit heiß meine ich heiß.«


  Ich bleibe abrupt stehen, sodass jetzt er an meiner Stelle herumgewirbelt wird. Ich tue so, als hätte er nur von dem Rennen gesprochen. »Machst du dir etwa Sorgen?«


  »Wenn sich jemand Sorgen machen sollte, dann wohl Gabe«, entgegnet Tommy. Er nimmt mich bei der Hand und schwingt mich so weit von sich weg, dass ich Angst um die Sachen auf der Arbeitsplatte habe. »Weil sein kleines Schwesterchen so hübsch geworden ist.«


  Mum hat mir immer eingebläut, dass ich mich von schönen Worten nicht beeindrucken lassen soll, aber Tommy Falk macht nicht den Eindruck, als wolle er mich zu irgendetwas überreden, also freue ich mich einfach über sein Kompliment. Es ist alles andere als unangenehm und ich hätte nichts gegen ein weiteres einzuwenden.


  Gabe hört mitten im Takt auf zu spielen, die Konzertina in den Händen wie ein aufgeschlagenes Buch. »Zwing mich nicht dazu, dir eine reinzuhauen, Tommy. Was meinst du, wann ist das Hühnchen fertig, Kate?«


  Tommy richtet schmachtend die Augen zur Decke und formt mit den Lippen Oooooh, Kate, aber Gabe springt nicht darauf an.


  »In zwanzig Minuten«, sage ich. »Vielleicht auch dreißig. Oder zehn.« In diesem Moment klopft es an der Tür. Wir alle blicken uns an und Tommy Falk ist genauso verunsichert wie wir anderen. Niemand rührt sich, also wische ich mir die Hände an der Hose ab, gehe zur Tür und öffne sie einen Spalt.


  Auf der anderen Seite steht Sean, eine Hand in der Hosentasche, in der anderen einen Laib Brot.


  Ich hatte nicht mit Sean gerechnet und mein Magen vollführt ein kleines Kunststück, das sich entweder nach Hunger oder überstürzter Flucht anfühlt. Irgendetwas an seinem Anblick, wie er dunkel und reglos vor unserer Tür steht, trifft mich beinahe wie ein Schlag.


  Ich lehne mich ein Stück aus der Tür. Die Abendluft ist kalt. »Du konntest dich also doch loseisen.«


  »Gilt die Einladung noch?«


  »Klar. Gabe, Finn, Tommy Falk und ich sind hier.«


  »Ich hab das hier mitgebracht.« Er hebt das Brot hoch, das eindeutig von Palsson ist und noch so frisch, dass ich seine Wärme riechen kann. Er muss es direkt auf dem Weg hierher geholt haben. »Macht man das so?«


  »Na ja, du hast es gemacht, also bestimmt.«


  Gabe fragt: »Puck, wer ist da?«


  Statt zu antworten, öffne ich weit die Tür. Alle blicken zu Sean hinaus, der dasteht, eine Hand in der Tasche und in der anderen das Brot, und mit einem Mal, während sie ihn so anstarren, wird mir klar, dass es ein bisschen, nur ein winziges bisschen so wirkt, als würde Sean mir den Hof machen. Doch bevor ich irgendetwas richtigstellen kann, springt Tommy lachend auf. »Sean Kendrick, du alter Teufel. Wie geht's dir?«


  Wir bugsieren ihn ins Haus und Gabe macht die Tür zu, was ich in meiner ungläubigen Glückseligkeit vergessen habe. Während Gabe versucht, Sean dazu zu bringen, sich von seiner Jacke zu trennen, redet Tommy über das Wetter und es ist ziemlich laut, obwohl eigentlich nur Gabe und Tommy und hin und wieder Finn etwas sagen. Sean gelingt es wie immer, mit einem einzigen Wort davonzukommen, wo jeder andere fünf oder sechs gebraucht hätte. Inmitten dieses Durcheinanders, während er schließlich aus seiner Jacke schlüpft, dreht Sean sich zu mir um und lächelt mich an, ganz sacht, beinahe unmerklich, bevor er sich wieder Tommy zuwendet.


  Ich freue mich über das Lächeln, weil Dad mir einmal gesagt hat, dass man für die seltensten Geschenke am dankbarsten sein sollte.


  Nach ein paar Minuten fangen Tommy und Gabe an, vor dem Feuer Karten zu spielen, weil niemand da ist, der es ihnen verbietet. Finn, der sich offenbar noch nicht entschieden hat, ob das eine Sünde ist oder nicht, sieht nur zu. Sean stellt sich neben mich an die Arbeitsplatte, so nah, dass ich Heu, Salzwasser und Staub an ihm riechen kann.


  »Gib mir was zu tun«, verlangt er.


  Ich drücke ihm ein Messer in die Hand. »Du kannst irgendwas schneiden. Dein Brot, zum Beispiel.«


  Konzentriert und voller Hingabe beginnt er, es in Scheiben zu schneiden. Dann sagt er leise: »Ich habe heute Ian Privett gesehen, nachdem du dich auf den Heimweg gemacht hast. Er ist mit Penda an den Strand gegangen, als die anderen weg waren, und hat ihn richtig gefordert. Er war schon immer schnell und ist es auch jetzt wieder. Den muss man im Auge behalten.«


  »Ich habe gehört, er holt gern gegen Ende des Rennens von der Außenseite auf.«


  Sean blickt mich an, eine Augenbraue gehoben. »Stimmt. Vor vier Jahren hat Privett ihn verloren, als er während des Rennens fiel. Davor hat er mich zweimal auf ihm geschlagen.«


  »Dieses Jahr wird er dich nicht schlagen«, entgegne ich.


  Sean sagt nichts. Das muss er auch nicht; ich weiß, dass er daran denkt, wie es wäre, Corr zu verlieren. Ich rühre in dem Topf mit dem Hühnchen. Es ist fertig, aber ich will noch nicht mit den anderen am Tisch sitzen.


  Nach einer Weile sagt Sean: »Ich habe nachgedacht. Keiner wird innen reiten wollen, denn die See wird am Ersten des Monats unberechenbar sein.«


  »Also sollte ich am Wasser reiten, weil es Dove nichts ausmacht.«


  Sean ist ebenfalls fertig mit dem Brotschneiden, aber er drapiert die Scheiben immer wieder so sorgfältig um, als wäre er mit dem Ergebnis noch nicht zufrieden.


  »Ich dachte außerdem«, füge ich hinzu, »dass ich mich am Anfang


  vielleicht zurückhalten sollte. Damit Dove sich ihre Kraft bis zum Ende aufsparen kann.«


  »Und weil sich die vorderen Reihen bis dahin womöglich gelichtet haben?«, überlegt Sean. »Ich würde nicht zu lange warten oder mich zu weit zurückfallen lassen. Sie ist nicht schnell genug, um von zu weit hinten aufzuholen.«


  »Ich will mich von der gescheckten Stute fernhalten und die wird ganz vorne sein«, erkläre ich. »Ich habe Mutt auf ihr gesehen.«


  Seans Augen werden schmal; er wirkt zufrieden darüber, dass mir das aufgefallen ist, und ich bin zufrieden, weil er mit mir zufrieden ist.


  »Und am besten auch von Blackwell«, sagt Sean. »Das ist der mit dem Hengst, der Dove und dich am ersten Trainingstag angegriffen hat. Er hat jetzt ein neues Pferd und das ist schnell wie der Teufel.« In seiner Stimme liegt keinerlei Missgunst.


  Natürlich gibt es noch ein weiteres Pferd, das ein harter Konkurrent sein wird. Aber ich habe es noch nie bei einem echten Rennen gesehen und auch sein Reiter hat mir noch nie den kleinsten Hinweis darauf gegeben, wie er sich währenddessen verhalten wird.


  »Wo werdet du und Corr sein?«, frage ich.


  Sean legt zwei Finger auf die Arbeitsplatte und fegt ein paar Krümel zu einem Häufchen zusammen. Mir fällt auf, dass seine Finger permanent schmutzig zu sein scheinen, genau wie meine. »Bei dir und Dove«, antwortet er.


  Ich starre ihn an. »Du kannst nicht deinen Sieg aufs Spiel setzen. Nicht meinetwegen.«


  Sean hebt den Blick nicht von der Arbeitsplatte. »Wir setzen zum Angriff an, wenn du es tust. Du innen, ich außen. Corr kann sich mitten durch das Feld schlagen; das wäre nicht das erste Mal. Dann musst du dir zumindest über eine Seite keine Gedanken machen.«


  »Ich will nicht deine Schwachstelle sein, Sean Kendrick.«


  Jetzt blickt er mich an. Dann sagt er ganz leise: »Dafür ist es ein bisschen spät, Puck.«


  Ich stehe an der Arbeitsplatte und starre in die Spüle und versuche mich daran zu erinnern, was ich als Nächstes tun wollte.


  »Puck«, ruft Gabe. »Das Essen!«


  Die Brühe im Topf kocht über und einen Moment lang sieht es so aus, als bekämen wir Flammen zum Abendessen, aber ich kann den Topf gerade noch von der Platte reißen und den Herd ausschalten.


  Nachdem das Essen sich auf diese Weise selbst für fertig erklärt hat, versammeln sich die Jungen um den Tisch. Tommy scherzt: »Du hast recht, Finn, ihr Hühnchen gehört verboten. Hat versucht, sie zu beißen.«


  »Oh, aber Puck beißt zurück, keine Sorge«, sagt Gabe.


  Finn beginnt, die Suppe in Schalen zu füllen, während ich die Schweinerei auf dem Herd aufwische. Tommy plaudert derweil über seine Uisce-Stute, die sich von den anderen herumschubsen lässt, dafür aber einen überraschenden Ehrgeiz entwickelt, sobald sie nur noch deren Hinterteile sieht. Gabe versorgt ungefragt alle mit einem Glas Wasser. Und als wir dann essen, lasse ich die ganze Zeit meinen Teller nicht aus den Augen, denn ich bin überzeugt, dass keinem am Tisch meine Blicke entgehen können oder die Art, wie Sean sie erwidert.


  53


  Sean Ich wache auf, weil ich ein Weinen höre. Ich bin zu


  spät nach Hause gekommen, habe zu lange gebraucht, um Schlaf zu finden. Einen Moment lang liege ich bloß da. Die Erschöpfung macht mich unwillig, vollends aufzuwachen, und doch: das Weinen.


  Der Laut steigert sich zu einem gequälten Heulen und ich bin wach. Ich bin wach, streife mir Jacke und Stiefel über und bin mit meiner Taschenlampe auf der Treppe.


  Der Stall ist dunkel, aber ich höre Bewegungen, nicht auf dem Gang, sondern in den Boxen. Die Pferde sind wach. Entweder hat das Geräusch sie aufgeweckt oder jemand war hier. Ich lasse meine Taschenlampe ausgeschaltet und schleiche durch die Dunkelheit.


  Als ich mich dem Mittelgang nähere, wird das Wimmern lauter. Es scheint aus Corrs alter Box zu kommen, in die ich vor ein paar Stunden Edana gebracht habe.


  So schnell, wie es geht, ohne ein Geräusch zu machen, husche ich den Flur hinunter. Das Heulen ist verstummt, aber ich bin jetzt sicher, dass es Edana ist. In der Box ist es so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen kann. Die Nacht wirft ihr dunkelblaues Licht durch das Fenster und ich drücke mich gegen die Gitterstäbe und spähe hinein.


  Als Edana erneut aufjault, zucke ich zurück. Ihr Kopf ist direkt neben meinem Gesicht, an die Gitterstäbe gelehnt, der Hals an die Wand gepresst, die Nase zur Decke gewandt, ihr Maul steht offen.


  Ich flüstere ihren Namen und sie antwortet mit einem erstickten Schrei. Meine Augen folgen der Linie ihres Halses über den Widerrist und finden schließlich den geschwungenen Umriss ihrer Hüfte, kurz


  über dem Boden. Noch nie habe ich ein Pferd so stehen sehen. Ein Knoten der Übelkeit bildet sich in meinem Inneren, als ich die Tür aufschiebe und in die Box trete. Jetzt, da sich ihr Körper vor dem Licht, das zum Fenster hereinsickert, deutlicher abzeichnet, erkenne ich, dass sie mit Kopf und Nacken an der Wand lehnt und auf dem Hinterteil kauert wie ein Hund. Ihre Hinterbeine sind seitlich abgespreizt, als wäre sie auf zu glattem Boden ausgerutscht.


  Ich berühre ihre Schulter; sie zittert. Eine schreckliche Ahnung überkommt mich. Ich lasse meine flache Hand von ihrem Widerrist hinunter über ihre Wirbelsäule gleiten, dann beuge ich mich über ihre zuckenden Hüften und taste mich weiter bis zu ihrer Kniesehne. Edana stöhnt.


  Als ich meine Hand von ihr löse, ist sie nass. Ich hebe sie vor meine Augen und muss sie mir gar nicht erst näher vors Gesicht halten, um das Blut daran zu riechen. Ich ziehe meine Taschenlampe aus der Tasche und knipse sie an.


  Jemand hat ihr beide Kniesehnen durchtrennt.


  Die obere Kante des Schnitts wirkt wie ein boshaftes Grinsen und über ihre Sprunggelenke rinnt Blut.


  Ich gehe zu ihrem Kopf und ihr Körper erbebt, als sie versucht, die Beine unter den Rumpf zu ziehen. Ich streiche ihr über den Schopf und flüstere ihr ins Ohr. Ganz ruhig. Hab keine Angst. Ich warte ab, bis sich ihr Atem ein wenig beruhigt, bis sie mir glaubt.


  Sie wird nie wieder laufen können.


  Ich begreife es nicht. Ich begreife nicht, wer ausgerechnet Edana so etwas antun sollte, einem Pferd, das nicht einmal das Rennen läuft, das für niemanden eine Bedrohung war. Es ist ein Akt sinnloser Grausamkeit – und ich sollte sie finden, mich sollte ihr Anblick krank machen. Mir fällt nur eine einzige Person ein, die mich dermaßen würde verletzen wollen.


  In dem Moment meine ich irgendwo in den Tiefen des Stalls ein Rascheln zu hören.


  Ich knipse die Taschenlampe aus.


  In dieser Dunkelheit, in dieser Box, wirkt Edanas braunes Fell Corrs blutrotem sehr ähnlich. Der Unterschied wäre leicht zu übersehen, wenn man Corr in dieser Box vermutet und sich darauf konzentriert, unbeschadet an ihn heranzukommen.


  Wieder ein Geräusch, irgendwo weiter weg im Stall.


  Ich stürze aus der Box auf den Gang hinaus. Dort bleibe ich stehen und lausche. Mein Herz scheint mir vorauszurasen. Ich bete, dass dieses Geräusch von überall her gekommen ist, nur nicht aus einer der sieben Boxen im hinteren Teil des Stalls. Ich bete, dass Mutt Malvern sich bei seiner Suche nach Corr vertan hat. Es gibt noch fünf weitere Capaill-Uisce-Boxen. Er hätte inzwischen Zeit gehabt, in jeder von ihnen nachzusehen, falls er bemerkt hat, dass Edana das falsche Pferd war.


  Wieder hektische Geräusche.


  Sie kommen aus einer der sieben Boxen.


  Jetzt renne ich.


  Noch während ich um die Ecke bei der Tür schlittere, schlage ich auf den Lichtschalter. Wenn er weiß, dass ich hier bin, lässt er vielleicht von ihm ab.


  »Mutt!«, schreie ich. Jetzt, im Licht, sehe ich das Blut auf dem Boden, die scharlachrote Kante eines Schuhabdrucks. Ich laufe weiter, folge den Spuren, aber ich bleibe auf der Hut. »Jetzt bist du zu weit gegangen! Mutt!«


  Meine Stimme hallt von den hohen Deckenbogen des Stalls wider; niemand antwortet. Vielleicht ist er schon weg.


  Dann schreit Corr.


  Ich renne, wie ich noch nie in meinem Leben gerannt bin. In meinem Kopf das Bild von Edana, wie sie, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel zur Decke gerichtet, an der Wand lehnt, zum Tode verurteilt, ohne dass sie es weiß.


  Wenn er Corr angerührt hat, bringe ich ihn um.


  Ich stürme um die nächste Ecke. Die Tür zu Corrs Box steht offen. Und knapp dahinter Mutt Malvern, in der einen Hand eine grässliche


  Klinge und in der anderen einen dreizackigen Speer, wie man ihn für die Jagd nach Fischen oder Vögeln benutzt. Die eisernen Spitzen des Speers bohren sich in Corrs Schulter und zwingen ihn an die Wand. Seine Haut zuckt und erschaudert unter dem Metall. Mutt Malvern hat seinen Plan offenbar gut durchdacht.


  »Bleib weg von ihm«, zische ich. »Jeder Tropfen Blut von ihm wird dich zehn von deinem kosten.«


  »Sean Kendrick«, sagt Mutt. »Wie hinterhältig von dir, einfach die Boxen zu tauschen.«


  Ein tiefes Grollen dringt aus Corrs Kehle, ein Laut, den wir mehr in unseren Füßen spüren, als ihn wirklich zu hören. Aber er kann sich nicht rühren hinter Mutts Speer, dessen eiserne Spitze sich gleich dreifach in sein Fleisch presst.


  »Wenn du nur einen Funken Ahnung von den Pferden in diesem Stall hättest, wäre dir der Unterschied zwischen ihnen aufgefallen, sogar im Dunkeln.«


  Mutt blickt mich lange genug an, um zu sehen, dass ich näher gekommen bin. Er deutet mit dem Kinn auf den Speer. »Bleib, wo du bist, du Pferdeschinder.«


  Langsam wische ich mir die blutige Hand an meiner Jacke ab und ziehe mein Springmesser aus der Tasche. Ich halte es so, dass er es sieht.


  Mutt wirft einen verächtlichen Blick darauf. »Und du glaubst, mit dem winzigen Ding kannst du mich aufhalten?«


  Die Klinge schnellt mit einem hörbaren Schnappen aus dem Griff. Es haben bereits größere Geschöpfe als Mutt unter dieser schlanken Klinge ihr Leben gelassen.


  »Ich glaube nicht, dass ich dich damit aufhalten kann«, erwidere ich. »Ich glaube, dass du meinem Pferd etwas antun wirst, und wenn du dann aus der Box kommst, werde ich dir damit das Herz herausschneiden und es dir in die Hand drücken.«


  Mir ist übel bis in die Fingerspitzen. Ich kann Corr nicht ansehen oder ich verliere die Beherrschung.


  Mutt höhnt: »Ich soll dir abnehmen, dass du mir irgendwas tun könntest, während ich diese beiden hier in der Hand habe?« Aber er nimmt es mir ab. Das sehe ich in seinen Augen.


  »Was willst du dir hiermit beweisen?«, entgegne ich. »Dass du der bessere Reiter von uns bist? Dass die Pferde dich lieber mögen als mich? Willst du dir die Wertschätzung deines Vaters vielleicht aus der Flanke jedes Capaill Uisce auf dieser Insel schneiden?«


  »Nein«, erwidert Mutt. »Nur bei diesem einen.«


  »Und du meinst, das war es dann?«, frage ich. »Was kommt als Nächstes?«


  »Gar nichts«, knurrt Mutt. »Dieses Vieh ist das Einzige, woran dir etwas liegt.«


  Aber er blickt mir ins Gesicht, er ist unsicher. Vielleicht weil es nicht Teil seines Plans war, dass ich dabei zusehe. Ich sollte erst morgen früh in den Stall kommen und Corr so finden, wie ich Edana gefunden habe. Vielleicht aber auch, weil er, noch während er mich ansieht, schon über eine bessere Möglichkeit nachsinnt, wie er mir schaden kann.


  Mir muss doch irgendetwas einfallen, was Mutt mehr Genugtuung verschaffen würde, als Corr zum Krüppel zu machen. Es muss etwas geben. Ich denke an sein verzerrtes Gesicht bei der Auktion und sage: »Wenn du deinem Vater wirklich was beweisen willst, dann gewinne gegen uns. Besiege uns am Strand.«


  Seine Miene verändert sich. Die teuflische Stute scheint tatsächlich seinen Ehrgeiz geweckt zu haben. Mutt blickt noch einmal mich an und dann auf die Spitzen seines Speers an Corrs Schulter.


  Ich weiß, woran er denkt, weil ich an dasselbe denke. An Benjamin Malvern, der zu George Holly sagt, ich sei der rechtmäßige Erbe des Hofs. An den Namen Skata auf der Tafel in der Fleischerei. An die atemberaubende Schnelligkeit der Scheckstute.


  Es ist wie ein Sirenengesang und er schlägt ihn in seinen Bann.


  Mutt tritt rückwärts aus der Box. Corr macht einen Satz an die Stelle, wo er gestanden hat. Seine Augen sind wild. Ich sehe die blutigen


  Punkte, die der Speer an seiner Schulter hinterlassen hat, und als Mutt die Tür zuschiebt, stürze ich mich auf ihn und drücke ihm mein kleines Springmesser an den massigen Hals. Ich sehe die Haut dort unter seinem Pulsschlag zucken. Meine Klinge liegt direkt daneben.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, ich soll euch am Strand schlagen«, krächzt Mutt. Corr schlägt mit den Hufen gegen die Wand seiner Box.


  Meine Worte sind nichts als ein Zischen durch zusammengebissene Zähne. »Ich habe auch gesagt, zehn Tropfen deines Bluts für einen Tropfen von seinem.« Ich will, dass sich sein Blut in einer Pfütze zu seinen Füßen sammelt, wie ich es bei Edana gesehen habe. Ich will ihn gegen diese Wand sacken sehen und genauso wimmern hören wie sie. Ich will, dass er sich an David Prince' im Tod erstarrte Miene erinnert, wenn sein Gesicht denselben Ausdruck annimmt.


  »Sean Kendrick.«


  Die Stimme kommt von hinten. Ich senke den Kopf und Mutt fängt meinen Blick auf.


  »Ist es nicht ein bisschen spät für die Art von Zeitvertreib?«


  Ich muss all meine Willenskraft aufwenden, um mein Messer zuschnappen zu lassen und von Mutt zurückzutreten. Mutts Hände hängen an seinen Seiten und umklammern noch immer den Speer und das grässliche Fleischermesser mit der blutverschmierten Klinge. Wir drehen uns beide zu seinem Vater um, der an der Tür im Gang steht, neben ihm Daly. Er trägt ein geknöpftes Unterhemd, in dem er geschlafen haben muss, aber selbst das tut seinem gebieterischen Auftreten keinen Abbruch. Daly weicht verschämt meinem Blick aus.


  »Matthew, dein Bett wartet auf dich.« Malverns Stimme klingt ruhig, aber seine Haltung verheißt etwas anderes. Er sieht Mutt in die Augen und einen Moment lang passiert gar nichts. Dann verhärtet sich seine Miene und Mutt geht, ohne ein Wort oder einen Blick zu mir, an ihm vorbei.


  Malvern wendet sich mir zu. Ich zittere noch immer, voller Entset-


  zen über das, was Mutt beinahe Corr angetan hätte, und über das, was ich bereit war, Mutt dafür anzutun.


  »Mr Daly«, sagt Malvern, ohne den Kopf zu wenden. »Danke für Ihre Hilfe. Sie können jetzt zurück ins Bett gehen.«


  Daly nickt und verschwindet.


  Benjamin Malvern steht eine Armlänge von mir entfernt, den Blick fest auf mich gerichtet. »Haben Sie mir irgendetwas zu sagen?«


  »Es ...« Ich schließe einen Moment die Augen. Ich muss mich zusammenreißen. Muss meine innere Ruhe wiederfinden. Es gelingt mir nicht; ich bin völlig hilflos. Ich stehe im Meer, die Hände zum Himmel erhoben. Die Strömung kann mir nichts anhaben. Ich öffne die Augen wieder. »... hätte mir nicht leidgetan.«


  Malvern legt den Kopf schräg. Eine Weile betrachtet er mich, das Messer in meiner Hand, mein Gesicht. Dann verschränkt er die Hände hinter seinem Rücken. »Mr Kendrick, erlösen Sie diese Stute von ihren Qualen.«


  Er dreht sich um und verlässt den Stall.
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  Sean Der nächste Tag ist kalt und erbarmungslos. Der Wind peitscht den Pferden um die Beine und macht sie wild. Über unseren Köpfen fliehen Wolken wie zerfetzte Atemschwaden vor der Kälte. Über und unter uns erstreckt sich gleichermaßen ein grauer Ozean.


  Ich treffe mich mit Puck am oberen Ende der Klippenstraße. Sie runzelt die Stirn, als sie mich sieht, ich weiß, dass mein Gesicht nach letzter Nacht eine Wüste der Erschöpfung sein muss. Ihr Haar ist unter einer unförmigen Strickmütze verschwunden, aber ein paar Strähnen wehen ihr trotzdem ins Gesicht. Die Händler haben ihre liebe Mühe, ihre Zeltplanen bei diesem Wind am Wegfliegen zu hindern. Die Reiter auf dem Weg zum Strand haben ähnliche Schwierigkeiten mit ihren Pferden.


  Puck zieht mit einer Hand den Rand ihrer Mütze hinunter. Irgendetwas in unserer Nähe knarrt und ächzt im Wind. Dove reißt den Kopf hoch. Ich sehe Furcht in ihren weit aufgerissenen Augen.


  »Bring Dove nach Hause«, sage ich zu Puck. »Das hier ist kein Tag für den Strand.«


  »Aber wir haben keine Zeit mehr«, entgegnet sie. »Du hast doch gesagt, sie muss sich an den Strand gewöhnen. Es ist die letzte Gelegenheit.«


  Ich muss schreien, damit sie mich bei dem Wind überhaupt hört. Ich hebe die leeren Hände zu Himmel. »Siehst du vielleicht Corr bei mir? Das da unten ist kein Strand, an den ihr beide euch gewöhnen wollt, glaub mir.« Mörderischer Sand, so hat mein Vater den Strand an Tagen wie diesem genannt. An Tagen wie diesem sterben Reiter, weil


  sie es nicht besser wissen, weil sie verzweifelt sind oder weil sie Mut mit Dummheit verwechseln.


  Puck sieht mit gerunzelter Stirn zum Klippenpfad hinüber. Ich erkenne Unsicherheit in der Furche zwischen ihren Augenbrauen.


  »Wenn du mir auch nur ein bisschen vertraust, dann geh das Risiko nicht ein. Du bist so gut vorbereitet, wie du nur sein kannst«, füge ich hinzu. »Alle anderen verlieren auch einen Trainingstag.«


  Wütend und frustriert beißt sie sich auf die Lippe und starrt zu Boden, doch schon einen Moment später hat sie sich wieder beruhigt. »Dann kann man es wohl nicht ändern. Ist Tommy Falk da unten?«


  Ich weiß es nicht. An Tommy Falk habe ich kein Interesse.


  »Halt mal kurz Dove«, sagt sie, als ich ihr keine zufriedenstellende Antwort geben kann. »Falls er da unten ist, hole ich ihn.«


  Ich will nicht, dass sie zum Strand geht, mit oder ohne Pferd. »Ich gehe nach ihm sehen», widerspreche ich. »Bring du Dove nach Hause.«


  »Dann gehen wir eben beide«, beschließt Puck. »Warte einen Moment. Ich überrede Elizabeth, dass ich Dove hinter ihrem Stand anbinden darf. Bleib, wo du bist.«


  Ich beobachte, wie Puck zum Stand von Fathom & Sons läuft und eine hitzige Diskussion mit einer der Schwestern beginnt, die dort Dienst schiebt.


  »Kein gutes Gespann, Sean Kendrick«, sagt eine Stimme an meinem Ellbogen. Es ist die andere Fathom-&-Sons-Schwester und sie folgt meinem Blick zu Puck. »Wer von euch soll denn den Haushalt führen?«


  Ich sehe weiter zu Puck hinüber. »Ich glaube, Sie haben zu viel Fantasie, Dory Maud.«


  »Der Fantasie überlassen Sie nicht gerade viel«, entgegnet Dory Maud. »Sie verschlingen das Mädchen ja mit den Augen. Ein Wunder, dass wir anderen sie überhaupt noch sehen können.«


  Ich wende mich ihr zu. Dory Maud ist eine schroff wirkende Frau, gewieft und arbeitsam, und selbst mir, draußen auf dem Malverr-


  Hof, ist nicht verborgen geblieben, dass sie es mit dem stärksten Mann auf der Insel aufnehmen würde, um ihm auch noch den letzten Penny abzuknöpfen. »Und in welchem Verhältnis stehen Sie zu ihr?«


  Dory Mauds Miene ist verschlagen. »In demselben Verhältnis, in dem Benjamin Malvern zu Ihnen steht, nur mit weniger Geld und mehr Zuneigung.«


  Wir blicken beide zurück zu Puck, die den Streit mit Elizabeth gewonnen hat und nun Dove hinter dem Stand anbindet. Der garstige Wind peitscht ihre Haare und Doves Mähne hin und her. Ich muss daran denken, wie sich ihr Zopf in meiner Hand angefühlt hat, die Wärme ihrer Haut, als ich ihr das Haar in den Kragen gesteckt habe.


  »Sie weiß es noch nicht besser«, sagt Dory Maud. »Aber ein Mädchen wie sie braucht einen Mann, der mit beiden Beinen fest im Leben steht. Einen Mann, der sie am Boden hält, damit sie nicht davonfliegt. Sie weiß noch nicht, dass man jemanden wie Sie besser aus der Ferne bewundert.«


  Ich höre ihrer Stimme an, dass sie es nicht böse meint. Trotzdem erwidere ich: »Jemanden, der sie so am Boden hält, wie Sie gehalten werden?«


  »Ich halte mich selbst am Boden«, faucht Dory Maud. »Ich denke, wir wissen beide, wem Ihre wahre Liebe gilt, und dieses Rennen ist eine eifersüchtige Liebhaberin.«


  Erst jetzt erkenne ich in ihrer Stimme, dass sie aus Erfahrung spricht. Aber sie hat mich falsch eingeschätzt, denn meine Liebe gilt nicht dem Rennen.


  In dem Moment kommt Puck zu uns herüber, im Gesicht noch das triumphierende Lächeln über ihren gewonnenen Streit. »Dory!«


  »Nehmt euch in Acht, wenn ihr da runtergeht«, sagt Dory Maud, dann stößt sie noch ein missmutiges Brummen aus und lässt uns stehen. Puck murmelt etwas über launische Menschen.


  »Hast du es dir anders überlegt?«, frage ich.


  »Ich überlege mir nie etwas anders«, erwidert sie.


  Der Strand ist genauso schlimm, wie ich befürchtet habe. Der Him-


  mel hängt tief über dem Sand und immer wieder klatscht uns Regen ins Gesicht wie Meeresgischt. Von unserem Aussichtspunkt auf den Klippen sehe ich den wütenden Ozean, die Capaill Uisce, die der Wind über den dunklen, nassen Strandabschnitt treibt, hier und da in erbitterte Kämpfe vertieft, und rote Spuren im Sand. Ein schwarzes, totes Capaill liegt nah am Wasser; jede Welle umspült seine Beine, aber sie bewegen sich nicht. Dieser Tag ist nicht nur für Menschen gefährlich.


  »Siehst du Tommy irgendwo?«, fragt Puck.


  Ich kann ihn nirgends entdecken, weil es in dieser sich unablässig wandelnden Szenerie so viel anderes zu sehen gibt. Der Regen zischt mir um die Ohren.


  Sie macht sich auf den Weg den Pfad hinunter und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Am Fuß der Klippe stehen ein paar durchgefrorene Zuschauer und ein Mitarbeiter der Rennleitung. Ich glaube, es ist ein Carroll, ein Onkel von Brian und Jonathan. Den Kopf tief in den Kragen gezogen, bleibe ich stehen, um ihn etwas zu fragen.


  »Was war hier unten los?« Meine Stimme geht im Wind fast unter; meine Augen liegen auf dem toten Wasserpferd.


  »Ein Kampf. Die Pferde gehen aufeinander los. Die See hetzt sie auf.«


  »Ist Tommy Falk hier unten?«, will ich wissen.


  »Falk?«


  »Schwarze Stute!«


  »Die sehen doch alle schwarz aus, wenn sie nass sind«, ruft er zurück.


  »Tommy Falk?«, wiederholt einer der Zuschauer neben ihm, dessen Kleiderwahl für den Strand – marineblauer Anzug und Krawatte –ihn als einen Mann vom Festland zu erkennen gibt. »Junger Bursche, ziemlich gut aussehend?«


  Ich habe keine Ahnung, ob er gut aussehend ist oder nicht. »Ja, kann schon sein.«


  Der Anzugträger deutet auf einen Vorsprung in der Klippe. Der Mann von der Rennleitung, dem soeben noch etwas eingefallen ist, fügt hinzu: »Jemand hat nach Ihnen gefragt, Mr Kendrick.« Ich warte darauf, dass er sagt, wer es gewesen ist, aber das tut er nicht, also gehe ich weiter. Während unseres Gesprächs habe ich Puck aus den Augen verloren. Bei diesem scheußlichen Wetter sehen hier unten alle gleich aus. Wenn alle Capaill Uisce schwarz sind, sobald sie nass werden, dann gilt das genauso für die Menschen. Am Strand wimmelt es nur so von dunklen, ungebändigten Wesen mit etwas kleineren dunklen Gestalten auf ihrem Rücken. Nach ihr zu rufen, hätte keinen Sinn, der heulende Wind verschluckt jeden Laut nach nicht einmal zwei Metern.


  Kurz darauf entdecke ich nicht Puck oder Tommy, dafür aber seine Stute. Sie ist schwärzer als ein Spiegel und ihr eleganter Körperbau ist unverkennbar. Sie steht etwa zehn Pferdelängen entfernt im Schutz der Klippe, wo sie neben einem anderen Capaill Uisce angebunden ist, den Kopf dicht über dem Boden. Die Stute ist vollständig gesattelt, aber von Tommy Falk ist nichts zu sehen. Mir kommt der Gedanke, dass vielleicht auch Puck sie gesehen hat, und so laufe ich los, über die rutschigen Steine am oberen Teil des Strands in Richtung der Stute.


  Doch bevor ich auch nur die Hälfte des Wegs hinter mir habe, sehe ich Puck. Hinter dem Klippenvorsprung, notdürftig vor dem Wetter geschützt und ordentlich nebeneinander aufgereiht, liegen vier Tote, dunkle Silhouetten auf dem grauen Sand: die Opfer dieses Morgens. Puck hockt neben einem von ihnen, ohne ihn zu berühren oder auch nur anzusehen. Sie kauert einfach bloß da, die Schultern gegen den Wind hochgezogen, und starrt auf den Boden zwischen ihren Füßen.


  Ich gehe zu ihr und blicke hinunter auf das entstellte Gesicht von Tommy Falk.
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  Puck Als ich mich mit Dove auf den Weg mache, liegt Gabe noch immer im Bett und durch die halb offene Tür sehe ich, dass er an die Decke starrt. Als ich wieder nach Hause komme, hat er den Haufen Gerümpel, den ich an der Stelle aufgetürmt habe, wo das Capaill Uisce den Zaun durchbrochen hat, weggeräumt und hämmert wie wild Nägel in Bretter. Ich kann nicht im Haus bleiben, weil ich die ganze Zeit daran denken muss, dass morgen der Tag des Rennens ist und nur noch eine einzige Nacht Schlaf mich davon trennt, und so gehen Finn und ich zu Dory Maud und helfen ihr, eine neue Lieferung Kataloge versandfertig zu machen. Als wir zurückkommen, ist unser Hof vollkommen verwandelt – Gabe hat jedes Büschel Unkraut ausgerupft und jeden Fitzel Müll zu einem Berg hinter Doves Unterstand aufgeschichtet –, aber ich kann ihm ansehen, dass er Tommy Falks Tod darüber nicht vergessen hat. Als wir den Hof betreten, starrt er uns eine halbe Minute lang entgegen, bevor sich auf seinem Gesicht so etwas wie Erkennen zeigt. Seine Hände sind zittrig und ich zwinge ihn, etwas zu essen. Ich glaube nicht, dass er heute schon eine Pause gemacht hat. Als der Nachmittag in den Abend übergeht, kommt


  Beech Gratton und er und Gabe begrüßen sich mit grimmig auf-einandergepressten Lippen. Dann ziehen wir uns an und machen uns auf den Weg zu den Westklippen.


  Gabe hat uns nicht viel über Tommys Beerdigung gesagt, nur dass die Falks zu »Alt-Thisby« gehören, was bedeutet, dass bei der Zeremonie weder die St.-Columba-Kirche noch Pfarrer Mooneyham eine Rolle spielen werden, sondern sie auf den Felsen nahe beim Meer stattfinden wird. Finn blickt nervös, als er das hört, denn der Gedanke an alles, was seine unsterbliche Seele bedrohen könnte, schien ihm noch nie zu behagen, aber Gabe ermahnt ihn, sich zusammenzureißen. Er sagt, dieser Glaube sei genauso gut wie der unserer Eltern und die Falks seien so wunderbare Leute, wie man sie nicht alle Tage trifft. Doch seine Stimme wirkt dabei so abwesend, als würde er die Worte bloß aus irgendeinem Vorratsschrank hervorholen. Ich kann spüren, dass er zu ertrinken droht, aber ich weiß nicht, was ich tun soll, um ihn aus dem Wasser zu retten.


  Um den Weststrand zu erreichen, der felsiger und unwegsamer ist als der Rennstrand, müssen wir erst die hohen, zerklüfteten Klippen überwinden. Der Ozean schimmert golden im Abendlicht und direkt am Wasser brennt ein Feuer. Eine kleine Trauergemeinde erwartet uns; unter ihnen erkenne ich viele der Fischerfreunde unseres Vaters.


  »Danke, dass ihr gekommen seid, Gabe«, sagt Tommy Falks Mutter. Jetzt weiß ich endlich, woher Tommy seinen Mund hatte, doch ich kann nicht erkennen, ob auch der Rest von ihr hübsch ist, denn ihre Augen sind rot und verquollen vor Gram.


  Sie ergreift Gabes Hände und Gabe sagt, so ernst, dass ich trotz allem plötzlich ungeheuer stolz auf ihn bin, zu ihr: »Tommy war mein bester Freund auf der ganzen Insel. Ich hätte alles für ihn getan.« Sie erwidert etwas, was ich nicht verstehe, als mir zu meinem Erstaunen bewusst wird, dass Gabe weint. Er redet ganz normal weiter, doch mit jedem Wimpernschlag strömen ihm die Tränen über die Wangen. Verwirrt stelle ich fest, dass ich den Anblick nicht ertragen kann, darum lasse ich ihn und Finn mit ihr allein und gehe zum Feuer.


  Es dauert nur einen Moment, bis ich begreife, dass dies kein normales Feuer ist, sondern ein Scheiterhaufen. Es raucht und knistert und ist so laut wie nichts anderes an diesem Strand. Die Flammen zeichnen sich orange und weiß vor dem tiefen Blau des Abendhimmels ab und der nasse, glatte Sand reflektiert ihren Schein wie ein Spiegel. Mit jeder Welle erlischt das Spiegelbild, um kurz darauf wieder zurückzukehren. Das Feuer muss schon seit einer ganzen Weile brennen, ein Haufen glühender Kohlen und Asche hat sich darunter gesammelt und ich muss schlucken, als ich ein unversehrtes Stück von Tommy Falks Jacke erkenne, das an einem der Holzscheite hängen geblieben ist.


  Ich denke: Er hat doch gerade noch mit dieser Jacke an unserem Tisch gesessen.


  »Sie sind Puck, richtig?«


  Ich sehe nach links und dort steht ein Mann, die Hände ordentlich vor dem Bauch gefaltet, als stünde er in einer Kirche. Als ich ihn eingehender betrachte, erkenne ich ihn, natürlich, als Norman Falk, denn in genau derselben Haltung hat er früher zu Hause bei uns in der Küche gestanden und mit unserer Mutter geplaudert. Ich habe bloß jedes Mal, wenn ich sein Gesicht sah, Fischer gedacht und nicht Tommy Falks Vater. Neben ihm steht ein Kind, vielleicht eins von Tommys Geschwistern. Norman Falk sieht Tommy kein bisschen ähnlich. Er riecht wie Gabe und das heißt: nach Fisch.


  »Es tut mir sehr leid«, sage ich zu ihm, denn das haben die Leute nach der Beerdigung unserer Eltern zu mir gesagt.


  Norman Falks Augen sind trocken, als er ins Feuer blickt. Der kleine Junge schmiegt sich an sein Bein und Norman Falk legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir hätten ihn so oder so verloren.«


  Das scheint mir ein seltsamer Trost. Ich kann mir nicht vorstellen, so über Gabe zu denken. Entweder Gabe ist tot, was für immer wäre. Oder aber Gabe ist glücklich irgendwo und ich werde ihn vielleicht niemals wiedersehen. Für mich würde sich das vielleicht ähnlich anfühlen, aber mit ziemlicher Sicherheit nicht für Gabe.


  »Er war sehr mutig«, sage ich, weil es in meinem Kopf höflich klingt. Mein Gesicht wird heiß so nah an den Flammen; ich würde gern ein Stück zurücktreten, aber ich will nicht, dass er denkt, ich würde vor dem Gespräch mit ihm fliehen.


  »Ja, das war er. Jeder wird sich an ihn auf seiner Stute erinnern.« Unverhohlener Stolz liegt in Norman Falks Stimme. »Wir haben Sean Kendrick gebeten, sie wieder dem Meer zu übergeben, und er hat Ja gesagt. Wir wollen es richtig machen, für Tommy.«


  So höflich wie möglich, als hätte nicht Sean Kendricks Name meine Neugier geweckt, frage ich: »Dem Meer übergeben, Sir?«


  Norman Falk spuckt hinter sich, mit Schwung, um nicht den Jungen an seiner Seite zu treffen, und wendet sich dann wieder dem Scheiterhaufen zu. »Ja, er soll sie wieder freilassen, wie es sich gehört. Aus Respekt den Toten gegenüber, so wie es immer schon gemacht wurde. Aus Respekt den Capaill gegenüber. Hier geht's nicht um die Touristen oder irgendwelche Geldscheffelei. Nur um die Capaill Uisce und uns, und alles andere würde es zu einer ziemlich schäbigen Angelegenheit machen.« Dann scheint ihm wieder einzufallen, mit wem er da redet, denn als Nächstes sagt er: »Der Strand ist kein Ort für dich, Puck Connolly. Und für deine Stute auch nicht. Glaub mir. Ich kannte deinen Vater und ich mochte ihn gern, aber wenn du mich fragst, ist das, was du da vorhast, falsch.«


  Ich schäme mich aus einem Grund, der mir nicht ganz klar ist, und bin im nächsten Moment wütend auf mich, weil ich mich schäme. »Ich will nicht respektlos sein.«


  Norman Falks Stimme ist freundlich. »Natürlich willst du das nicht. Du hast eben keine Mum und keinen Dad, die es dir verbieten könnten. Aber dein Pferd ist nur ein Pferd und das ist das Problem. Wenn das Skorpio-Rennen nur ein ganz normales Pferderennen wäre, dann wäre das alles hier«, Norman Falk deutet ruckartig mit dem Kinn auf die Flammen, »doch bloß eine verfluchte Verschwendung und sonst gar nichts.«


  Noch vor zwei Wochen hätte ich ihn für verrückt erklärt, überzeugt


  davon, dass es selbstverständlich nur um das Pferderennen, das Geld, den Nervenkitzel geht. Und wenn ich nur ein paar Tage lang beim Training am Strand zugesehen hätte, würde ich höchstwahrscheinlich immer noch so denken. Doch jetzt, nachdem ich so viel Zeit mit Sean Kendrick verbracht habe, nachdem ich auf Corrs Rücken gesessen habe, scheint sich irgendetwas in mir verändert zu haben. Ich bin nicht sicher, ob das Ganze Tommys Leben wert war. Aber ich kann den Reiz nachvollziehen, einen Fuß an Land und einen Fuß im Meer zu haben. Ich habe Thisby noch nie so gut gekannt wie seit wenigen Wochen.


  Der Junge sagt etwas zu Norman Falk, der antwortet: »Er bringt sie gerade herunter. Siehst du?«


  Der Junge und ich wenden beide den Kopf und da ist Sean, der einen der schmalen Pfade zum Strand herunterkommt. Neben sich führt er Tommys schwarze Stute und im Vergleich zu Corr wirkt sie geradezu zerbrechlich unter seinen Händen. Sean ist nicht besonders feierlich oder ungewöhnlich gekleidet, sondern trägt dieselbe blauschwarze Jacke wie immer, den Kragen hochgeschlagen. Ich spüre eine seltsame, heftige Regung in meinem Herzen, etwas wie Stolz, obwohl nichts an Sean und seinem Auftreten mein Verdienst ist. Er führt die schwarze Stute über den Sand auf uns zu und hält nur kurz inne, als sie sich leicht aufbäumt und ein Wiehern von sich gibt, so zart wie der Schrei eines Vogels.


  Die Trauergemeinde versammelt sich um das Feuer, um zu beobachten, wie Sean die Stute zum Wasser führt. Erst jetzt fällt mir auf, dass er barfuß ist. Die Brandung umspült seine Knöchel und durchnässt den Saum seiner Hose. Die Stute hebt ihre Vorderhufe, als sie das Wasser um ihre Fesseln spürt, und schreit aufs Meer hinaus. Ihre Augen wirken schon nicht mehr vollkommen so wie die eines Pferdes. Als sie nach Sean schnappt, duckt er sich bloß aus ihrer Reichweite, gräbt die Finger in ihren Schopf und zieht ihren Kopf herunter. Ich sehe, wie sich sein Mund bewegt, aber es ist unmöglich zu hören, was er zu ihr sagt.


  Neben mir murmelt Tommys Vater: »Die See hat's gegeben, die See hat's genommen«, und mir wird klar, dass dies die Worte sind, die zu Seans Mundbewegungen passen.


  Ich frage mich, wie oft dieser Moment wohl schon stattgefunden hat. In dem nicht Sean, sondern irgendjemand anderes die Worte ausgesprochen hat. Es ist wie in jenem Moment auf dem blutbespritzten Felsen, auf dem ich Dove zu meinem Pferd für das Rennen erklärt habe. Ich spüre, wie Thisby meine Beine in den Boden zu ziehen scheint, die unsichtbare Gegenwart Tausender solcher Rituale, die meine Knöchel beschweren.


  Sean wendet sich zu der Gruppe um und ruft: »Die Asche.«


  Ein anderer Junge – wahrscheinlich ein weiterer Bruder, denn dieser sieht nun ein bisschen aus wie Tommy – eilt über den Sand zu Sean hinüber. Das Licht schwindet immer schneller, darum kann ich nicht erkennen, worin er die Asche transportiert – sie muss frisch aus dem Feuer genommen worden sein. Sean hält eine Hand über das Behältnis, als wolle er die Temperatur testen, und greift dann vorsichtig hinein. Die Stute reißt den Kopf hoch und stößt wieder einen Schrei aus, als Sean eine Handvoll Asche über ihr in die Luft schleudert. Der Wind zerreißt Seans Stimme über dem Sand, beraubt sie jeglicher Kraft, aber Norman Falk spricht seine Worte mit: »Möge die See sich unserer Helden annehmen.«


  Sean wendet uns den Rücken zu und nimmt der Stute das Halfter ab. Sie keilt mit den Hinterhufen aus, doch er tritt völlig gelassen zur Seite. Mit wehender Mähne macht sie schließlich einen gewaltigen Satz ins Wasser. Einen Moment lang kämpft sie noch mit den Wellen und dann schwimmt sie. Nichts als ein wildes schwarzes Pferd in einem blauen Meer voll mit der Asche anderer toter Jungen.


  Dann, so flink und unvermittelt, dass ich den Moment, in dem sie abtaucht, verpasse, ist sie verschwunden und zurück bleibt nur der wogende Ozean.


  Sean steht noch immer am Wasser und blickt aufs Meer hinaus und ich sehe etwas wie Neugier oder Sehnsucht in seinem Gesicht, als


  würde er selbst gern ins Meer springen und davonschwimmen. Und in diesem Augenblick glaube ich zu verstehen, warum Norman Falk Sean für diese Aufgabe ausgewählt hat. Nicht weil er der Einzige ist, der dieses Ritual durchführen kann. Sondern weil Sean Kendrick, so wie er in diesem Moment dasteht, das Rennen ist, selbst wenn es nie eins geben würde. Weil er die Besinnung auf das verkörpert, was die Pferde für diese Insel bedeuten – eine Brücke zwischen dem, was wir sind, und einem Teil von Thisby, nach dem wir uns alle sehnen, aber den wir niemals erreichen können. Als ich Sean dort stehen sehe, das Gesicht dem Meer zugewandt, wirkt er kein bisschen zahmer als ein Capaill Uisce und ich spüre, wie Unruhe in mir aufsteigt.


  Mein Herz wird schwer, als ich an all die Anfänge und Abschiede denke. Morgen ist der Tag des Rennens, mit all seinen Strategien und Gefahren, Hoffnungen und Ängsten, und gleichzeitig ist es der Tag, an dem Gabe in ein Boot steigen und uns verlassen wird. Ich fühle mich wie Sean, der auf den Ozean hinausblickt. Erfüllt von einer namenlosen Sehnsucht, die ich nicht ertragen kann.
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  Sean> Nachdem ich Tommy Falks Stute freigelassen habe, geselle ich mich zu der Trauergemeinde. Im Schein des Feuers bleiben die Gesichter der Leute ein Geheimnis, bis man direkt vor ihnen steht. Ich suche eins nach dem anderen ab; ich sehe Gabriel Connolly und Finn Connolly, aber nicht Puck.


  Ich frage Finn, der starr wie eine Vogelscheuche dasteht, ob Puck mit ihnen gekommen ist, und er sagt: »Natürlich«, aber mehr nicht. Ich wandere durch die Gruppe, berühre Ellbogen und frage nach ihr und habe die ganze Zeit das Gefühl, dass ich meine Gefühle für sie genauso gut hinausschreien könnte. Niemand hat sie gesehen.


  Morgen ist der Tag des Rennens und ich habe meinen Beitrag zu Tommy Falks Beerdigung geleistet und sollte jetzt zurück zum Hof gehen, aber ich fühle mich hohl, denn ich weiß, dass Puck irgendwo hier ist und ich sie nicht finde. Ich muss sie finden und dieser Drang beunruhigt mich.


  Lange Zeit stehe ich auf den Felsen und überlege, wo sie sein könnte, dann steige ich wieder den Klippenpfad hinauf. Das Land liegt im Dunkeln, aber hier oben, so nah am Himmel, leuchtet der Abend noch in tiefem Rot. Überall sonst auf Thisby muss es längst Nacht sein, hier aber hängt, weit im Westen, noch immer ein Hauch Abendsonne über dem Meer. Auf der Spitze der Klippe finde ich sie, das Gesicht dem Horizont zugewandt. Sie hat ihre Arme um die angezogenen Knie geschlungen und sieht aus, als sei sie direkt aus den Felsen und der Erde unter ihr emporgewachsen. Sie muss meine Schritte hören, aber ihre Augen suchen weiter das Meer ab.


  Ich ziehe mich zu ihr hoch und betrachte ihr Profil; hier, wo nur Puck mich sieht, gebe ich mir keine Mühe, mein Interesse zu verbergen. Die Abendsonne liebkost ihren Hals und ihre Wangenknochen. Ihr Haar hat die Farbe von Klippengras und weht ihr in der Brise ins Gesicht. Ihre Miene wirkt nicht so entschlossen wie gewöhnlich, weniger kontrolliert.


  Ich frage: »Hast du Angst?«


  Ihre Augen liegen auf dem Streifen Horizont weit im Westen, wo die untergegangene Sonne nur noch ein rotes Glühen zurückgelassen hat. Dort draußen sind meine Capaill Uisce, George Hollys Amerika und jede Gallone Wasser, die den Rumpf eines jeden Schiffes trägt.


  Puck wendet den Blick nicht von dem orangefarbenen Schimmer am anderen Ende der Welt. »Sag mir, wie es ist. Das Rennen.«


  Wie es ist. Das Rennen ist eine Schlacht. Ein Gewirr aus Pferden und Männern und Blut. Die Schnellsten und die Stärksten, die nach zwei Wochen Training am Strand noch übrig sind. Gischt in deinem Gesicht, die tödliche Magie des Novembers auf deiner Haut, Skorpio-Trommeln anstelle deines Herzschlags. Atemberaubende Schnelligkeit, wenn man Glück hat. Es ist das Leben und der Tod oder beides auf einmal und nichts ist damit vergleichbar. Es hat eine Zeit gegeben, in der dieser Augenblick – das letzte Abendlicht am Tag vor dem Rennen – für mich der glücklichste des ganzen Jahres war. Die Vorfreude auf das bevorstehende Rennen. Doch das war zu einer Zeit, als ich nichts zu verlieren hatte als mein Leben.


  »Niemand an diesem Strand morgen ist mutiger als du.«


  Ihre Stimme klingt abfällig. »Als ob das eine Rolle spielt.«


  »Das tut es. Was ich bei dem Fest gesagt habe, war ernst gemeint. Diese Insel schert sich nicht um Liebe, die Mutigen stehen in ihrer Gunst.«


  Jetzt sieht sie mich an. Sie wirkt wild, rot, unvergänglich und wandelbar, alles, was Thisby zu dem macht, was es ist. Sie fragt: »Fühlst du dich mutig?«


  Die Pferdegöttin hat mir einen weiteren Wunsch gewährt. Diese


  Gunst fühlt sich nun dünn wie ein Faden an. Ich erinnere mich an die Jahre, in denen sie sich wie ein Versprechen angefühlt hat. »Ich weiß nicht, was ich fühle, Puck.«


  Puck löst ihre verschränkten Arme gerade so weit, dass sie ihr Gleichgewicht halten kann, als sie sich zu mir herüberbeugt. Sie schließt die Augen, als wir uns küssen.


  Sie löst sich von mir und blickt mich an. Ich habe mich nicht bewegt und sie sich nur ein winziges Stückchen und trotzdem fühlt sich die Welt unter mir seltsam an.


  »Sag mir, was ich mir wünschen soll«, flüstere ich. »Sag mir, um was ich die See bitten soll.«


  »Glücklich zu sein. Bitte um Glück.«


  Ich schließe die Augen. Meine Gedanken sind erfüllt von Corr, dem Ozean, Puck Connollys Lippen auf meinen. »Ich glaube nicht, dass es so etwas auf Thisby gibt. Und selbst wenn, wüsste ich nicht, wie ich es halten sollte.«


  Die Brise streicht über meine geschlossenen Lider, sie trägt den Duft von Salz und Regen und Winter mit sich. Ich höre, wie der Ozean sich rauschend an die Insel schmiegt, sein ewiges Wiegenlied.


  Pucks Stimme erklingt in meinem Ohr; ihr Atem wärmt meinen Hals unter meinem Jackenkragen. »Du flüsterst ihnen etwas zu. Was immer sie gerade hören müssen. Das hast du doch gesagt, oder?«


  Ich drehe den Kopf, sodass ihre Lippen meine Haut berühren. Der Kuss fühlt sich kühl an, wo der Wind über meine Wange streicht. Sie lehnt ihre Stirn in mein Haar.


  Ich öffne die Augen und die Sonne ist verschwunden. Es ist, als trüge ich den Ozean im meinem Inneren, wild und ungezähmt. »Das habe ich. Also, was muss ich hören?«


  Puck flüstert: »Dass wir beide morgen den Strand regieren werden wie der König und die Königin von Skarmouth, dass ich unser Haus retten werde und du deinen Hengst bekommst. Dove wird für den Rest ihrer Tage goldenen Hafer fressen und du wirst jedes Jahr bei dem Rennen triumphieren und Menschen von jeder Insel auf der


  ganzen Welt werden nach Thisby kommen, um herauszufinden, wie du die Pferde dazu bringst, auf dich zu hören. Die gescheckte Stute wird mit Mutt Malvern im Meer verschwinden und Gabriel wird sich entschließen, doch auf der Insel zu bleiben. Ich werde einen Hof haben und du bringst mir Brot zum Abendessen.«


  »Genau das musste ich hören«, sage ich.


  »Weißt du jetzt, was du dir wünschen sollst?«


  Ich schlucke. Ich habe keine Muschelschale, die ich dabei ins Meer werfen kann, aber ich weiß, dass der Ozean mir auch so zuhört. »Das zu bekommen, was ich brauche.«


  57


  Puck Es ist wie damals, bevor Dad mit dem Boot rausfuhr und das Haus voller Geschäftigkeit war. Egal, ob er frühmorgens oder spät in der Nacht fortmusste, um den Schwärmen und Gezeiten zu folgen, Mum war jedes Mal auf den Beinen, um Proviant für ihn zu backen, während Gabe in seinem Zimmer saß und aufpasste, ob Dad auch sein Rasiermesser einpackte, und Finn und ich uns an seine Beine klammerten, in seine Tasche kletterten oder mit Mums Mehl die Küche vollstaubten. An dem Tag, als sie beide in das Boot stiegen, war ich diejenige, die für sie backte, während Gabe Mum beim Packen zusah und Finn, unglücklich darüber, dass sie fortgingen, schmollte.


  Heute, am Morgen des Skorpio-Rennens, ist es, als sei ich diejenige, die mit dem Boot rausfährt. Finn überprüft sorgfältig, ob ich alles eingepackt habe, Gabe wienert meine Stiefel und ich binde mir die Haare zum Pferdeschwanz und denke: Ist es wirklich so weit? Wir können uns Zeit lassen; am Morgen finden die kleineren, weniger wichtigen Rennen statt und so muss ich erst am frühen Nachmittag mit Dove an den Strand. Ich greife in die Keksdose, um ein bisschen Geld mitzunehmen, für den Fall, dass ich etwas für Dove kaufen muss. Meine Finger ertasten den kühlen, leeren Boden der Dose. Es ist nichts mehr übrig.


  Als müsste ich an den Grund erinnert werden, warum ich dieses Rennen überhaupt reite. Ich spüre ein nervöses Prickeln im Nacken.


  Als wir uns schließlich auf den Weg machen, sagt Finn, dass er mir Mittagessen bringen will – nicht dass ich im Moment an Essen auch


  nur denken könnte, denn meine Eingeweide scheinen sich in ein Schlangennest verwandelt zu haben, was die Verdauung nicht eben fördert –, und Gabe folgt mir aus dem Haus.


  »Puck«, sagt er. »Tu es nicht.«


  Er lehnt sich über den Zaun und sieht mir dabei zu, wie ich Doves Gurt über den Sattel werfe. In diesem Moment sieht er Dad sehr ähnlich, in diesem Licht, das die kleinen Fältchen sichtbar macht, die der Schlafmangel unter seinen Augen hinterlassen hat. Er beginnt wie einer der Fischer auszusehen mit seinen zerknitterten Augenwinkeln.


  »Ich glaube, dafür ist es ein bisschen spät.« Ich blicke ihn über Doves Rücken hinweg an. »Sag mir eine andere Möglichkeit, wie wir das Haus retten können, und ich bleibe zu Hause.«


  »Wäre es denn so schlimm, dieses Haus zu verlieren?«


  »Ich mag es. Es erinnert mich an Mum und Dad. Und es geht nicht nur um das Haus. Weißt du nämlich, was wir als Erstes verkaufen müssen, wenn das Haus weg ist? Dove. Ich kann sie nicht –« Ich halte inne und rubbele fieberhaft einen Fleck von ihrem Sattel.


  »Sie ist nur ein Pferd«, sagt Gabe. »Und jetzt guck mich nicht so an. Ich weiß, dass sie dir viel bedeutet. Aber du kannst auch ohne sie leben. Du kannst dir hier einen Job suchen und ich schicke euch Geld und dann ist alles in Ordnung.«


  Ich vergrabe meine Finger in Doves Mähne. »Nein, das ist es nicht. Ich will mir nicht einfach einen Job suchen und arbeiten, damit alles in Ordnung ist. Ich will Dove und ich will Platz zum Atmen und ich will nicht, dass Finn in der Fabrik schuften muss. Ich will nicht in einem winzigen Kämmerchen in Skarmouth leben mit Finn in einem winzigen Kämmerchen nebenan und so alt werden.«


  »Dann habe ich bis nächstes Jahr bestimmt genug Geld verdient, dass ihr aufs Festland nachkommen könnt. Da gibt es bessere Jobs.«


  »Ich will aber nicht aufs Festland nachkommen. Ich will keinen besseren Job. Kapierst du es denn nicht? Ich bin glücklich hier. Nicht jeder will unbedingt von hier weg, Gabe! Ich will genau hier sein.


  Wenn ich nur Dove haben kann und ein bisschen Platz für mich selbst und hin und wieder einen Sack Bohnen, dann bin ich damit zufrieden.«


  Gabriel blickt auf seine Füße und kaut auf seiner Unterlippe, so wie er es damals immer getan hat, wenn Dad ihn zu einem ernsthaften Gespräch beiseitenahm und er sich in die Ecke gedrängt fühlte. »Und das ist es wert, dein Leben dafür zu riskieren?«


  »Ja. Ich glaube, das ist es.«


  Er knibbelt an einem losen Splitter auf der obersten Zaunlatte. »Du hast noch nicht mal darüber nachgedacht.«


  »Das muss ich auch nicht. Wie wär's damit? Ich reite das Rennen nicht und du bleibst hier.« Aber noch während ich es ausspreche, wird mir klar, dass er Nein sagen wird und ich das Rennen so oder so reiten würde.


  »Puck«, sagt Gabe. »Das kann ich nicht.«


  »Gut«, erwidere ich, während ich das Tor aufschiebe und Dove an ihm vorbeiführe, »dann ist ja alles geklärt.«


  Aber ich bin nicht wütend deswegen. Seine Worte versetzen mir den altbekannten Stich, aber ich bin nicht überrascht. Es ist, als hätte ich schon immer, seit unserer Kindheit, gewusst, dass er uns eines Tages verlassen würde, und als hätte ich es schlicht ignoriert. Und ich glaube, auch Gabe war, als er dieses Gespräch anfing, klar, dass es ihm nicht gelingen würde, mich und Dove vom Strand fernzuhalten. Wir mussten es bloß beide einmal aussprechen. Als ich an ihm vorbeigehe, hält Gabe mich am Arm fest. Dove bleibt rücksichtsvoll stehen, als er mich an sich zieht. Er sagt nichts. Diese Umarmung erinnert mich an die vielen Umarmungen aus der Zeit, als wir noch jünger waren, als sich die sechs Jahre Altersunterschied anfühlten wie eine unüberwindbare Kluft, ich noch ein Kind, er schon erwachsen.


  »Du wirst mir fehlen«, murmele ich in seinen Pullover. Zur Abwechslung riecht er mal nicht nach Fisch; er riecht nach dem Heu, das er am Abend zuvor für mich geschichtet hat, und dem Rauch des Scheiterhaufens.


  »Tut mir leid, dass ich das alles so vermasselt habe«, erwidert er. »Ich hätte euch beiden mehr vertrauen sollen.«


  Ich wünschte, er hätte das schon früher gesagt, bevor er traurig und voller Sorge um mich war. Aber ich bin auch so dankbar dafür.


  Gabe lässt mich los. »Ich gehe schon mal nachsehen, wo sie die Rennfarben ausgeben.« Er blickt mich an. »Du siehst gerade aus wie Mum.«
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  Sean Heute ist der erste November und das bedeutet, heute wird jemand sterben.


  Ich höre ein Klopfen an meiner angelehnten Tür und dann öffnet sie sich ein Stück.


  »Wie geht es dem Helden von Skarmouth so kurz vor dem großen Rennen?«


  Ich mache die Augen auf und wende mich George Holly zu, der im Türrahmen steht. Er lässt den Blick über die Einrichtung meiner kleinen Kammer schweifen; nichts außer einem Bett und einem Waschbecken und einem winzigen Herd unter der Dachschräge, alles in lavendelblaues Morgenlicht getaucht.


  Ich nicke ihm zu, zur Begrüßung und gleichzeitig als Aufforderung hereinzukommen.


  »Ganz schön trostlos hier«, bemerkt er. »Und Sie wirken auch etwas trostlos.« Nach kurzem Zögern zieht er eine Kiste mit Konservendosen neben dem Waschbecken hervor und setzt sich darauf, die langen Beine angewinkelt. Er legt seine rote Schiebermütze auf seinen Schoß und streichelt sie, als wäre sie ein Tier.


  »Ich bin zu unruhig«, sage ich und schließe die Augen. »So kann ich nicht zu Corr in den Stall gehen. Er würde sofort spüren, wie ich mich fühle, und dann kann ich mir den Weg zum Strand gleich sparen.«


  »Ist es wegen des Rennens?«, fragt Holly. »Haben Sie Angst?«


  »Ich habe noch nie Angst davor gehabt«, erwidere ich, ohne die Augen zu öffnen.


  »Liegt es vielleicht daran, dass diesmal für Sie Corr auf dem Spiel steht?«, fragt Holly. »Was wollen Sie wirklich, Sean?«


  Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und suche in meinem Inneren nach der Ruhe, die dort irgendwo verborgen liegen muss. Nach der Selbstsicherheit, mit der ich all die Jahre zuvor in das Rennen gegangen bin. Mit der ich jeden Morgen auf jedes Pferd steige.


  »Geht es um Freiheit? Dann vergessen Sie das Rennen. Kommen Sie mit mir in die Staaten und ich mache Sie zu meinem Partner. Nicht zum Stallmeister. Nicht zum Cheftrainer. Sie könnten kommen und gehen, wie Sie wollen.« Als ich immer noch nichts sage, fügt Holly hinzu: »Sehen Sie? Genau. Dann haben Sie mich wohl angelogen, als Sie mir gesagt haben, dass es Ihnen um die Freiheit geht. Ich denke, wir sind uns einig, dass das Ganze überhaupt nichts mit Freiheit zu tun hat. Ich würde sagen, das ist ein Fortschritt.«


  Ich wende mein Gesicht ab. Vom Hof dringt die übliche Hektik des Rennmorgens zu uns herauf und ich bin nicht dabei.


  »Sie sagen also, es geht Ihnen um den roten Hengst. Laut malvern-schem Recht verlieren Sie ihn, wenn Sie das Rennen verlieren, gleich mit, ja? Aber Sie haben dieses Rennen vier von sechs Mal gewonnen, sind das etwa keine guten Voraussetzungen? Und das wiederum bringt mich zu dem Schluss, dass es noch um etwas völlig anderes geht.«


  Ich öffne die Augen. Holly rutscht unter meinem Blick auf der Kiste hin und her, sodass das Holz knarrt.


  »Ich habe zweimal gegen Ian Privett auf Penda verloren. Im dritten Jahr ist er gestürzt und hat Penda verloren, aber dieses Jahr hat er ihn wieder. Und Blackwell hat Margot und –«


  »- die ist verflucht schnell –«, ergänzt Holly und nimmt mir die Worte aus dem Mund.


  »- und dann ist da noch die Scheckstute. Ich kenne sie nicht gut, aber ich glaube, vor der müssen wir uns alle in Acht nehmen. Ich habe das Gefühl, ich werde alles verlieren.«


  Holly kratzt sich im Nacken und blickt in den Schatten unter mei-


  nem schmalen Bett. »Dieses ›Alles‹ scheint mir der Kern der Sache zu sein. Mit ›alles‹ meinen Sie nicht zufällig Kate Connolly? Ah ja, ich sehe schon, genau so ist es.«


  »Meinetwegen mache ich mir keine Sorgen«, erwidere ich.


  »Hmm«, sagt er.


  »Kommen Sie mir nicht mit so einem ›Hmm‹, Mr Holly. Sie können hier nicht einfach reinspazieren, mit Ihrer roten Mütze und diesen Schuhen, und den weisen Mann spielen.«


  »Sagt der Mann, der überhaupt keine Schuhe trägt«, entgegnet Holly. Er steht auf und macht einen einzigen Schritt, der ihn bis vor meinen Herd bringt. »Wie können Sie hier leben, Sean? Wie schaffen Sie es, sich hier auch nur eine Tasse Tee zu machen, ohne sich Ihr bestes Stück zu verbrennen? Wenn Sie sich in Ihrem Bett auf die andere Seite drehen, landen Sie im Waschbecken. Sie müssen jeden Morgen im Bett frühstücken, weil für alles andere einfach kein Platz ist.«


  »Es ist in Ordnung.«


  »Hmm«, sagt Holly wieder. ›In Ordnung‹ ist ein weiter Begriff. Wenn Sie heute gewinnen, kehren Sie dann einfach hierher zurück, in genau dieses Leben?«


  »Das Haus meines Vaters steht nur eine Stunde Fußweg von hier entfernt, auf den Klippen im Nordwesten. Wenn ich wohnen könnte, wo ich wollte, wäre es dort.« Ich weiß kaum mehr, wie es war, in dem Haus zu leben, aber ich bin schon oft daran vorbeigeritten. An das Innere des Hauses erinnere ich mich nur bruchstückhaft: ich im Bett, ich am Fenster, meine Mutter in einem Sessel. Mittlerweile ist es ziemlich heruntergekommen. Es gehört noch immer mir, aber es ist zu weit außerhalb, als dass ich dort wohnen könnte, solange ich für Malvern arbeite.


  »Dann könnten Sie dort also die Zuchtstute unterstellen, die ich gerade gekauft habe, bis sie ein hübsches rotes Fohlen von Ihrem Hengst bekommt?«


  Ich greife nach meinen Socken, die auf der Heizung hängen, und


  dann nach den Stiefeln davor. »Ich habe nie gesagt, dass ich vorhabe, einen eigenen Hof zu führen.«


  »Das mussten Sie auch gar nicht. Wenn ich nächstes Jahr wieder herkomme, werden Sie einen schönen kleinen Stall vor dem Fenster und Puck Connolly in Ihrem Bett haben und dann werde ich meine Pferde bei Ihnen kaufen und nicht bei Malvern. Bitte schön, das ist Ihre Zukunft.«


  »Mit Ihrem Akzent klingt die Zukunft wesentlich rosiger, als sie ist.« Ich seufze und greife nach meiner Jacke.


  »Wo wollen Sie denn hin? Ich bin noch lange nicht fertig mit meiner Weissagung.«


  Ich werfe mir meine Jacke über die Schulter. »Zum Strand. Wie sollen Sie denn Ihr Fohlen bekommen, wenn ich nicht erst mal Corr gewinne?«
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  Puck Ich scheine über Nacht geschrumpft zu sein, während alle anderen auf der Insel gewachsen sind. Sie sind mindestens zwei Meter groß und Männer – und ich bin nur einen Meter groß und ein kleines Kind. Auch Dove ist allenfalls ein Spielzeugpferdchen oder ein Hund, als ich sie durch die Massen von Menschen führe. Die Klippenstraße ist bereits völlig überlaufen; die ersten Rennen haben schon vor Stunden begonnen und die meisten Reiter in den kurzen Wettkämpfen unten am Strand haben Fünftelbeteiligungen ausgehandelt. Ich höre die Zuschauer auf der Klippe fluchen und lachen. Der Wind zerrt an uns allen.


  Ich werfe einen kritischen Blick zu den Wolken hinauf, aber es sind harmlose Wolken, die den Himmel nur vorübergehend verdunkeln und nicht den ganzen Tag bleiben. Ich bin erleichtert; ich hatte Angst, das Wetter könnte genauso schlimm sein wie vor zwei Tagen, als wir Tommy Falk tot am Strand gefunden haben. Es ist kalt, aber wir haben November. Mit Kälte habe ich gerechnet.


  Alle starren mich an und ich höre ständig meinen Namen oder vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Irgendjemand spuckt auf Doves Hufe oder vielleicht auch auf meine Stiefel. Ich höre Rufe in breiten Festlandakzenten und Kommentare über meine Erziehung in der knappen Mundart von Thisby. Eigenartigerweise fühle ich mich, als sei ich hier die Fremde, die Touristin, die eine Insel besucht, auf der sie keine Freunde hat. Alle wollen Dove anfassen und sie ist nervös und unsicher. Einmal hebt sie den Kopf und wiehert schrill, aber auf dieser Seite der Insel ist niemand, der ihr antworten könnte. Weit


  unten am Strand erwidert ein Capaill Uisce ihren Ruf. Dove zittert und zieht an ihrem Führstrick; sie schleift mich ein gutes Stück Weg mit in den Boden gestemmten Fersen mit, bis ich sie wieder unter Kontrolle bekomme.


  Ich höre Gelächter und jemand fragt, ob ich vielleicht Hilfe brauche, aber nicht freundlich. Ich knurre: »Es hätte mir geholfen, wenn deine Mutter neun Monate vor deiner Geburt mal ein bisschen nachgedacht hätte.«


  »Achtung, die ist bissig!«, ruft jemand.


  Ich presse die Lippen aufeinander und dränge mich weiter durch. Irgendwo in diesem Gewühl müssen Gabe mit meinen Rennfarben und Finn mit meinem Mittagessen sein.


  »Kate Connolly, ist es Ihr Ziel, die Gesellschaft zu verändern?«


  Ich blinzele und weiche einen Schritt zurück. Vor mir steht ein Mann in einem braunen Anzug, der aussieht, als habe er mehr gekostet als unser Haus, mit einem Notizblock in der Hand. Hinter ihm sehe ich einen Fotografen mit einem riesigen Blitzlicht. Die Menge hinter mir und Dove hat sich wieder geschlossen. Ich fühle mich wie in der Falle.


  »Das Einzige, was ich verändern will, ist meine derzeitige Situation.«


  »Sie würden also nicht sagen, dass die Frauenbewegung Sie inspiriert hat?«


  Ich recke den Hals, um nach meinen Brüdern oder Dory Maud oder irgendjemandem, den ich kenne, Ausschau zu halten. Ich habe noch nie in meinem Leben so viele Männer mit Melonen gesehen. »Ich bin bloß ein Mensch mit einem Pferd, so wie alle anderen auf dieser Insel auch. Wenn Sie jetzt gestatten würden? Sie machen mein Pferd unruhig.«


  Der Reporter fragt weiter: »Was sagen Sie zu all den Leuten hier auf Thisby, die dagegen sind, dass Sie das Rennen reiten?«


  »Ich habe keine schlaue Antwort für Sie«, erwidere ich gereizt.


  »Nur noch eins, Miss Connolly. Was meinen Sie, wie das Rennen


  für Sie ausgehen wird? Glauben Sie, Sie haben eine Chance, ins Ziel zu kommen?« Als ich Dove kurzerhand weiterführe, beeilen sie sich, um sich uns wieder in den Weg zu stellen. Diese Männer machen mich nervöser als bisher alles andere an diesem Tag. Ich hatte nicht erwartet, derart auf dem Präsentierteller zu landen, und schon gar nicht in einer Zeitung vom Festland.


  Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu. »Fragen Sie bei Gratton nach. Die wissen da alles.«


  Wieder versuche ich, Dove zwischen uns zu positionieren, um sie von mir abzubringen.


  »Puck!«


  Gereizt drehe ich mich in die Richtung, aus der ich meinen Namen gehört habe, und sehe Sean. Anders als ich, die ich mich durch die Menge drängen muss, marschiert er ungehindert zwischen den Leuten hindurch. Sie machen für ihn Platz, ohne dass es ihnen bewusst ist. Er trägt ein weißes Hemd und ist außer Atem und so kann ich es einen Moment lang kaum glauben, dass er es ist.


  Er tritt dicht an mich heran, dem Reporter den Rücken zugewandt, und neigt mir seinen Kopf zu. Ich bin mir der Blicke, die auf uns liegen, sehr bewusst, aber Sean scheint sie nicht zu bemerken. »Wo sind deine Rennfarben?«, fragt er.


  »Gabe ist losgegangen, um sie zu holen.«


  »Sie werden unten am Strand vergeben«, erwidert er. »Du musst sie dir dort besorgen.«


  »Hast du deine schon?«


  »Ja. Ich kann so lange Dove halten, während du sie dir holst.«


  Dove erschaudert, als jemand ihre Flanke berührt. Es ist alles zu laut und zu viel für sie. Ich mache mir Sorgen, dass sie ihre gesamte Energie schon hier oben auf der Klippe aufbraucht, lange bevor wir den Strand auch nur erreichen. Ich denke an Peg Grattons Warnung, am Tag des Rennens nicht irgendjemand anderen an meinen Sattelgurt zu lassen. Aber Sean, beschließe ich, ist nicht irgendjemand. »Kannst du dafür sorgen, dass sie von ihr wegbleiben?«


  Er antwortet mit einem knappen Nicken.


  Leise, sodass er sich ein Stück zu mir herunterbeugen muss, um es zu hören, sage ich: »Danke.«


  Sean greift zwischen uns und streift mir ein schmales Armband aus rotem Stoff über die freie Hand. Dann zieht er meinen Arm nach oben und drückt seine Lippen auf die Innenseite meines Handgelenks. Ich stehe ganz still; ich spüre, wie mein Puls ein paarmal gegen seine Lippen pocht, dann lässt er meine Hand wieder los.


  »Bringt Glück«, erklärt er und nimmt mir Doves Strick aus der Hand.


  »Sean«, sage ich und er dreht sich wieder zu mir um. Ich umfasse sein Gesicht und küsse ihn fest auf den Mund. Plötzlich muss ich an jenen allerersten Tag am Strand denken, als ich seinen Kopf aus dem Wasser gezogen habe.


  »Bringt Glück«, sage ich in sein verblüfftes Gesicht.


  Ein Blitzlicht zuckt und um uns herum erhebt sich beifälliges Gejohle.


  »In Ordnung«, sagt Sean, als hätten wir gerade einen Pakt geschlossen, mit dem er einverstanden ist. Dann wendet er sich den Zuschauern zu und ruft: »Wenn Sie wollen, dass es ein Rennen gibt, dann machen Sie ein bisschen Platz für dieses Pferd. Na los.«


  Als die Menge zurückweicht, dränge ich mich zwischen den Leuten hindurch in Richtung des Pfads, der zum Strand hinunterführt. Bevor ich mich auf den Weg nach unten mache, werfe ich noch einen Blick über die Schulter zu Sean, der nun mit Dove wie auf einer weiten Lichtung inmitten der Menschen steht und mich noch immer ansieht. Ich spüre die Insel unter meinen Füßen und Seans Lippen auf meinen und frage mich, ob das Glück wohl heute auf unserer Seite sein wird.


  60


  Puck Das Getümmel am Strand ist nicht so groß, wie ich befürchtet hatte. Gerade gibt es eine Pause zwischen zweien der kleineren Rennen und nur die Capaill Uisce für die nächsten Wettkämpfe sind hier. Die Zuschauer, die noch vor Kurzem hier unten waren, haben sich auf die Klippen zurückgezogen, wo sie sich so weit, wie sie es wagen, an den Rand drängen. Der Himmel über ihnen hat sich zu einem tiefen, tiefen Blau aufgeklärt, wie es nur der November hervorbringt, und der Ozean zu meiner Rechten ist so dunkel wie die Nacht.


  Ich versuche, nicht daran zu denken, dass ich schon bald hier unten reiten werde, denn dann würde ich auf der Stelle erstarren.


  Schnell mache ich den Stand der Rennleitung im Schutz der Klippe aus; zwei Männer mit Melonen sitzen hinter einem Tisch, auf dem, ordentlich gefaltet, die grellbunten Rennfarben bereitliegen. Ich eile über den Sand und beuge mich zu ihnen vor, um nicht schreien zu müssen.


  »Ich brauche meine Farben«, sage ich. Ich erkenne den Mann auf der rechten Seite; er sitzt in der Kirche nicht weit von uns entfernt.


  »Keine mehr da für Sie«, erwidert der andere Mann, die verschränkten Arme auf einen Stapel vor sich gestützt.


  »Wie bitte?«, frage ich höflich.


  »Keine mehr da. Wiedersehen.« Dann wendet er sich dem Mann an seiner Seite zu. »Was sagst du zu diesem Wetter? Warm für November, oder?«


  »Sir«, sage ich.


  »Nicht dass ich was gegen Wärme hätte, aber es würde mich nicht wundern, wenn uns das eine Mückenplage beschert«, erwidert der andere.


  »Sie können nicht einfach so tun, als wäre ich nicht da«, sage ich.


  Doch das können sie. Sie halten weiter ihren gekünstelten Small Talk und ignorieren mich, bis ich meine Wut und Scham hinunterschlucke und mich geschlagen gebe. Ich teile ihnen mit, dass sie Bastarde sind, weil sie sowieso nicht reagieren werden, und marschiere davon. Auf dem Klippenpfad treffe ich Gabe, der gerade auf dem Weg nach unten ist. Der Wind hat sein Haar zu einem wilden Wust zerzaust.


  »Wo sind denn deine Rennfarben?«, will er wissen.


  Ich hätte es am liebsten nicht zugegeben, dann aber tue ich es doch. »Sie wollen mir keine geben.«


  »Was?«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ist doch egal. Dann reite ich eben ohne.« Aber ganz egal ist es nicht.


  »Ich rede mit ihnen«, sagt Gabe. Ich bin froh über seine offensichtliche Empörung, auch wenn ich nicht glaube, dass sie etwas ändern wird. Aber manchmal hilft es eben schon, wenn man seine Wut mit einem anderen Menschen teilt. »Das ist doch lächerlich.«


  Ich sehe ihm nach, während er den Pfad hinunter- und durch den Sand stapft, doch ich erkenne schon an den Gesichtern der Männer, als sie ihn auf sich zukommen sehen, dass er dieselbe Antwort bekommen wird. Ich versuche mir einzureden, dass es egal ist. Dann sehe ich eben nicht aus wie alle anderen. Ich muss nicht dazugehören.


  »Zum Teufel mit denen«, flucht Gabe, als er zurückkommt. »Stures Inselpack!«


  In unserer Nähe verkündet eine Stimme, dass alle bis auf die Teilnehmer des letzten Vorrennens den Strand zu verlassen haben, denn bald ist es Zeit für das große Rennen.


  Für uns.
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  Sean Die Nachmittagssonne scheint auf den Strand, aber sie spendet keine Wärme. Der Wind zerzaust die Oberfläche der blauschwarzen See zu unzähligen Schaumkrönchen. Oben auf der Klippe zeichnen sich vor dem Himmel die Massen von Zuschauern ab, die auf den blassen Streifen Sand zwischen ihnen und dem Ozean hinunterblicken.


  Im Wasser, weit weg von der Küste, sehe ich hin und wieder den Kopf eines Capaill Uisce auftauchen, das die Novemberströmung auf die Insel zutreibt. Die Tiere, die wir gefangen haben, winden sich unter ihren Zaumzeugen, die mit Glöckchen, roten Bändern, Eisen, Stechpalmenzweigen, Gänseblümchen und Gebeten behängt sind. Die Wasserpferde sind hungrig und niederträchtig, boshaft und wunderschön, sie hassen und sie lieben uns.


  Zeit für das Skorpio-Rennen.


  Ich bin lebendig, so lebendig.


  Corr unter mir ist rastlos vor mühsam zurückgehaltener Kraft. Die See singt zu ihm, wie sie es gestern noch nicht getan hat, und als ein anderes Capaill Uisce an uns vorbeitrabt, schnappt er nach ihm. Bevor ich Puck kannte, ist mir nie bewusst gewesen, wie viele von uns bei diesem Rennen am Strand sind. Capaill Uisce in jeder nur erdenklichen Farbe drängen sich auf dem Sand, sie rempeln, beißen, schnauben und treten. Das Nordende des Strands kam mir noch nie so weit weg vor.


  In knapp vier Kilometern, fünf Minuten, ist alles vorbei.


  In der Menge erspähe ich Puck. Anders als die anderen nutzt sie


  nicht die letzten Minuten, um die Mähne ihres Pferds mit winzigen Talismanen zu behängen. Sie beugt sich tief über Doves Hals, die Wange in ihre Mähne geschmiegt.


  »Sean Kendrick.«


  Ich erkenne Mutts Stimme, bevor ich den Kopf drehe. Er sitzt nicht weit von mir auf der Scheckstute. Als sie den Kopf schüttelt, geben die Glöckchen, die er in ihre Mähne geflochten hat, einen misstönenden Akkord von sich. Ich weiß nicht, wie sie unter all dem Eisen, mit dem er ihr Vorderzeug und den Schweifriemen behängt hat, schnell sein soll.


  »Lass mich in Frieden«, entgegne ich.


  »Dieses Rennen wird die Hölle für dich«, sagt Mutt.


  Corr legt die Ohren flach an den Kopf und die Scheckstute erwidert seine Geste. »An diesem Strand kannst du mir keine Angst machen.«


  Mutt Malvern lässt seine Stute ein paar Schritte zurücktreten; ihre Glöckchen klingeln und sie schnaubt. Er folgt meinem Blick zu Puck. »Ich weiß, woran dein Herz hängt, Sean Kendrick.«


  Puck Ich versuche, mir einzureden, dass das hier nur eine ganz normale Trainingseinheit ist, jedoch ohne Erfolg. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie weit das Ziel entfernt ist. Ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, dass ich dieses Rennen nicht nur überleben muss, sondern dass ich auch gut sein muss. Ich muss gewinnen. Einen Moment lang regt sich mein schlechtes Gewissen, denn wenn ich bekomme, was ich will, bedeutet das für Sean das Gegenteil, aber vielleicht kommt ja auch alles ganz anders. Wenn ich gewinne, habe ich sicher genug Geld, um das Haus zu retten und Corr zu kaufen. Oder?


  »Puck. Steig bitte mal kurz ab.« Ich bin überrascht, Peg Grattons Stimme zu hören. Sie steht an Doves Schulter und blickt zu mir hoch.


  Ihr Haar ist windzerzaust, ihr Gesicht ernst. Folgsam lasse ich mich aus dem Sattel gleiten. Sie hält ihr Skorpio-Vogelkostüm in den Händen, obwohl ich nicht weiß, warum. »Wie fühlst du dich?«


  »So weit in Ordnung«, erwidere ich.


  »Das heißt dann wohl: miserabel«, sagt sie. »Gabe hat mir erzählt, dass sie dir keine Farben geben wollten.«


  Ich schüttele den Kopf. Ich lasse nicht zu, dass mein Gesicht irgendetwas preisgibt.


  »Aha«, nickt Peg. »Dann mal runter mit dem Sattel.«


  Verwirrt, aber vertrauensvoll nehme ich Dove den Sattel ab und sehe zu, wie Peg vorsichtig das Kostüm in ihren Armen auseinanderfaltet. Erst jetzt sehe ich, dass der riesige Vogelkopf nicht mehr daran befestigt ist; sie hat nur den mit Federn verzierten Umhang mitgebracht. Peg wirft ihn über Doves Rücken, wo normalerweise die offizielle Renndecke gewesen wäre, dann legt sie den Sattel darauf, sorgfältig, damit er nicht scheuert.


  »Jetzt reitest du in Thisby-Farben«, sagt sie.


  »Danke.«


  »Bedank dich nicht bei mir.« Peg stapft schon wieder über den Sand davon. »Zeig denen, wer du bist.«


  Ich schlucke. Wer auch immer ich bin, kauert im Moment irgendwo in diesem Mädchen namens Puck Connolly und betet, dass es die nächsten Minuten überlebt.


  »Reiter: Aufstellen!«


  Wie kann es schon Zeit zum Aufstellen sein? Wir sind doch gerade erst hier unten angekommen und ich habe nicht einmal mehr Sean gesehen. Ich schwinge mich in den Sattel und suche das Gewirr von Capaill Uisce nach ihm ab. Wenn ich ihn nur kurz sehen –


  Er ist am anderen Ende der Reihe und erwidert meinen Blick. Corr, der in Blau läuft, glänzt bereits vor Schweiß. Sean sieht mich unverwandt an und ich hebe mein Handgelenk mit dem Armband.


  »Reiter: Aufstellen!«


  Ich wünschte, ich könnte neben Sean und Corr reiten, aber dazu ist


  keine Zeit mehr. Drei Rennhelfer drängen uns hinter riesigen Holzstangen zu einer Reihe zusammen. Die Luft vibriert unter dem Lärm von Hunderten von Glöckchen und Dutzenden von Hufen. Die Ca-paill Uisce schnappen nacheinander und schnauben, sie scharren und zittern. Ich halte Dove, so weit es geht, von ihren Nachbarn fern. Ihre Ohren sind flach an den Kopf gelegt. Sie ist von Raubtieren umzingelt.


  Das Capaill Uisce neben mir schüttelt seinen Kopf, Schaum rinnt ihm Hals und Brust hinunter.


  Der Countdown hat begonnen.


  Das Meer singt: Schhhhhhhh, schhhhhhh.


  Die Stangen heben sich.
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  Puck Es ist wie eine Explosion. Es gibt keine Vernunft mehr, keine Logik; alles, woran ich mich erinnern kann, ist, Dove weit nach innen zu lenken. Keiner will der Novembersee zu nahe kommen, wenn es nicht sein muss. Doves Hufe wirbeln die Gischt auf und Salzwasser benetzt mein Gesicht. Irgendwie gelangt das Salz zwischen meine Finger und die Zügel, und die winzigen Kristalle scheuern und brennen.


  Etwas kracht hart gegen mein Bein und die Schnalle meines Steigbügelriemens bohrt sich mir bis auf den Knochen ins Fleisch. Ich drehe den Kopf und sehe ein riesiges braunes Capaill Uisce, das sich an uns drängt. Ich treibe Dove weiter ins Wasser, als der Braune plötzlich den Kopf herumreißt und nach ihr schnappt. Doves Ohren pressen sich flach an ihren Schädel und ich erkenne, dass der Reiter Gerald Finney ist. Seine Fäuste sind so fest um die Zügel geklammert, dass die Fingerknöchel weiß hervortreten, aber er würdigt mich keines Blickes. Das Zittern, das ich durch den Sattel bis zu mir herauf spüre, sagt mir, dass Dove sein Capaill erkannt hat. Ich presse ihr beide Waden in die Flanken. Lass dich nicht einschüchtern, Dove. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.


  Zu spät fällt mir ein, dass ich Doves Kräfte einteilen wollte, und nehme sie etwas zurück. Pferde preschen an uns vorbei; Ian Privett in Grün, Blackwell in Hellblau und die gescheckte Stute in Gold. Aber kein roter Hengst in Dunkelblau. Ich habe keine Ahnung, ob er so weit vorn ist, dass ich ihn nicht sehen kann, oder ob er hinter mir ist.


  Sean Ich halte nach Puck oder Dove Ausschau, aber in diesem Gewirr von Leibern kann ich nichts erkennen. Corr ist schwer zu halten; meine erschöpften Schultern schmerzen jetzt schon von der Anstrengung. Meine Waden brennen von der Reibung der Steigbügelriemen. Ich bin nicht sicher, wie lange ich Corr zurückhalten soll, um nach ihr zu suchen. Hinten ist der gefährlichste Ort im ganzen Rennen; die Capaill hier bleiben nicht zurück, weil sie langsam sind, sondern weil sie kämpfen, miteinander oder mit dem Meer. Die Hufe vor uns wirbeln mir Sand ins Gesicht. Meine Augen brennen, aber ich habe keine Hand frei, um die Körnchen wegzuwischen.


  Rechts von mir gehen ein Schimmel und ein Fuchs aufeinander los. Sie versuchen, Corr mit in ihre Rangelei hineinzuziehen. Ich halte ihn gerade und treibe ihn an: nicht zu schnell, denn falls Puck hinter mir ist, will ich sie nicht abhängen. Meine Hände graben sich in die schweißnasse Mähne über Corrs Widerrist und ich spüre, wie seine Muskeln unter dem Ruf der Novembersee erbeben. Ich flüstere ihm zu, ruhig zu bleiben.


  Ich spähe unter meinem Arm hindurch nach rechts, um nach Puck zu suchen; aber dort läuft nur der Schimmel, geradewegs in die Brandung. Er wirkt schon jetzt wie eine Meereskreatur. Seine Augen sind nur noch Schlitze in seinem stetig länger werdenden Kopf. Das Pferd windet und verrenkt sich, es interessiert sich mehr für den Reiter auf seinem Rücken als für das Rennen. Meerwasser spritzt von irgendwoher auf und seine eisige Kälte gräbt sich wie Klauen in meine Wange-


  Ein anderes Capaill drängt sich auf meine linke Seite; die Stute schnappt nach mir und ritzt mit ihren Zähnen mein Bein, bevor ihr Reiter ihren Kopf zurückreißt. Ich kann nicht länger hier hinten bleiben. Ich muss von hier weg und Puck finden. Wenn sie es nicht aus diesem Gerangel herausgeschafft hat, ist sie vielleicht längst tot.


  Ich beuge mich über Corrs Hals, um ihm etwas zuzuflüstern, aber zum ersten Mal fällt mir nichts ein, was ich zu ihm sagen könnte.


  Doch es spielt keine Rolle. Corr weiß, was ich von ihm will, ohne


  dass ich es aussprechen muss, und er bringt uns mit ein paar kräftigen Sprüngen aus dem Gedränge.


  Ein schmaler Durchgang öffnet sich, geradewegs bis zur Spitze, wo die drei Führenden ihren Kampf austragen. Letztes Jahr hätte ich Corr durch dieses Loch getrieben und sie hätten für den Rest des Rennens die Pferdelängen zwischen mir und ihnen zählen können.


  Aber nicht dieses Jahr.


  Dieses Jahr warte ich.


  Puck Es dauert nur eine Minute, bis Dove gebissen wird, und ein paar weitere Sekunden, bis ich etwas Messerscharfes mein Bein ritzen spüre, und es fühlt sich nicht nach Pferdezähnen an. Ich habe keine Zeit nachzusehen, was mich verletzt hat. Wir sind in einem Knäuel von Pferdekörpern gefangen. Selbst über den Wind in meinen Ohren hinweg höre ich das Quieken und Brüllen, das Schnalzen und Knurren, während sie einander bekämpfen.


  Ich spüre die beunruhigende Wärme von Blut, das mir aus der Wunde in meinem Oberschenkel das Bein hinunterrinnt, aber noch keinen Schmerz. Was immer mich dort verletzt hat, war so scharf, dass der Schnitt sauber ist.


  Dove gerät mehr und mehr in Panik. Eine Bewegung zu ihrer Rechten lässt sie so heftig den Kopf hochreißen, dass der Zügel eine der brennenden Blasen in meinen Handflächen aufscheuert. Ich sehe Weiß in ihren Augen.


  Wir müssen hier weg. Sand prickelt auf meinen Wangen und in meinen Augenwinkeln, aber ich habe keine Hand frei, um ihn fort-zuwischen. Ich weiß nicht, wie wir weiter nach vorne kommen sollen, bis das Capaill Uisce rechts von uns seitlich ins Meer ausbricht; es springt über die Wellen und windet sich in der Luft, bevor es ihm gelingt, seinen Reiter abzuwerfen.


  Es ist Finney. Unsere Blicke kreuzen sich für kaum eine Sekunde


  und seine Arme rudern durchs Wasser, dann graben sich die fahlen Zähne seines braunen Capaill in seine Wange.


  Im nächsten Moment bin ich an ihnen vorbei und sie sind weg und nichts als schäumendes Wasser zeichnet ein dunkles Muster auf Doves Schulter. Und mir ist schlecht, so schlecht.


  Plötzlich öffnet sich ein schmaler Durchgang, wo noch einen Moment zuvor ein Capaill Uisce gewesen ist. Wenn ich ein kleines bisschen von Doves kostbarer Kraft dafür aufwende, sie geradewegs dort hindurchzutreiben, könnten wir diesem Getümmel entkommen.


  Es hat keinen Zweck, ihre Kraft aufzusparen, wenn uns dieses Gerangel das Leben kostet. Ich drücke meine Waden an ihren heißen Körper und mit einem Mal scheint der Knoten geplatzt zu sein. Dove findet endlich ihren Rhythmus und wir lösen uns aus dem gefährlichen Gedränge, in dem wir gefangen waren. Und im nächsten Moment sehe ich, direkt hinter einem der Capaill an der Spitze, einen roten Hengst in Blau und, tief über seinen Hals gebeugt, Sean Kendrick.


  Ich wische ein bisschen Blut von dem Biss in Doves Schulter. Er ist nicht tief, aber ich fühle mich trotzdem schuldig. Ich sage »Tut mir leid« zu ihr und sie dreht mir ein bebendes Ohr zu. Ich lasse die Zügel ein winziges bisschen lockerer. Sie ist noch immer halb verrückt vor Angst, aber einen Augenblick lang habe ich ihre ganze Aufmerksamkeit.


  Konzentrier dich. Ich stelle mir fest vor, wir würden auf der Klippe reiten, und halte sie gerade, ruhig. Ich denke daran, wie die Uisce-Stute sich von der Kante gestürzt hat. Das Geheimnis ist, sich auf das Rennen zu konzentrieren, während die anderen alles um sich herum vergessen, was nicht der Ozean ist.


  Ich halte durch.


  Sean Ein Neuankömmling taucht zu unserer Rechten auf und Corr, den die Nähe der See in den Wahnsinn treibt, wirft den Kopf herum, um nach ihm zu schnappen. Ich zügle ihn und das Pferd


  neben uns zuckt zusammen, aber es fällt nicht zurück. Ohren mit schwarzen Spitzen. Kleiner als Corr. Kleiner als alle anderen Pferde an diesem Strand. Ganz gewöhnliche Muskeln, die unter seiner Haut pumpen und arbeiten.


  Es ist Dove, die im Takt mit uns mithält; auf ihrer Satteldecke flattern Federn im Wind. Ich werfe einen Blick zu Puck hinüber, dann noch einen und dann einen zu Dove. Dove ist gebissen worden, aber die Wunde ist nicht tief. Auch Puck blutet. Doch im Gegensatz zu Doves unregelmäßiger Bisswunde ist der Schnitt in Pucks Bein sauber und lang, der Stoff ihrer Hose aufgeschlitzt. Diese Wunde stammt von einem Messer, nicht von einem Pferd. Von jemandem, der etwas dagegen hat, dass sie hier mit uns am Strand ist. Wenn ich zu lange darüber nachdenke, werde ich wütend, und wenn ich wütend werde, bin ich abgelenkt und das kann ich mir nicht leisten.


  Denn vor uns ist das Chaos ausgebrochen. Das Schlimmste daran ist der Lärm – das Keuchen der erschöpften Capaill, ihr Kampfgeschrei, das anhaltende Donnern ihrer Hufe, das Fauchen der See. Das Heulen und Schnalzen und, im Hintergrund, das Gebrüll der Menge auf der Klippe. Allein diese Geräusche können ein Pferd in den Wahnsinn treiben, wenn es nicht schon die Novembersee täte.


  Ein Capaill vor uns buckelt und galoppiert schräg über den Strand, während der Reiter alles versucht, um es vom Wasser fernzuhalten. Zwei andere beginnen sich zu schubsen und zu kabbeln und werden dabei so langsam, dass wir sie überholen können. Sie sind ein einziger Wust aus Knien und Sprunggelenken und Hufen, blutigen Knochen und Zähnen auf Zähnen. Sie wollen uns in ihren Kampf verwickeln, aber Corr wehrt sie ab, eine bebende Mauer zwischen ihnen und Dove, die ihrerseits eine Mauer zwischen ihm und dem Meer bildet.


  Wir haben knapp über die Hälfte geschafft und das heißt, ein bisschen mehr als zwei Kilometer. Auf der ersten Hälfte der Strecke werden die ausgesiebt, die nicht gut vorbereitet waren, die nicht zahm waren. Es ist eine Reifeprüfung. Ich sehe Puck an und sie sieht mich an, der Ausdruck auf ihrem Gesicht entschlossen.


  Der Sand verschwimmt unter uns und der Ozean klingt gedämpft im Vergleich zu unserem keuchenden Atem. Es gibt nur noch uns beide auf dem Strand.


  Ganz vorne geraten Blackwells und Privetts Pferde aneinander, die Zähne gefletscht, Hälse und Schultern zusammengedrängt. Kurz hinter ihnen prügelt Mutt Malvern unablässig auf Skata ein, die Scheckstute. Und Puck holt immer weiter zu ihnen auf, gleichmäßig und unaufhaltsam. Ich lasse Corr sich Doves Geschwindigkeit anpassen und mit jedem Schritt wird der Abstand zu den Pferden vor uns kleiner.


  Corr strotzt noch immer vor Kraft. Vor uns öffnet sich ein Durchgang; wir könnten uns hindurchdrängen und Blackwell und Privett überholen. Mutt, der langsam von der Spitze zurückfällt und uns immer näher kommt, stellt keine Bedrohung da. Ich könnte in Führung gehen und so mühelos den Gewinn einheimsen, wie ich es letztes Jahr getan habe. In drei Minuten könnte Corr mir gehören.


  Alles, was ich jemals wollte. Ein Dach über dem Kopf, Zügel in den Händen und ein Pferd unter mir. Corr.


  Ich spüre den Atem der Pferdegöttin auf meinem Gesicht.


  Ich habe Puck versprochen, bei ihr zu bleiben, bis sie zum letzten Sprint ansetzt. Vielleicht hat Dove nicht die Kraft, die Führenden zu überholen. Vielleicht verschenke ich meinen Sieg, indem ich warte. Ich rede mir ein, dass ich Zeit habe, noch. Ich habe noch Zeit, bis ich Corr antreibe.


  Dove setzt zum Sprint an.


  Dann sehe ich, dass Mutt Malvern Skata mit Absicht hat zurückfallen lassen.


  Er hatte nie vor, dieses Rennen zu gewinnen.


  Puck Der Angriff der gescheckten Stute kommt völlig unerwartet. Als sie zwischen mir und dem Meer ist, bäumt sie sich plötzlich auf,


  als wollte sie einen gewaltigen Satz vorwärts machen, stattdessen aber stürzt sie sich auf Dove. Ihre Zähne senken sich in Doves Genick, direkt hinter den Ohren.


  Dove strauchelt.


  Ich drehe den Kopf und blicke direkt in Mutt Malverns hässliches Grinsen.


  Ich höre Sean, seine Stimme überschlägt sich, als er schreit: »Das ist eine Sache zwischen mir und dir, Mutt!«


  Ich versuche, meine Steigbügel nicht zu verlieren, als ich mich nach vorn über Doves verschwitzten Hals beuge und das Ohr der gescheckten Stute packe. Ihre Haut fühlt sich glitschig an und kein bisschen wie irgendein Pferd, das ich in meinem Leben berührt habe. Doves Wirbelsäule bohrt sich hart in meine Eingeweide und meine mit Blasen überzogene Hand brennt wie Feuer, doch ich ignoriere den Schmerz und verdrehe der Stute mit einem Ruck das Ohr. Sie schreit auf und lässt von Dove ab.


  Ich kann Seans gebrüllte Worte kaum verstehen. »Weg da, Puck!«


  Doch Dove versteht ihn besser als ich; als Corr sich von der anderen Seite her nähert, schießt sie zwischen ihm und der gescheckten Stute hindurch nach vorn. Ich habe kaum Zeit, mich zurück in den Sattel fallen zu lassen, dessen Leder unter mir nass von Blut oder Wasser ist.


  Skata bockt und windet sich unter Mutt, aber wir sind vor ihr in Sicherheit. Ich werfe einen Blick hinter mich und sehe gerade noch, wie Corrs Schulter gegen die der gescheckten Stute kracht. Sean sieht einen kurzen Augenblick lang zu mir herüber. Er will sich vergewissern, dass ich weiterreite.


  Ich will auf ihn warten. Ich weiß, dass er dieses Rennen viermal ohne meine Hilfe gewonnen hat, aber ich will ihn nicht hier zurücklassen.


  Dann höre ich Sean Kendricks Stimme: »Lauft!«


  Ich gebe Dove die Zügel.


  Sean Wir werden sie nicht los.


  Wenn wir uns nur von ihr befreien könnten, würde Corr Skata mühelos abhängen, aber Mutt Malvern hat meinen Zügel gepackt. Er zerrt Corrs Kopf zu sich herüber, gefährlich nah an die Zähne der Stute. Es ist Corrs blinde Seite und er ist halb wahnsinnig vor Angst, nicht zu wissen, was dort vor sich geht. Seine Augen rollen; er reißt den Kopf hoch, wieder und wieder. Skata schnappt nach ihm und ihre Zähne ritzen seine Wange. Als ich mit Mutt um Corrs Zügel kämpfe, kracht mein Knie gegen Mutts, schmerzhaft, Knochen auf Knochen.


  Skata und Corr galoppieren Schulter an Schulter und jeder Schritt trägt uns weiter in die Brandung. Ich schmecke Salzwasser; es macht meinen Sattel glitschig. Jeder Muskel in Corrs Körper zittert und flirrt. Als ich einen Blick zu Mutt hinüberwerfe, sehe ich, dass er Schwierigkeiten hat, sich im Sattel zu halten.


  Zu spät sehe ich das Messer.


  Ich hebe den Arm. Ich kann mich und Corr nicht schützen.


  Aber er greift keinen von uns an. Stattdessen zieht er die Klinge über den Hals der Scheckstute, schlitzt eine scharlachrote Linie hinein. Sie ist außer sich vor Schmerz.


  »Viel Glück damit, Kendrick«, zischt Mutt.


  Er lässt die Zügel los.


  Skata stürzt sich auf uns.


  Puck Wir holen als Erstes zu Blackwell und Margot auf. Sie ist eine Braune, groß und schlank und lang wie ein Eisenbahnwaggon, und sie kämpft erbittert gegen ihren Reiter. Ihr Maul steht einen Spalt offen und sie scheint zu grinsen wie das schwarze Capaill Uisce, das uns in Doves Unterstand überrascht hat. Anfangs war sie atemberaubend schnell, jetzt aber hält Blackwell die Zügel kurz. Sobald er versucht, sie etwas lockerer zu lassen, driftet sie ab in Richtung Meer. Dove interessiert sich nicht für das Meer. Ich beuge mich tief über


  ihre Mähne – ihr Hals ist nass vor Schweiß, genau wie meine Hände, nur mit Mühe kann ich die Zügel halten – und treibe stärker. Sie schiebt sich an Blackwell vorbei.


  Jetzt sind nur noch Privett und Penda vor uns. Er reitet in großzügigem Abstand zum Wasser und ich könnte einfach dazwischen hindurchreiten. Wenn es mir jedoch gelingen würde, Penda näher an die Novembersee zu drängen, wären die beiden vielleicht so lange abgelenkt, dass ich in Führung gehen könnte. Das würde allerdings bedeuten, dass ich mich sehr nah an ein Capaill Uisce heranwagen müsste, ohne jeglichen Fluchtplan, und Dove steht schon die ganze Zeit kurz vor der Panik.


  Es ist nicht mehr weit. Vielleicht noch sechshundert Meter. Ich will mich keiner falschen Hoffnung hingeben, aber ich spüre schon, wie sie durch meine Adern pumpt.


  Nur – Corr sollte längst hier sein. Ich sollte hier vorn nicht mit Penda allein sein.


  Als ich einen Blick hinter mich werfe, kann ich ihn nicht sehen. Ich sehe Margot, die rasend schnell zu uns aufholt. Und die Federn von Doves unüblicher Satteldecke, die wie verrückt im Wind flattern.


  In meinem Kopf höre ich Seans Stimme, die sagt, dass es möglich ist. Und Peg Grattons, die mir einschärft, denen zu zeigen, wer ich bin. Ich weiß, dass es am Ende nicht darauf ankommt, ob Dove mutig genug ist. Es kommt darauf an, ob ich mutig genug für uns beide bin. Ich beuge mich über Doves Hals – Dove, meine beste Freundin – und bitte sie um alle Kraft, die sie noch hat.


  Sean Unter meinen Händen ist Corr und gleichzeitig nichts. Von irgendwoher höre ich einen hohen, klaren Schrei, dann falle ich. In dieser Sekunde zwischen Corrs Rücken und dem Wasser denke ich an die Dutzende von Pferden hinter uns und dann an den Tod meines Vaters.


  Meine einzige Chance ist, nicht hier liegen zu bleiben. Meine einzige Hoffnung, so auf dem Boden aufzuschlagen, dass ich mich zur Seite rollen kann, weg von all den Hufen, die hinter uns heranrasen. Ich könnte überleben, wenn ich nur das Bewusstsein behalte.


  Einen Moment lang sehe ich so klar wie noch nie: Corr, sein Gesicht eine rot verschmierte Maske, eine seiner Nüstern ist eingerissen; den weiten Horizont, unerreichbar fern; den blauen, blauen Novemberhimmel über uns.


  Das Vorderbein der Scheckstute schnellt hoch und trifft meinen Kopf.


  Der Aufprall auf dem Sand reißt mein Sehvermögen mit sich fort wie eine Meereswoge. Mein Mund ist voller Salzwasser, der Boden unter mir erzittert unter einem Donner von Hufschlägen und über mir ist nichts als Rot. Rot.
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  Puck In dem Moment, als wir Ian Privett auf Penda überholen, wirft Ian einen Blick zu mir herüber und ich sehe ihm an, dass er seinen Augen nicht traut.


  Und dann ist das Rennen vorbei.


  Selbst als ich sehe, dass wir als Erste die Linie überqueren, selbst als Margot sie eine halbe Sekunde später passiert und eine weitere Sekunde darauf, Nase an Nase, Ake Palsson und Dr. Halsal, kann ich es noch immer nicht glauben.


  Ich zügele Dove, klopfe ihr lachend auf den Hals und wische mir mit einem blutigen Handrücken die Tränen aus den Augen. All meine Schmerzen sind wie weggeblasen; alles, was bleibt, ist unkontrolliertes Zittern. Unsicher stehe ich in meinen Steigbügeln und lenke Dove weg von den Capaill Uisce, die nun die Ziellinie überqueren. Schimmel und Rappen und Füchse und Braune.


  Sean sehe ich nicht.


  Das Rauschen in meinen Ohren hält an. Es dauert einen langen Moment, bis mir klar wird, dass es die jubelnden Zuschauer oben auf der Klippe sind.


  Sie rufen meinen Namen und Doves. Ich habe das Gefühl, Finn unter ihnen zu hören, aber vielleicht ist es auch Einbildung. Und noch immer laufen Wasserpferde ins Ziel, sie schlingern und tänzeln und bocken.


  Aber Sean sehe ich nicht.


  Ein Mann von der Rennleitung kommt auf mich zu, den Arm nach Doves Zügel ausgestreckt. Meine Hände wollen nicht aufhören


  zu beben; ein schreckliches Gefühl breitet sich in meinem Inneren aus.


  »Herzlichen Glückwunsch!«, sagt der Mann zu mir.


  Ich sehe ihn an und warte darauf, dass das, was er gerade zu mir gesagt hat, einen Sinn ergibt. Dann frage ich: »Wo ist Sean Ken-drick?« Als er nicht antwortet, lasse ich Dove kehrtmachen und den Weg zurücklaufen, den wir gekommen sind. Das Ende der Rennstrecke ist voller verschwitzter Capaill Uisce und erschöpfter Reiter. Der Strand selbst sieht kein bisschen mehr so aus, wie er mir vorgekommen ist, als wir in die andere Richtung galoppierten. Jetzt, im Trab, ist er nur noch ein ganz gewöhnlicher Streifen Sand. Der Ozean rollt Welle für Welle heran, er ist kein gieriges, finsteres Wesen mehr. Ich treibe Dove weiter und suche den nassen Sand ab. Blutlachen markieren die Stellen, an denen Kämpfe stattgefunden haben, und dicht am Wasser liegt ein totes Capaill, ein Fuchs. Ein Stück weiter Richtung Klippe decken gerade ein paar Leute ein Laken über etwas und mein Magen krampft sich zusammen, aber es ist zu groß, um Sean zu sein.


  Und dann sehe ich Corr, direkt am Wasser, sein rotes Fell spiegelt sich im nassen Sand unter ihm. Er entlastet eines seiner Hinterbeine, sodass es nur noch mit der Hufspitze den Boden berührt. Sein Kopf ist gesenkt, und als ich näher komme, sehe ich, dass er zittert. Sein Sattel ist verrutscht und hängt beinahe unter seinem Bauch.


  Unter ihm liegt etwas Dunkles, Längliches, verstrickt im Gewirr der Zügel. Selbst unter all dem Dreck erkenne ich die blau-schwarze Jacke. Und das Rot, das ich für eine Spiegelung gehalten habe, ist Blut und verblasst mit jeder Welle ein bisschen mehr.


  Plötzlich muss ich daran denken, wie Gabe gesagt hat, er ertrage es nicht mehr, und wie ich ihm nicht geglaubt habe, denn solange man nur entschlossen genug ist, kann man schließlich alles ertragen.


  In diesem Moment wird mir klar, dass ich mich geirrt habe, denn ich ertrage den Gedanken nicht, dass Sean Kendrick tot sein soll. Nicht nach all dem. Nicht nach all den anderen. Der Anblick von


  Corr und seinem Bein, das aussieht, als wäre es gebrochen, ist schon schlimm genug. Aber Sean kann nicht tot sein.


  Ich lasse mich von Doves Rücken gleiten. Ein Rennhelfer ist aufgetaucht und ich drücke ihm meine Zügel in die Hand. Durch den Sand wanke ich auf Corr zu. Ich zucke zurück, als eine Möwe nah an meinem Gesicht vorbeisegelt. All das Blut am Strand lockt sie bereits an – warum scheucht sie denn niemand fort?


  »Sean.«


  Als ich mich Corr nähere, lässt mich eine plötzliche Bewegung zusammenfahren. Es ist Sean – er hebt den Arm, tastend. Als er den Steigbügel findet, zieht er sich daran hoch. Er ist so unsicher auf den Beinen wie ein junges Fohlen.


  Ich schlinge die Arme um ihn. Ich weiß nicht, wer von uns beiden es ist, der so zittert.


  Seans Stimme ist heiser. »Hast du es geschafft?«


  Ich will es ihm nicht sagen, weil es nur die Hälfte von dem ist, was wir erreichen wollten.


  Er löst sich von mir und sieht mir ins Gesicht. Ich weiß nicht, was er dort sieht, aber er sagt: »Ja.«


  »Penda ist Zweiter geworden. Wo warst du? Was ist passiert?«


  »Mutt«, murmelt Sean. Er blickt aufs Meer hinaus, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. »Hast du ihn gesehen? Nein, wahrscheinlich nicht. Sie hat ihn mitgenommen. Die Scheckstute hat ihn mitgenommen.«


  Meine Wunden beginnen zu schmerzen und mein Magen zieht sich zusammen. »Er hatte nie vor zu gewinnen. Er wollte dir nur –«


  »Corr ist bei mir geblieben«, bemerkt Sean nachdenklich. »Ich hätte sterben können. Er hätte nicht hierbleiben müssen.« In diesem Augenblick wird mir klar, dass es keine Rolle spielt, dass er nicht gewonnen hat. Corrs Treue ist kostbarer für ihn als jede Besitzurkunde.


  Dann sehe ich, wie er Corr mustert, den gesenkten Kopf, das Blut an seinen Nüstern und das angezogene Hinterbein. Aus nächster Nähe sieht er so elend aus, dass ich erschaudere. Sean hockt sich hin


  und berührt das Bein vorsichtig, lässt die Hand daran hinuntergleiten. Ich kann genau sehen, an der Art, wie Seans Hand innehält, wie er die Schultern sinken lässt, in welchem Moment er weiß, dass das Bein gebrochen ist.


  Ich erinnere mich an das, was Sean sich gewünscht hat: zu bekommen, was er braucht.


  In diesem Augenblick weiß ich nicht, wie ich jemals an einen Gott oder eine Göttin oder an diese Insel glauben konnte und, wenn ich es noch immer tue, wie ich etwas anderes über sie denken soll, als dass sie absolut grausam sind.


  Sean steht wieder auf und öffnet mit einem Ruck den Gurt, sodass der verrutschte Sattel zu Boden fällt und Corr nackt und dunkelrot zurückbleibt, das Fell kraus und feucht an der Stelle, wo der Sattel gelegen hat. Sean streicht mit der Hand über das schweißnasse Fell.


  Dann greift er in Corrs Mähne und presst seine Stirn an seine Schulter. Auch ohne dass er etwas sagt, weiß ich, dass Corr nie wieder ein Rennen laufen wird.
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  Puck Der Rest des Tages zieht wie ein Nebel aus Siegerehrungen, Geld, Journalisten und Touristen an mir vorbei, aus Glückwünschen und Händeschütteln und so vielen Stimmen, dass keine einzige davon wirklich zu mir durchdringt. Der Schnitt in meinem Bein wird versorgt – Du liebe Güte, das sieht aber böse aus, Puck Connolly, wie um alles in der Welt hast du dir das beim Reiten geholt? Ein Glück, dass die Wunde nicht tief ist – und Dove wird verwöhnt. So geht es Stunde um Stunde und ich komme nicht weg von hier, um mich wichtigeren Dingen zuzuwenden.


  Als die Sonne untergegangen ist, erfahre ich, dass Corr in einem provisorischen Unterstand in einer der Nischen in der Klippenwand übernachten muss, weil er nicht zurück zum Malvern-Hof laufen kann. Ich schaffe es, der Menge zu entfliehen, und als ich halb den Klippenpfad hinunter bin, sehe ich Sean Kendrick. Er sitzt dort, in der Dämmerung, an einen Felsen gelehnt, die Augen geschlossen. Ich wäre zu ihm gegangen, doch George Holly ist bereits bei ihm, rüttelt ihn sanft wach und führt ihn davon. Selbst von hier aus kann ich sehen, dass Seans Gesicht verzerrt ist vor Gram über das, was er verloren hat. Holly nickt mir von Weitem zu, um mir zu bedeuten, dass ich gehen soll, aber erst als ich Seans Blick begegnet bin, drehe ich mich um und bringe Dove nach Hause.


  Finn holt mich auf dem Heimweg ein und hüpft eine Weile neben mir her, bevor er normal geht. Seine Hände sind in den Taschen seiner Jacke vergraben. Ein paar Minuten lang laufen wir schweigend neben-


  einanderher und die einzigen Geräusche kommen von unseren Schritten auf dem weichen Boden und Doves Hufen, die im Gehen hin und wieder einen Kieselstein aufspringen lassen.


  »Du guckst so ernst«, sagt Finn schließlich.


  Ich weiß, dass er recht hat; ich kann die Furche zwischen meinen Augenbrauen selbst spüren. »Ich rechne, das ist alles.« Doch es bereitet mir keine große Freude. Die Zahlen ergeben immer wieder dasselbe: genug, um unser Haus zu retten, aber nicht genug, um damit Corr zu kaufen, selbst wenn Malvern es zuließe.


  »Du solltest feiern!«, ruft Finn. »Gabe hat gesagt, er kocht uns zu Hause ein Festmahl!« Selbst ein so langer Tag kann seinen Schritten nicht ihren übermütigen Schwung nehmen. Er ist wie ein Fohlen an einem stürmischen Morgen.


  Ich gebe mir alle Mühe, meine Stimme nicht zu scharf klingen zu lassen, denn nichts von dem, was passiert ist, ist Finns Schuld, aber ein winziger Hauch von Bitterkeit schleicht sich dennoch hinein. »Ich kann nicht feiern, während Sean da unten mit einem verletzten Pferd sitzt, das er sich meinetwegen nicht mehr leisten kann!«


  »Woher willst du denn wissen, ob Sean ihn jetzt überhaupt noch will?«


  Das muss mir niemand sagen. Ich weiß, dass Sean Corr noch will. Es ist ihm nie um das Rennen gegangen.


  Finn sieht mich von der Seite an und liest mir die Antwort vom Gesicht ab. »Aha«, sagt er dann. »Und warum kann er ihn sich nicht leisten?«


  Es auszusprechen, macht es nur noch schlimmer, trotzdem erwidere ich: »Sean hätte gewinnen müssen, um den Rest des Geldes zusammenzubekommen. Er hatte nicht genug.«


  Lange Zeit ist wieder nichts als unsere Schritte zu hören, das Klappern von Doves Hufen und der Wind, der uns um die Ohren pfeift. Ich frage mich, ob es Holly gelungen ist, Sean vom Strand wegzulocken. Oder ob Sean dort unten übernachten wird. Normalerweise ist er unglaublich vernünftig, aber nicht wenn es um Corr geht.


  »Warum geben wir ihm dann nicht was ab von dem Geld?«, will Finn wissen.


  Ich schlucke. »Weil der Gewinn nicht für das Haus und Corr reicht.«


  Finn kramt in seiner Tasche. »Wir können ja das hier nehmen.«


  Als ich das dicke Bündel Geldscheine in seiner Hand sehe, bleibe ich so abrupt stehen, dass Doves Kopf meine Schulter rammt. »Finn!«, keuche ich. »Finn Connolly, wo hast du das her?«


  Ich sehe ihm an, wie sehr er sich bemühen muss, nicht breit zu grinsen. Von der Anstrengung bekommt er sofort wieder sein Froschgesicht. Ich kann den Blick nicht von dem Geldbündel in seiner Hand wenden, das fast genauso dick ist wie der Beutel mit dem Preisgeld.


  »45:1«, erwidert er knapp.


  Ich brauche eine Weile, bis mir klar wird, woher mir diese Zahlen bekannt vorkommen – von der Tafel bei Gratton. Plötzlich habe ich einen Verdacht, wohin der Rest des Geldes aus unserer Keksdose verschwunden ist.


  »Eine Wette? Du hast auf mich ...« Ich kann den Satz nicht einmal zu Ende führen.


  Finn setzt sich wieder in Bewegung und jetzt hat sein Gang einen beinahe stolzen Ausdruck, als er entgegnet: »Dory Maud hat gesagt, du wärst der Geheimtipp.«
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  Puck Meine Mutter hat immer gesagt, man solle seine beste Kleidung anziehen, wenn man wütend ist, weil das die Leute einschüchtere. Ich bin nicht wütend, aber ich will furchterregend aussehen, also gebe ich mir am Morgen nach dem Rennen besonders viel Mühe. Ich verbringe eine geschlagene Stunde vor dem kleinen ovalen Spiegel im Zimmer meiner Mutter, drehe meine roten Haare auf eine Bürste und zupfe die Locken mit den Fingern zurecht. Dann bürste ich sie glatt, während ich die ganze Zeit an Peg Grattons Haare denke. In dieselbe Richtung gekämmt, scheinen sie viel weniger zu sein, und als ich meine Haare schließlich mit Nadeln zurückstecke, blicke ich im Spiegel in das Gesicht meiner Mutter.


  Ich öffne ihren Schrank und sehe ihre Kleider durch, aber keins davon wirkt sonderlich einschüchternd. Also entscheide ich mich stattdessen für eine Hose und ein Hemd mit Kragen und schlüpfe in meine Stiefel, nachdem ich den Strand heruntergebürstet habe. Zum Schluss borge ich mir noch Mums Armband aus Korallen und die dazu passende Halskette aus. Dann trete ich auf den Flur.


  »Kate«, sagt Gabe völlig perplex. Er sitzt am Küchentisch und starrt mich an. Letzte Nacht habe ich gehört, wie er gepackt hat. »Wo willst du hin?«


  »Zum Malvern-Hof.«


  »Tja, du siehst jedenfalls wirklich hübsch aus.«


  Ich öffne die Tür. Der Morgen draußen begrüßt mich mit Pastellfarben und einem leichten Duft nach Holzfeuern. Er ist so mild, wie der gestrige rau war. »Ich weiß.«


  Ich schnalle mir meinen Schulranzen auf den Rücken und setze mich aufs Fahrrad – denn wenn sich Dove gestern irgendetwas verdient hat, dann wohl einen Tag Ruhe – und radele durch den freundlichen Morgen los zum Malvern-Hof.


  Wie das letzte Mal, als ich dort war, herrscht auf dem Hof emsige Geschäftigkeit. Pfleger bringen Pferde auf die Weiden, Reiter bewegen auf der Galoppbahn die Vollblüter und die Stallburschen fegen das Kopfsteinpflaster.


  »Kate Connolly«, begrüßt mich einer der Pfleger. »Sean ist nicht hier.«


  Das hatte ich auch nicht erwartet, aber die Nachricht beunruhigt mich trotzdem. Ich erwidere: »Eigentlich möchte ich zu Benjamin Malvern.«


  »Er müsste im Haus sein – erwartet er dich?«


  »Ja«, sage ich, denn falls er mich nicht erwartet, ändert sich das spätestens, wenn ich durch die Tür komme.


  »Na dann, bitte schön«, sagt der Pfleger und öffnet für mich und mein Fahrrad das Tor.


  Ich bedanke mich und schiebe mein Rad zum Haus der Malverns. Es steht ein Stück vom Stall entfernt, ein großes, altehrwürdiges Gebäude. Genau wie Malvern selbst ist es eindrucksvoll und Ehrfurcht gebietend, aber nicht unbedingt schön anzusehen. Ich lehne mein Fahrrad an die Wand, gehe zur Tür und klopfe.


  Einen Moment lang passiert nichts, dann aber öffnet Benjamin Malvern selbst die Tür.


  »Guten Morgen«, sage ich und trete an ihm vorbei in die Eingangshalle. Sie ist ziemlich kahl, mit einer hohen Decke und nichts als einem kleinen Tisch an einer Wand. Durch eine Tür blicke ich in ein Wohnzimmer und sehe eine einzelne Teetasse auf der weißen Tischdecke.


  »Ich war gerade beim Tee«, sagt er.


  »Das trifft sich gut«, erwidere ich. Ich warte nicht darauf, dass er mich einlädt, sondern marschiere direkt ins Wohnzimmer. Wie die


  Eingangshalle ist auch dieser Raum so gut wie leer. Nur ein runder Tisch unter der hohen Decke und Messingleuchter an den Wänden. Alles wirkt ziemlich trist. Ich frage mich, ob er hier gesessen und darüber nachgedacht hat, ob die See wohl eines Tages die gescheckte Stute oder Mutt Malvern wieder ausspuckt. Ich setze mich auf den Stuhl gegenüber dem, der bereits unter dem Tisch hervorgezogen ist.


  Malverns Mundwinkel zuckt. »Milch und Zucker?«


  Ich verschränke meine Arme auf dem Tisch und blicke ihn an. »Ich nehme ihn so, wie Sie ihn trinken.«


  Er hebt eine Augenbraue, bereitet mir dann aber eine Tasse seines merkwürdigen Tees zu. Schließlich schiebt er sie zu mir herüber, bevor er auf der anderen Seite des Tisches Platz nimmt, die Beine kreuzt und sich zurücklehnt.


  »Welchem Umstand habe ich es zu verdanken, dass Sie wie ein Wirbelsturm in mein Haus geweht kommen, Kate Connolly? Höflich ist das nicht.«


  »Wahrscheinlich nicht, nein. Ich bin gekommen, um mit Ihnen über drei Angelegenheiten zu sprechen«, sage ich. Ich nippe an meiner Teetasse und er beobachtet mich. Ich schließe ein Auge. Der Tee schmeckt, als würde man versuchen, rohen Brotteig zu trinken, oder den Teppich ablecken. »Über drei Wünsche, die ich habe.«


  »Das sind ganz schön viele Wünsche auf einmal.«


  Ich greife in meinen Schulranzen und lege ein kleines Bündel Scheine auf die Tischdecke. »Als Erstes möchte ich gern alle Schulden für unser Haus begleichen.«


  Malvern beäugt das Geld, ohne es zu berühren. »Und der zweite Wunsch?«


  Um meiner Entschlossenheit Ausdruck zu verleihen, nehme ich einen weiteren großen Schluck Tee. Dazu ist ein beträchtliches Maß an Selbstbeherrschung vonnöten, aber ich schaffe es. »Zweitens möchte ich Sie bitten, mir Arbeit zu geben.«


  Er stellt seine Teetasse hin. »Und wie haben Sie sich diese Arbeit genau vorgestellt?«


  »Ich dachte da für den Anfang an Ausmisten, Abreiten und Schubkarrenschieben und so etwas, das sollte ich ganz gut hinbekommen.«


  Malvern betrachtet mich nachdenklich. »Arbeit zu haben, ist auf dieser Insel nichts Selbstverständliches, wie Sie sicher wissen.«


  »Das ist mir bewusst«, erwidere ich.


  Benjamin Malvern streicht sich mit dem Finger über den Mund und sieht zu der hohen Decke über unseren Köpfen auf. An einer Stelle ist dort ein kleiner Riss im Putz und er runzelt die Stirn, als sein Blick darauf fällt. »Ich denke, das ließe sich einrichten. Und was wäre dann der dritte Wunsch?«


  Ich stelle meine Teetasse ab und blicke ihn fest an. Wenn es einen Moment gibt, in dem ich wirklich Furcht einflößend aussehen muss, dann ist es dieser. »Ich möchte, dass Sie Sean Kendrick Corr verkaufen, auch wenn Sean nicht gewonnen hat.«


  Malvern verzieht das Gesicht. »Er und ich hatten eine klare Abmachung. Er wusste, worauf er sich einlässt.«


  »Dieses Pferd hat keinen Nutzen mehr für Sie, das wissen Sie beide. Wozu wollen Sie ihn denn noch behalten?«


  Er hebt eine Hand in Richtung der Decke.


  »Dann können Sie ihn genauso gut verkaufen«, sage ich. »Es sei denn, es bereitet Ihnen Freude, Sean Kendrick zu quälen.« Ich überlege, ob ich hinzufügen soll, so wie Ihrem verstorbenen Sohn, beschließe dann aber, dass diese Bemerkung gemeiner wäre, als es die Situation erfordert.


  »Hat er Sie geschickt, um mich darum zu bitten?«


  Ich schüttele den Kopf. »Er weiß nicht, dass ich hier bin. Und es würde ihm wahrscheinlich auch nicht besonders gefallen, wenn er es wüsste.«


  Malvern blickt in seinen Tee. »Sie beide sind schon ein seltsames Pärchen. Sie sind doch eins, oder?«


  »Wir sind noch in der Vorbereitungsphase.«


  Er schüttelt den Kopf. »Na schön. Ich verkaufe ihn. Aber am Preis


  ändert sich nichts, auch wenn der Gaul jetzt auf drei Beinen steht anstatt auf vieren. Wäre das dann alles?«


  »Ich habe gesagt, ich hätte drei Wünsche, und die habe ich Ihnen genannt.«


  »Das ist wahr. Dann lassen Sie mich doch jetzt bitte in Ruhe meinen Tee trinken. Kommen Sie am Montag wieder, dann sprechen wir über Ihren Dienst an der Schubkarre.«


  Ich stehe auf und lasse das Geld auf dem Tisch liegen, dann trete ich auf den Hof hinaus. Der Wind streicht in langen Böen über den Boden und verbreitet den Duft nach Meer und Inselgras, Heu und Pferden. Mir ist, als hätte ich noch nie etwas Schöneres gerochen.
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  Sean Die Novembersee ist ein Juwel im Abendlicht, dunkel und glitzernd, jenseits der mit rötlichem Gras bewachsenen Felsen. Corr und ich lassen die weißen Klippen hinter uns und ich führe ihn auf das Wasser zu. So wie damals, in der Nacht, als ich ihn einfing, habe ich ihm nur ein einfaches Seilhalfter angelegt. Den Verband an seinem Hinterbein habe ich schon lange entfernt; er wird ihn nicht heilen. Holly sagt, in Kalifornien gäbe es Möglichkeiten, den Knochen zu richten, aber dass Corr trotzdem nie wieder ein Rennen laufen könnte. Er sagt auch, es wäre eine ungeheuerliche Dummheit, Corr zu kaufen, nur um ihn dann dem Ozean zurückzugeben.


  Doch Corr kann genauso wenig nach Kalifornien gelangen, wie er fliegen kann, und selbst wenn, bin ich nicht sicher, was solch ein Leben einem Capaill Uisce noch bieten könnte. Er liebt die See und er liebt es zu galoppieren, und solange er wenigstens eines dieser beiden Dinge bei mir hatte, waren wir glücklich.


  Und so führe ich ihn nun langsam über den Strand zum Wasser hinunter. Im Meer wird seine Lahmheit verschwinden, sein Gewicht vom Salzwasser getragen und er wird nicht so sehr darunter leiden, dass sein Hinterbein nicht mehr das ist, was es einmal war.


  Ich will nicht Lebewohl sagen.


  Hinter mir, bei den Klippen, warten Puck Connolly und George Holly, beide stehen sie in genau derselben Haltung da, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie gönnen mir diesen Moment allein und ich bin ihnen dankbar dafür.


  Trotz seiner Schmerzen beim Laufen richten sich Corrs Ohren inte-


  ressiert auf das Meer. Die Novembersee singt ihr süßes Lied für ihn, lockt ihn und schmeichelt ihm, lässt sein Blut schneller fließen. Zusammen steigen wir in das eisige Wasser. In diesem Licht ist er so rot wie die Sonne, kurz bevor sie untergeht, ein Riese, ein Gott. Sein eines Ohr zuckt, als der Ozean sein verletztes Bein umspült, und richtet sich dann wieder auf den Horizont. Die See dort draußen ist schwarz und unergründlich und birgt vielleicht sogar noch mehr Geheimnisse als das Meer vor Thisby.


  Es ist noch nicht lange her, dass Corr und ich durch diese Brandung galoppiert sind, hier, am Fuß dieser Klippen. Jetzt kann er keinen einzigen unbeschwerten Schritt mehr tun.


  Ich lasse meine Hand über seinen Hals gleiten, seinen Widerrist, seine Schulter. Seine Gegenwart war für mich lange Zeit so selbstverständlich. Ich schmiege die Wange an seine Schulter, die Augen geschlossen, nur für eine Sekunde, und dann flüstere ich ihm ins Ohr. Sei glücklich.


  Ich kann nicht mehr stehen, meine Beine wollen mich keinen Moment länger tragen. Ich blinzele, um wieder klar sehen zu können, und greife nach oben. Ich löse sein Halfter.


  Dann gehe ich rückwärts aus dem Wasser und beobachte ihn. Seine Ohren sind noch immer auf den Horizont gerichtet, nicht auf mich. Der Ozean ist seine wahre Liebe und jetzt, endlich, darf er zu ihr zurückkehren.


  Ich schlage meinen Kragen hoch und drehe ihm den Rücken zu, während ich mich langsam auf den Weg zurück zu den Klippen mache. Ich glaube nicht, dass ich den Anblick ertragen kann, wie er im Wasser verschwindet. Er würde mir das Herz brechen.


  Puck reibt sich energisch die Augen, so als hätte sie Sand hineinbekommen. George Holly beißt sich auf die Lippe. Die Klippe ragt über mir auf und ich versuche, wieder Hoffnung zu schöpfen. Ich werde ein anderes Capaill Uisce finden, ich werde wieder reiten, ich werde in das Haus meines Vaters ziehen und frei sein. Aber ich finde keinen Trost.


  Hinter mir singt das Meer. Schhhhhhh, schhhhhhh.


  Ein dünnes, lang gezogenes Heulen erhebt sich. Ich gehe weiter, meine nackten Füße langsam auf den unebenen Steinen.


  Das Heulen schwillt abermals an, tief und klagend. Puck und Holly blicken an mir vorbei, also drehe auch ich mich um. Corr steht noch immer in der Brandung, er hat mein Verschwinden bemerkt. Er steht noch genau so da, wie ich ihn zurückgelassen habe, und blickt mich an. Dann hebt er wieder den Kopf und ruft nach mir.


  Der unwiderstehliche Ozean saugt an seinen Hufen. Doch noch immer blickt er über seinen Widerrist zu mir zurück und heult, wieder und wieder. Der Laut jagt mir eine Gänsehaut über die Arme. Ich weiß, dass er mich mitnehmen will, aber dorthin, wo er sein muss, kann ich ihm nicht folgen.


  Corr verstummt, als ich nicht zu ihm gehe. Wieder blickt er hinaus auf den endlosen Horizont. Ich sehe, wie er einen Huf hebt und vorsichtig wieder auf den Boden setzt, prüfend.


  Dann dreht er sich um, kehrt dem Meer den Rücken. Sein Kopf schnellt hoch, als sein verletztes Bein den Boden berührt, doch er macht einen weiteren mühevollen Schritt, bevor er abermals nach mir ruft. Corr entfernt sich einen Schritt von der Novembersee. Dann noch einen.


  Er ist sehr langsam und die See ruft nach uns beiden, aber er kommt zu mir zurück.


  Nachwort


  Als Teenager war ich immer fasziniert, wenn ich Berichte über Autoren las, die monate- oder jahrelang Ideen für ihre Romane im Kopf umherwälzten, bevor sie wussten, wie sie sie aufschreiben sollten. Als Nachwuchsautorin, die ihre Ideen sofort niederkritzelte, sobald sie ihr durch den Kopf gingen, erschien mir das fremd und seltsam. Wie kann man nicht wissen, wie man seine eigene Geschichte schreiben soll?, dachte ich, während mir ein erbärmlicher Roman nach dem anderen aus der Feder floss.


  Tja, und hier sitze ich nun und bin genau so eine Autorin geworden. Ich hatte schon ewig eine Geschichte über Wasserpferde schreiben wollen. Ein paarmal hatte ich es sogar versucht. Das erste Mal zu Collegezeiten, dann noch einmal kurz danach. Fast hätte ich aufgegeben, aber dann, vor ein paar Jahren – nachdem ich schon drei Romane veröffentlicht hatte und eigentlich so etwas wie ein Profi hätte sein müssen –, stürzte ich mich ein weiteres Mal auf die Legende. Und scheiterte wieder.


  Mit dem einzigen Unterschied, dass der Misserfolg mich diesmal nicht wie ein Hammerschlag traf, sondern nur noch verzweifelt aufwinseln ließ.


  Das Problem war nicht nur, dass dieser Mythos kompliziert und unzusammenhängend war, dass ihm keine Erzählung zugrunde lag, an der eine verzagte Autorin sich hätte orientieren können. Es gab auch noch viele unterschiedliche Versionen der Wasserpferde: eine Variante von der Isle of Man namens Glashtin, irische Ausführungen namens Capaill Uisge, Cabyll Ushtey und Aughisky, schottische Ver-


  sionen mit Namen Each Uisge oder Kelpie. Doch davon abgesehen, dass sie fast durchweg geradezu unaussprechbar daherkamen (der Name, für den ich mich letztlich entschieden habe, wird übrigens KAPpl ISCHke ausgesprochen), bezeichneten sie alle dasselbe: ein im Wasser lebendes, gefährliches Mythenpferd.


  Viele der magischen Elemente daran gefielen mir auf Anhieb: die besondere Bedeutung des Monats November, Pferde als gefährliche Raubtiere und die Tatsache, dass sie die besten Reittiere abgeben, die man sich nur vorstellen kann, wenn es einem gelingt, sie aus dem Ozean zu locken ... bis sie wieder mit Salzwasser in Berührung kommen.


  Außerdem aber umfasste der Mythos ein gruseliges Element der Gestaltwandlung. In einigen Versionen war von einem Wasserpferd die Rede, das sich in einen schönen jungen Mann mit kastanienfarbe-nem Haar verwandelte. Dieser frischgebackene Mensch sollte an den Meeresufern umherwandern und Jungfrauen zu sich locken – denn was könnte schließlich verlockender sein als ein wunderlicher, rothaariger Junge, der leicht nach Fisch riecht? –, um seine Opfer ins Meer zu entführen und sie dort zu verschlingen. Nur Lunge und Leber sollten später an Land gespült werden.


  An diesem zweiten Teil biss ich mir die Zähne aus. Jedes Mal, wenn ich mich daranmachte, dieses Wesen – halb Mann, halb Pferd – zu erschaffen, ertappte ich mich dabei, dass ich eine Geschichte erzählte, die ich eigentlich gar nicht erzählen wollte. Erst nachdem ich die Nach dem Sommer-Trilogie mit ihrer ziemlich abgewandelten Form des Werwolfmythos geschrieben hatte, kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht gar nicht alle Einzelheiten der Wasserpferdlegende übernehmen musste. Ich konnte mir einfach aus der Mythologie herauspicken, was ich wollte.


  Also habe ich alles gestrichen, was ich nicht unbedingt brauchte, und heraus kam Rot wie das Meer, eine Geschichte, bei der es im Kern gar nicht um Wasserpferde oder irgendwelche Zauberwesen geht, wenn ich recht darüber nachdenke.


  Wer mehr über diese gruseligen Rotschöpfe mit Seetang in den Haaren herausfinden möchte, dem kann ich nur empfehlen, sich auf die Suche nach Katharine Briggs' An Encyclopedia of Fairies: Hobgoblins, Brownies, Bogies, and other Supernatural Creatures zu machen, denn dieses Buch bietet eine wunderbare Grundlage für alles, was mit übernatürlichen Wesen zu tun hat.


  Ich halte es noch immer für möglich, dass ich eines Tages vielleicht auch noch über die andere Hälfte der Legende schreibe.


  Oder nein. Eigentlich doch nicht.


  Danksagung


  Ich könnte diese Danksagung ziemlich kurz halten, indem ich einfach sage: Ich möchte all denen danken, die es mir in den vergangenen eineinhalb Jahren ermöglicht haben, Klippen zu besichtigen.


  Aber das würde wahrscheinlich ein bisschen faul wirken und außerdem wäre es auch nett, diese Leute mit Namen zu erwähnen: meine erste Presseagentin bei Scholastic, Samantha Grefé, die mir einen so ausgeklügelten Zeitplan entworfen hat, dass ich alle möglichen Klippen in Kalifornien besuchen konnte. Mein tolles Team für Auslandslizenzen, Rachel Horowitz, Janelle DeLuise, Maren Monitello und Lisa Mattingly, die bei meinen Überseereisen dafür gesorgt haben, dass ich Zeit hatte, die Klippen der Normandie zu besichtigen. Das Presseteam bei Scholastic UK, Alyx Price und Alex Richardson, die Himmel und Erde in Bewegung setzten, damit ich südenglische Küsten bestaunen konnte. Und meine lieben Freunde Erin und Richard Hill, die sich nicht nur einmal, sondern gleich zweimal im Vereinigten Königreich mit mir auf Klippenjagd begeben haben, einmal im Süden und einmal im Osten.


  Außerdem möchte ich allen danken, die an der Entstehung des Buches selbst beteiligt waren: meinem leidgeprüften Lektor David Levi-than dafür, dass er nicht in Panik geraten ist, als ich ihm eröffnet habe, dass mein nächstes Buch von Killerpferden handelt. Meiner passionierten Agentin Laura Rennert dafür, dass sie den manchmal steinigen Weg für dieses Buch geebnet hat. Meinen Kritikpartnerinnen Tessa Gratton und Brenna Yovanoff dafür, dass sie »Finde den Fehler!« gespielt haben. Carrie Ryan, Natalie »Da ist was dran!« Parker,


  Jackson Pearce und Kate Hummel für ihre Meinung zum Plot und für Geschichten aus Jockey-Umkleidekabinen.


  Und wie immer bin ich bis in alle Ewigkeit meiner Familie dafür dankbar, dass sie während aller möglichen Abgabefristen so tapfer die Stellung gehalten hat – selbst im schlimmsten Kugelhagel – und sich auch nicht beklagte, wenn der nächste Urlaub immer weiter in die Ferne rückte. Besonders dankbar bin ich zudem meinen Eltern, die immer protestiert haben – wenn auch sehr milde –, wenn wir unsere Pferde ohne Sattel reiten wollten.


  Am allermeisten aber habe ich Ed zu danken, meinem Ehemann, der mit mir auf jede Klippe klettert.
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